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l. 
Die Buttermuschhee, 


Im großen Saale der Univerfitit war ein gewähltes 
Publikum verfammelt, Würbenträger der Regierung und Stadt, 
Männer der Wilfenfchaft, Hinter ihnen die Studenten, welche 
ab» und zuftrömend die Thür des großen Portals in Be- 
wegung erhielten. Oben aber auf ver Gallerie ſaßen die Frauen 
der Profefjoren, in der Mitte der erften Reihe Ilſe mit Laura 
auf dem Ehrenplatz. Heut war für fe ein großer Tag, benn 
der Glanz der böchften academiſchen Würde fanf auf das Haupt 
ihres Gatten. Felix Werner war zum Rector Magnificus 
gewählt und follte bier fein Amt antreten. 

In langem Zuge fchritten die Lehrer der Univerfität in 
den Saal, vor ihnen die Pedelle in alterthümlicher Amtstracht, 
große Scepter in der Hand; die Herren ſelbſt nach den Facul⸗ 
täten geordnet. Die Theologie begann den Zug und die Phi- 
loſophie jchloß den Neigen, dieſe an Zahl ver Männer und 
Bedeutung die ftärkfte Abtheilung, alle zufammen aber bildeten 
eine ftattliche Genoſſenſchaft, neben einzelnen Nullen gingen 
bochberühmte Herren, auf welche das Land ftolz fein durfte, 
und es war eine Freude für Jedermann, jo viel gelehrtes 
Wiffen Törperlich verfammelt zu ſehen. Nur die würbige 
Darftellung im Zuge gelang den großen Geijtern nicht, fie 
hielten jchlecht Reihe, mancher ſah aus, als ob er mehr an 
feine Bücher denke, als an den Eindruck, welchen feine Geftalt 
dem Publikum machen follte, einer Hatte fich gar verjpätet — 
er hieß NRajchle — und kam forglos und vertraulich grüßend 
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hinter den jüngſten Privatdocenten hergelaufen. Den Zug 
empfing ein lateiniſcher Geſang des academiſchen Sängerchors, 
nicht verſtändlich, aber feſtlich. Die Profeſſoren ordneten ſich 
auf ihren Sitzen, der bisherige Rector betrat ein hohes, mit 
Blumen verziertes Katheder, hielt zuerſt eine gelehrte Rede 
über den Nutzen, welchen vor längerer Zeit das unruhige Volt 
der Araber der mediciniſchen Wiffenjchaft gebracht bat, und 
berichtete dann über die academifchen Ereigniſſe des legten 
Jahres. Der Vortrag war ſchön und Alles war fehr feierlich, 
bie Ehrengäfte der Stabt und Regierung faßen unbeweglich, 
die Brofefforen hörten ergeben zu, die Studenten Inarrten nur 
wenig an ber Thür, und wenn von dem gemalten Plafond 
der Aula zuweilen Die Langeweile ihre großen Fledermausflügel 
gegen die Augen der Zuhörer herabbewegte, wie bei academifchen 
Schauftellungen unvermeidlich ift: — Ilſe merkte heut nichts 
davon. AS Magnificus ven Vortrag beendet hatte, bat er 
mit einer zierlihen Hanbbewegung und dem verbindlichiten 
Worten feinen Nachfolger, zu ihm auf die Erhöhung zu fteigen. 
Ilſe erröthete, als ihr Felir das Katheder betrat. Der Rector 
nahm fein Baret ab, die goldene Kette und den Mantel, der 
wie ein alter Fürftenmantel ausfah, und Alles fette und Bing 
er um feinen Nachfolger mit warmen Wünfjchen und Aeußer⸗ 
ungen der Hochachtung. Laura flüfterte ihrer Nachbarin zu: 
„Wenn unjer Herr Profefjor ein Schwert an der Seite trüge, 
wäre er ganz wie ein Kurfürſt auf den Bildern draußen; und 
Ilſe nicte freudig, e8 war genau ihre Anficht. Jetzt aber trat 
Werner in Burpurmantel und Kette vor. Die Pedelle kreuzten 
ihre Scepter zu beiden Seiten des Katheders und der neue 
Rector bielt majejtätifch eine Anſprache an Profeſſoren und 
Studenten, worin er Günſtiges erbat und gutes Regiment 
verhieß. Wieder begann der academifche Ehor ein lateiniſches 
Triumphlied und der Zug der Univerfitätölehrer bewegte fich 
in das Nebenzimmer zurüd, wo die Profefforen ihren Rector 
händeſchüttelnd umjtanden und die Pedelle Purpurmantel 
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und Kette in Käſten packten, zur Schonung für ſpätere Zeiten. 
Auch Ilſe empfing die Glückwünſche der Frauen und des Thee⸗ 
tiſches, welcher ſich an der Gallerietreppe aufſtellte und ſie luſtig 
mit „Magnificenz“ begrüßte. 

Zu Haus fiel Ilſe dem Gatten um den Hals und ſagte 
ihm, wie ſtattlich er in ſeinem Ornate ausgeſehen Habe. „Was 
die Zigeunerin ſprach,“ rief ſie, „heut iſt es erfüllt, heut trug 
der Mann, den ich liebe, den Fürſtenhut, ſei gegrüßt du mein 
Fürſt und Herr.“ | 

Für den Nachmittag diefes großen Tages war der Beſuch 
des Erbprinzen angemeldet, Ilſe jah noch einmal im bie Winkel 
der blanken Wohnung, damit fie als Hausfrau keine Unehre 
erlebe, und ließ fih von dem Gatten über die Form unter- 
richten, in der man mit vornehmen Herren [pricht. „Damit 
ich Beſcheid weiß, wern er fih auch um mich kümmtert. Ich 
bin unruhig, Felix, denn es ift doch etwas Großes, den fünf- 
tigen Herrn der Heimath kennen zu lernen.” 

Mit dem Stundenſchlag fuhr der Wagen vor, Gabriel in 
feinem beiten Frack führte die Herren an das Zimmer des 
Rectord. Unterdeß ging Ilſe erwartungsvoll in ihrer Stube 
auf und ab. Nicht lange und ihre Thür wurde geöffnet, zwei 
Herren traten, von dem Gatten geleitet, ihr entgegen. Da 
war der Prinz, eine zarte Geftalt unter Mittelgröße, ſchwarzes 
Haar, ein Feines Geficht mit weichen Zügen, über ben feinen 
Lippen ein bunfler Streif, welcher den beginnenden Bart an- 
beutete, die Haltung etwas jchlottrig und verlegen, fo machte 
er den Eindrud eines zarten und fchwächlichen Menſchenkindes. 
Befangen trat er auf Ilſe zu und fagte ihr fo leiſe, daß fie 
faum die Worte verftand, wie ſehr er fich freue, in ihr eine 
Landsmännin zu begrüßen. 

Ilſe erhielt durch fein fchüchternes Weſen ihren Muth 
zurüd, und da fie in dem Anblid ihres jungen Prinzen ein 
wenig bewegt war, jo begegnete ihr, daß fie ihm eine Kleine 
Rede hielt: „Wir aus unferm Lande hängen an der Heimath, 
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und da ich jetzt Ew. Hoheit ſo nahe vor mir ſehe, wage ich 
auch zu ſagen, daß ich Ew. Hoheit ſehr gut wieder erkenne. 
Sie waren noch ein ganz junger Herr, und ich war ein halb⸗ 
wüchſiges Mädchen, da ſah ich Sie zuerſt neben Ihrem Herrn 
Vater in der Reſidenz. Ew. Hoheit ſaßen auf einem ſehr 
kleinen Pferde, während mein Vater und ich grüßten, ſtand 
das Pferd ſtill und wollte nicht weiter gehen, Sie ſahen mich 
freundlich an, ganz mit denſelben Augen, wie jetzt. Ich hielt 
ein Paar Roſen in der Hand, und weil Sie unſer junger 
Prinz waren, bot ich Ihnen die Roſen an. Aber Sie ſchüttelten 
den Kopf, und Sie konnten auch nichts nehmen, weil Sie den 
Zügel halten mußten, und ich glaube, Sie waren etwas ängſt⸗ 
lich auf dem Pferde. Nur das Pferd fuhr mit ſeinem Kopfe 
nach den Blumen. Da kam ein Großer in Uniform herange- 
ritten, faßte das Pferd, und wir traten zurüd. Sie fehen, 
ih weiß noch Alles, denn für ein Mädchen vom Lande ift fo 
etwas eine wichtige Erinnerung. — Aber erweifen Hoheit mir 
doch die Ehre Platz zu nehmen.“ 

Der Begleiter des Prinzen, Kammerherr von Weibegg, 
begrüßte Ilſe verbindlich, er war ein Mann in mittlen Jahren, 
groß, von guter Haltung und feinem. üblen Geficht. Er über- 
nahm die Leitung der Wechfelreden und ein Kleines Geipräch 
luſtwandelte über die Berge und Wälber des Heimathlandes, 
Es blieb ein anftändiger Austaufch von Worten, welcher fich 
ungewöhnlicher Gedanken gänzlich enthielt. Der Prinz war 
ſchweigſam, fpielte mit einem Augenglafe, und ſah befrembet 
und vorſichtig auf bie ftattlihe Profefforsfrau, welche ihm 
gegenüber faß. Zuletzt frug der Kammerherr nad ven Stun- 
den, wo dies Zimmer fich Fremden öffne, und brüdte ben 
Wunſch aus, dem Prinzen und ibm möge geftattet fein, zu⸗ 
weilen einzutreten. „Von den wenigen Beziehungen, welche bie 
fremde Stadt bietet, iſt uns dies Haus beſonders werthvoll, 
in welchem mein durchlauchtigjter Prinz das Recht beanfpruchen 
darf, nicht ganz als Fremder behandelt zu werben.” Das 
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Alles war recht ſauber und verbindlich, und als der Profeſſor 
die Fremden bis an die Entreethür geleitet hatte, ſagte er zu 
ſeiner Frau: „Nun, ſie ſehen ja menſchlich genug aus.“ 

„Ich habe mir Prinzen ganz anders gedacht, Telir, Ted 
und übermüthig, dieſer Hatte nicht einmal einen Stern auf 
der Bruſt.“ 

„Der war nur in die Tafche geſteckt,“ tröftete der Profeſſor. 

„Aber er fieht aus wie ein guter Junge,“ ſchloß Ilſe, 
„und da er mein Landsmann ift, foll er auch gut bebanbelt 
werden.“ 

„So iſt es recht,“ verſetzte der Profeſſor lachend. 

Es machte ſich in den nächſten Wochen allmälig, daß der 
Erbprinz und ſein Kammerherr die gute Behandlung behaglich 
fanden. Der Kammerherr bewährte ſich als angenehmer Mann, 
er hatte größere Reiſen gemacht, hatte einiges erlebt, vieles 
geſehen und allerlei geleſen, was auch nicht grade am Wege 
liegt; er ſammelte Autographen und war dem menſchlichen 
Geſchlecht Durch kein Laſter und Feine üble Gewohnheit läſtig. 
Während einem längeren Aufenthalte in Nom batte er mit 
alten Belannten des Profefjors in Verbindung gejtanden, er 
war durch die Ruinen Pompejl’8 gewandelt und zeigte ein 
wohlthuendes Intereffe an der Einrichtung altrömifcher Häufer. . 
Außerdem verftand er gut zu Hören und zu fragen und er- 
zählte zumeilen mit anftändiger Mediſance Anefooten von viel- 
genannten Berfonen. So geſchah e8, daß der Profeflor gern 
mit ihm verkehrte, und daß er am Theetiſch Ilſe's den Wirthen 
willfommen, den Gäften nicht unbequem war. Auch ihm jelbft 
ſchien der Verkehr mit den gelehrten Herren Freude zu machen, 
er bejuchte ven Doctor und betrachtete bei diefem alte Holz- 
ſchnitte, er behandelte den Profeſſor Rafchle mit rückſichtsvoller 
Artigkeit und begleitete nebjt feinem Prinzen ben Bhilofophen 
an einem Karen Winterabend bis zu ver entlegenen Wohnung, 
während Raſchke ſehr interefiante Beobachtungen über den 
Schlaf der Pflanzen mittheilte. 
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Daß der Erbprinz ſich ebenſo gut unter den Profeſſoren 
zurecht fand, konnte man nicht behaupten; er hörte dem es 
ſpräch der Männer leivend zu, wie einem acabemifchen Hörer 
ziemte, und ſprach durchaus und zu vechter Zeit das Schickliche. 
Nur zumeilen deutete er durch leiſes Knipſen feiner Lorgnette 
an, fein Gemüth werde wohl eine andere Art von Unterhaltung 
“nicht ungern ertragen. 

Ilſe war unzufrieden, wenn er mit der Lorgnette knackte, 
und wenn fie zu ihm hinüber ſah, hörte das Knipſen auf. 

Denn Ilſe wollte, daß er fich unter ven andern Männern 
recht ftattlich bervorthun follte, und ihr war, als könnten die 

rren ihr jelbjt einen Vorwurf daraus machen, daß ihr Prinz 
ür Männergefchäfte fein rechtes Herz erwies. Sie war def- 
halb als Hausfrau mit zarter Aufmerkfamfeit um ihn bemüht; 
fie wagte den Rath, daß er den Thee nicht zu ftark trinken 
möchte, und bereitete ihm ſelbſt Die Mifchung. Der Prinz ließ 
ſich das gern gefallen, er ſaß am Tiebften auf dem Stuhl neben 
ihr und ſah ihr freundlich zu, wie fie um den Tiſch wirth- 
jchaftete. Nur ihr gegenüber ging er ein wenig aus feiner 
borfichtigen Zurüdhaltung heraus, er erzählte ihr was er von 
Merkwürdigkeiten der Stadt gejeben, und wenn er grade nichts 
zu fprechen hatte, machte er wenigftens ihr Amt leicht, er ftellte 
den Sahntopf vor fie hin und Hatte ein fcharfes Auge auf 
bie Zuclerbüchje, wenn er meinte, daß Ilſe für fich davon Ges 
brauch machen Tünne, 

Einft, als er wieder fchweigfam neben ihr faß und bie 
Herren grade zornig über der Bibliothefverwaltung des Vati⸗ 
cans zu Gericht jagen, machte Ilſe den Vorichlag, ein Wert 
anzufehen, das ihr der Gatte gefauft hatte, gutgeftochene Bild⸗ 
niffe berühmter Gelehrten und Künftler. Sie gingen zu ber 
Lampe des Nebenzimmers, der Prinz betrachtete mit matter 
Theilnahme die Köpfe. „Von manchen weiß ich nichts,” begann 
fe, „als einige Worte, die mir mein Mann über fie erzählt 
bat. Ihre Bücher habe ich nicht gelefen, und von ven jchönen 
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Werken, die ſie gemalt und componirt haben, kenne ich auch 
gar wenig.“ 

„Mir geht es grade ſo,“ verſetzte der Prinz ehrlich, „nur 
die Muſiker kenne ich etwas.“ 

„Und doch iſt eine Freude, die Geſichter anzuſehen,“ fuhr 
Ilſe fort, „man denkt bei Jedem, wie der Charakter und bie 
Vorzüge diefes Mannes fein möchten, und wenn man Jemand 
fragt, ver mehr weiß, ergiebt fih manchmal eine Beftätigung 
und manchmal ein Irrthum. Das bilft Einem, die Männer 
lieb und vertraulich zu machen, und man jucht Gelegenheit, 
auch mit ihrer Kunft und Weisheit befannt zu werben. Ich 
mühe mich jet, von einem nach dem andern mehr zu erfahren. 
Wenn man aber etwas von einem großen Manne gelejen bat 
und fein Bild nach einiger Zeit wieder anfieht, dann tft es, 
als ſchaute man in das Geficht eines guten Freundes.’ 

„Leſen Sie gern?” frug der Prinz aufblidend. 

„Langſam,“ erwiederte Ilfe, „denn von ernften Dingen 
geht nicht viel auf einmal in den ungelehrten Kopf, befonders 
wenn es fchwere Gedanken erregt.” 

„Ich Tefe nicht gern,’ verjeßte ber Prinz, „am wenigften, 
was Einen fo vorgelegt wird. Und mir ift es langweilig, 
denn ich habe nichts Drventliches gelernt und ich weiß nirgend 
recht Beſcheid.“ 

Das fagte er mit Bitterfeit. I fe erſchrak über das Ge 
ftändniß. „Dem werden Ew. Hoheit jett abhelfen, es iſt ja 
bier fo jchöne Gelegenheit.” 

„Ja,“ verfetste der Prinz, „vom Morgen bis zum Wbend, 
und Alles durcheinander, ich bin jedesmal frob, wenn die 
Stunden zu Ende find.‘ 

Ilſe betrachtete den jungen Herrn mit großer Betrübniß. 
„Das ift ja für Ew. Hoheit ein rechtes Unglüd. Haben Sie 
denn nichts, was Ihnen zur wilfen oder zu beſitzen recht Tieb 
ift? Eine Sammlung von Steinen oder Schmetterlingen, oder 
bon feltenen Büchern oder Kupferjtichen, wie der Doctor drü⸗ 
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ben? Dabei hat man das ganze Jahr ſein Vergnügen, und 
man lernt auch allerlei, wenn man ſich dieſe werthen Sachen 
zuſammenträgt.“ 

„Wenn ich dergleichen haben will, Tann ich Alles in Hau⸗ 
fen gejammelt haben,” werfegte der Prinz. „Aber wozu? es 
ſteht jchon fo viel Zeug um mich herum. Wenn ich Heut 
Steine ſuchen wollte, geriethen alle Leute um mich in Aufregung, 
und es würde mir entweder verwehrt, ober eine ganze Samm⸗ 
Yung in's Haus getragen.” 

„Das Hilft Freilich nichts,” bebauerte Ilfe, „man muß 
jeldft um das Einzelne forgen, dann kommt die Freude. Ein 
Menſch kann nicht Alles wifjen, aber etwas muß jeder haben, 
was er orbentlich verfteht. Wenn ich mein Heines Leben ver⸗ 
gleichen dürfte mit dem großen, Das Ew. Hoheit erwartet, fo 
könnte ich Ihnen wohl etwas erzählen. Als meine gute Mutter 
ſich zu ihrer Teßten Krankheit einlegte, war ich ein ganz junges 
Ding, aber ih wollte durchaus an ihrer Stelle die Wirtbfchaft 
fügren. Da fand fi, daß ich mir nicht Rath wußte. Sch 
verjtand nicht einmal, ob die Leute fleißig oder träge waren, 
ich Tannte auch nicht Die Handgriffe, und wenn Jemand etivas 
ſchlecht machte, konnte ich's nicht Iehren. Deßhalb ſaß ich an 
einem Abend muthlos und ärgerlich über mich felbft, und ich 
glaube, ich weinte. Da fagte mein guter Vater: du burfteft 
nicht fo viel auf einmal übernehmen, du follft erſt etwas genau 
Iernen. Und er wies mich in die Molkerei. Wiffen Ew. 
Hoheit was Das iſt?“ 

„Nicht fo recht,“ verſetzte der Prinz. 

„Das iſt ja die Milchwirthſchaft des Gutes, ich will Ew. 
Hoheit jagen, was dabei zu thun iſt.“ 

Sie erzählte ihm bie ganze Tagesarbeit des Milchkellers. 
„Und jegt machte fich’8 fo. Sch griff felbft mit an, wurde 
feft in der Arbeit und bekam ein Urtheil über die Mägde. 
Ich lernte jede Kuh genau kennen, und lernte auch, welche Art 
für ung am beten war, und warum. Denn nicht jeve Race 








— 1 — 


paßt überall Hin. Bald bekam ich den Ehrgeiz, Butter und 
Käfe recht fein zu machen. Ich erkundigte mich bei den Klugen 
und las auch zuweilen in einem Buch darüber. Dann beſprach 
ich mit dem Vater Verbeſſerungen. Und grade als ich weg- 
kam, war die Rede davon, ftatt unſeres großen Butterfaſſes 
von Holz eine neue Mafchine anzufchaffen. Sie tft jett auf 
geftellt, foll jehr gut fein und ſchöne Butter machen, ich habe 
fie aber noch nicht gefehen. Denn Ew. Hoheit kennen doch 
das Buttern ?” 

„Nein,“ verſetzte der Prinz. 

fe befchrieb e8 ihm ein wenig. „Wenn aber der Vater 
um Johanni die große Rechnung machte, da war mein Stolz, 
daß die Kühmwirthfchaft in jedem Jahr höhern Ertrag gab. 
Mich ärgerte nur, daß der Vater über meinen Tleinen Gewinn 
lachte, denn der eigentliche Werth der Kühe lag für ihn in 
ganz andern Dingen.” Auch darüber machte Ilſe eine leiſe 
Andentung. „Und fehen Hoheit,” fuhr fie fort, „erjt von 
diefer Zeit ab fühlte ich mich in der Welt recht zu Haufe, 
Noch jett, wenn ich einmal in eine Fabrik gehe, ertappe ich 
mich darüber, daß ich fie wie eine andere Art Molferei anjebe, 
und wenn von Staatseinnahmen umd Regierung die Rede ift, 
vergleiche ich fie noch bet mit unferer Wirthſchaft. Aber es 
ift wohl thöricht, daß ich Ew. Hoheit von Butter und Käfe 
unterhalte.“ | 

Der Prinz ſah ihr treuherzig in die Augen. „Ach, gnädige 
Frau,” fagte er, „Ste find glüdlih daran geweſen, mir aber 
ift e8 nie fo gut geworden, daß ich bei dem, was mir Yieb war, 
recht ruhig beharren konnte. Vom Morgen bis zum Abend bin 
ich erzogen worden und von Einem zum Andern gefchleppt. 
Wenn ich als Kind in den Garten ging, war immer Die Gou⸗ 
bernante dabei oder ber Erzieher, und wenn ich im Grafe 
fprang, wurde darauf gehalten, daß meine Heinen Sprünge 
auch für andere Leute gut ausſahen, niederfauern durfte ich 
nicht; umd als ich mich einmal auf den Kopf ftellen wollte, 
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wie ich bei andern Knaben geſehen hatte, gab es Entſetzen 
wegen der Unſchicklichkeit und Arreſt. Jeden Augenblick hieß 
es, das paßt nicht für einen Prinzen, oder das iſt jetzt nicht 
an der Zeit. So oft ich aus der Stube kam, ftarrten mid) 
die fremden Leute an, und auch ich mußte immer auf fie fehen 
und grüßen; mir wurde gejagt, wen ich die Hand geben durfte 
und wen nicht, wen ich anreden durfte und wen nicht. So 
ging es alle Tage. Immer waren es leere Redensarten, in 
drei Sprachen, und jeden Tag war ver Gedanke obenan, daß 
man fich num gut präfentire. Einmal wollte ich mir mit der 
Schweſter einen Kleinen Garten anlegen, fogleih wurde Der 
Hofgärtner gerufen, der uns graben und pflanzen mußte Da 
war's uns vom erften Tage verleivet. Dann wollten wir 
Theater fpielen und hatten uns. fchon jelbft ein Stüd ausgedacht, 
wieder wurde uns gefagt, das fer dummes Zeug, und mir 
mußten ein Spiel auswendig lernen mit franzöfifchen Redens⸗ 
arten, wo die Kinder immer riefen, wie lieb fie Papa und 
Mama hätten, und wir hatten gar feine Mutter. Leber biefent 
Zurichten für den Schein ift meine Sinderzeit vergangen. Ich 
verſichere Sie, ich weiß nichts gründlich, und wenn ich jett 
hier in dem ewigen Lernen bleibe, fo habe ich das Gefühl, daß 
es mir gar nichts helfen wird, und ich komme mir jehr unnüß 
vor in der Welt.” 

„Ach, das ift traurig,“ vief Ilſe in tiefem Mitgefühl, 
„ber ich flehe Ew. Hoheit an, verlieren Sie nur nicht den 
Muth. Es iſt unmöglich, daß das Xeben unter fo vielen tüchtigen 
und gejcheuten Männern, die Sie bier finden, ohne Segen 
für Sie fein ſollte.“ 

Der Prinz fchüttelte den Kopf. 

„Denken doh Ew. Hoheit an Ihre Zukunft,” fuhr Ilſe 
teife fort. „Ah Sie haben alle Urſache, zuverſichtlich und 
tapfer zu fein. Ihr Amt ift Doch das höchſte auf Erden. Wir 
andern arbeiten und find glüdlih, wenn wir ein einzelnes 
Menſchenleben vor dem Untergange bewahren, und wenn es 
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noch jo Hein und elend ijt, Ihnen aber wird einmal Woplfein 
und Leben von vielen Tauſenden in die Hand gegeben. Was 
Sie für Schule und Bildung thun durch gute oder jchlechte 
Lehrer der Seelen, und ob Sie für Krieg ober Frieden ftimmen, 
das kann ein ganzes Land glüdlich machen oder ververben. 
Wenn ich an diefen erhabenen Beruf vente, kommt mir bie 
Ehrfurcht vor Ihnen, und ich möchte Sie auf meinen Knieen 
anfleben, daß Sie thun, was möglich ift, um fich zu einem 
tüchtigen Fürſten zu machen. Dafür ift jetzt der beſte Nath, 
daß Sie guten Willen zeigen, auch das zu lernen, was Ihnen 
Yangweilig ift. Und im Uebrigen vertrauen Sie der Zukunft, 
auch Ihnen wird die Freude am Leben und das Gefühl ber 
Tüchtigkeit kommen.“ 

Der Prinz ſchwieg, denn die Erwähnung ſeines künftigen 
Fürſtenamtes gehörte zu den Anſpielungen, welche bei Hofe 
verpönt ſind und die im ſtillen Geiſte zu verfolgen einem Thron⸗ 
erben noch weniger als Andern erlaubt iſt. 

„Gelehrte Vorleſungen höre ich genug,“ ſagte endlich der 
Prinz, „ich wollte aber lieber, ich wäre bei einem Landwirth 
in der Lehre geweſen, wie Sie.“ | 

Sie Tehrten zu den Herren zurüd und der Prinz nahm 
den Reit des Abends aufmerkfam an ver Unterhaltung heil. 
ALS er fich entfernt hatte, fagte Ihe zu ihrem Gatten: „Da 
gebt er hin, er hat, was Tauſende froh machen würde, und 
doch ift er -unglüdlich, venn fie haben ihm fein ehrliches Herz 
in Leder eingenäht, wie einer Gliederpuppe. O, ſei gütig 
gegen ibn, Selig, und gönne ihm manchmal etwas von beiner 
Seele, damit ein Theil deiner Sicherheit und Kraft auf ihn 
übengee 

Der Gatte Tüßte fie auf das Haupt und ſagte: „Dir 
wird das leichter möglich ſein als mir. Aber er ſelbſt hat ſich 
das Rechte geſagt, drei Jahre bei deinem Vater in der Wirth⸗ 
ſchaft wären für ihn und ſein Land die beſte Hülfe.“ 

Beim Frühſtück des nächſten Morgens nahm der Kammer⸗ 
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wie ich bei andern Knaben geſehen hatte, gab es Entſetzen 
wegen der Unſchicklichkeit und Arreſt. Jeden Augenblick hieß 
es, das paßt nicht für einen Prinzen, oder das ift jetzt nicht 
an der Zeit. Sp oft ich aus der Stube kam, ftarrten mich 
die fremden Leute an, und auch ich mußte immer auf fie jehen 
und grüßen; mir wurde gejagt, wen ich die Hand geben durfte 
und wen nicht, wen ich anreden durfte und wen nicht. So 
ging e8 alle Tage. Immer waren e8 Yeere Nebensarten, in 
dret Sprachen, und jeden Tag war ver Gedanke obenan, daß 
man ſich nur gut präfentire.. Einmal wollte ich mir mit der 
Schwefter einen Heinen Garten anlegen, jogleich wurde Der 
Hofgärtner gerufen, der uns graben und pflanzen mußte. Da 
war’8 und vom eriten Tage verleivet. Dann wollten wir 
Theater ſpielen und hatten ung. jchon felbft ein Stüd ausgedacht, 
wieder wurde uns gejagt, das ſei dummes Zeug, und mir 
mußten ein Spiel auswendig lernen mit franzöfiichen Redens⸗ 
arten, wo die Kinder immer riefen, wie lieb fie Papa und 
Mama hätten, und wir hatten gar feine Mutter. Ueber dieſem 
Zurichten für den Schein ift meine Kinberzeit vergangen. Ich 
verfichere Sie, ich weiß nichts gründlich, und wenn ich jet 
hier in dem ewigen Lernen bleibe, fo habe ich das Gefühl, daß 
es mir gar nichts helfen wird, und ich fomme mir fehr unnüß 
vor in der Welt.” 

„Ach, das iſt traurig,” rief Ilſe in tiefem Mitgefühl, 
„Aber ich flehe Ew. Hoheit an, verlieren Sie nur nicht den 
Muth. Es iſt unmöglich, daß das Leben unter fo vielen tüchtigen 
und gejcheuten Männern, die Sie hier finden, ohne Segen 
für Site fein ſollte.“ 

Der Prinz ſchüttelte den Kopf. 

„Denken doch Ew. Hoheit an Ihre Zulunft,“ fuhr Ilſe 
Teife fort. „Ach Ste Haben alle Urfache, zuverſichtlich und 
tapfer zu fein. Ihr Amt ift doch das höchite auf Erben. Wir 
andern arbeiten und find glüdlih, wenn wir ein einzelnes 
Menfchenleben vor dem Untergange bewahren, und wenn es 
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noch jo Hein und elend iſt, Ihnen aber wird einmal Wohlfein 
und Leben von vielen Tauſenden in die Hand gegeben. Was 
Sie für Schule und Bildung thun durch gute over fchlechte 
Lehrer der Seelen, und ob Sie für Krieg oder Frieden jtimmen, 
das Tann ein ganzes Land glüdlich machen oder ververben. 
Wenn ich an dieſen erhabenen Beruf denke, kommt mir die 
Ehrfurcht vor Ihnen, und ich möchte Sie auf meinen Knieen 
anflehen, daß Sie thun, was möglich ift, um fich zu einem 
tüchtigen Fürften zu machen. Dafür ift jeßt der beite Rath, 
daß Sie guten Willen zeigen, auch das zu lernen, was Ihnen 
langweilig ift. Und im Uebrigen vertrauen Sie ver Zukunft, 
auch Ihnen wird die Freude am Leben und das Gefühl der 
Tüchtigkeit kommen.“ | 

| Der Prinz fehwieg, denn die Erwähnung feines künftigen 
Fürftenamtes gehörte zu den Anjpielungen, welche bei Hofe 
verpönt find und die im ftillen Geiſte zu verfolgen einem Throns 
erben noch weniger al8 Andern erlaubt ift. 

„Gelehrte Vorlefungen höre ich genug,” fagte enplich ver 
Prinz, „ich wollte aber Tieber, ich wäre bei einem Landwirth 
in der Lehre geweien, wie Sie.” 

Sie Tehrten zu den Herren zurüd und der Prinz nahm 
den Reſt des Abends aufmerkfam an der Unterhaltung Theil, 
Als er fich entfernt Hatte, fagte Stfe zu ihrem Gatten: „Da 
geht er Hin, er hat, was Zaufende frob machen würde, und 
Doch ift er unglüdlich, denn fie haben ihm fein ehrliches Herz 
in Leder eingenäht, wie einer Gliederpuppe. O, fei gütig 
gegen ihn, Selig, und gönne ihm manchmal etwas von beiner 
Seele, damit ein Theil deiner Sicherheit und Kraft auf ihn 
übergehe.“ 

Der Gatte küßte ſie auf das Haupt und ſagte: „Dir 
wird das leichter möglich ſein als mir. Aber er ſelbſt hat ſich 
das Rechte geſagt, drei Jahre bei deinem Vater in der Wirth⸗ 
ſchaft wären für ihn und ſein Land die beſte Hülfe.“ 

Beim Frühſtück des nächſten Morgens nahm der Kammer⸗ 
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es machte ihn Spaß, die Vorzüge des modernen Baues einzu- 
fehen, und er wurde innig von feiner Vortrefflichleit überzeugt. 
Er that zum Erjtaunen feine Begleiterd Fragen, ergriff die 
Kurbel und verjuchte ein wenig zu breben, zog aber mit ver- 
Iegenem Lächeln die Hand wieder zurüd. Zulekt frug er fogar 
nach dem Preife. Der Kammerherr freute fich über die anjtän- 
dige Wißbegierve, welche fein junger Herr beivies, aber er wurde 
wieder gebemütbigt, al8 der Prinz fich zu ihm wandte und 
franzöfich fagte: „Was meinen Sie? Ich Habe Luft, die Kleine 
Maſchine zu faufen.” Des Drehens wegen, dachte der Kammer: 
herr mit innerm Achjelzuden. „Wie fommt es, daß Hoheit 
fih grade dafür intereffiren ?” „Sie gefällt mir," erwiederte 
der Prinz, „und man möchte vem Dann doch etwas ablaufen.” 
Die niedliche Erfindung wurde erftanven, in das Quartier 
des Prinzen getragen und in feiner Arbeitsitube aufgeitellt. 
Gegen Abend, während ver Prinz feine Muſikſtunde am Flügel 
verlebte, mußte die Mafchine fogar in dem Rapport erjcheinen, 
welchen der Kammerberr für den regierenden Herrn verfaßte. 
Rühmend bob der Berichterftatter das Intereife hervor, welches 
fein Prinz den nüßlichen Werkzeugen deutſcher Bodencultur 
erwiefen hatte. Allein felten war dem armen Kammerherrn 
fo fchwer geworden, die Pflicht eines getreuen Hofmanns zu 
üben, welchem ziemt, perjönliches Empfinden zurüd zu Drängen 
und Beinliches mit Anmuth zu umziehen. Denn in Wahrheit 
fühlte er tiefe Scham über die unnüte Spielerei feines Prinzen. 
Aber man lernt bei Hofe nie aus, wie fehr man auch den 
Faltenwurf eines fürjtlihen Gemüthes ftudire, felbft dem wei⸗ 
feften Hofmarſchall bleiben einzelne Tiefen unerforſchlich. 
Der Erbprinz aber bevedite die Buttermafchine mit einem 
feidenen Tuch, und wenn er allein war, trat er vorfichtig heran, 
brehte an der Kurbel und beobachtete den Mechanismus. 
Einige Tage darauf hatte der Kammerlafai ven Prinzen 
ausgefleivet, die Schlafichube zurecht geftellt und feine Nacht 
verbeugung gemacht, da blieb ver Heine ausgehülfte Prinz gegen 
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Gewohnheit auf dem Stußle figen und hemmte den Abjchieb 
des Dieners durch Die Anrede: „Krüger, Sie müfjen mir einen 
Gefallen thun.“ — „Hoheit haben zu befehlen. — „Bejorgen 
Sie mir zu morgen früh, ohne daß es Iemand fieht, einen 
großen Topf Milch, aber Sie ſetzen die Milch nicht auf Rech 
nung.” — „Befehlen Hoheit gekochte oder ungelochte ?" 

Das war eine fchwierige Frage. Der Prinz drehte jchwei- 
gend am Schnurrbart und fah feinen Krüger hülflos an. „Ich 
weiß nicht,” brach er endlich heraus, „ich möchte gern einmal 
buttern.” 

Krüger begriff Iharffinnig, daß diefer Wunſch mit der 
neuen Mafchine zufammen hing, und längft gewöhnt, au vor⸗ 
nehmen Herren nichts erftaunlich zu finden, eriviederte er: 
„Dann muß aber die Mafchine erjt ausgebrüht werben, fonjt 
fchmect die Butter fchlecht, und den Rahm dazu muß ich be 
jtellen. So möchten Ew. Hoheit fich noch einen Tag gedulden.“ 

„Ich überlaffe Ihnen Alles," fagte der Prinz vergnügt, 
„nehmen Sie die Mafchine und forgen Sie, daß Niemand 
etwas erfährt.” 

ALS Krüger am Morgen des zweiten Tages beim Prinzen 
eintrat, fand er den jungen Herrn bereitS angelleivet und 
melbete, ſtolz auf feine vertraute Stellung: „Der Herr Kam 
merberr fchläft noch, es ift Alles bereit.’ 

Der Prinz eilte auf ven Zehen in die Stube, ein großer 
Topf Rahm wurde in den Leib der Mafchine gegoffen, erwar⸗ 
tungsooll ſetzte fich der Prinz an den Tiſch und fagte: „Sch 
will ſelbſt drehen.“ Er drehte und Krüger ſah zu. „Aber 
gleichmäßig, Hoheit,” ermahnte Krüger. Der Prinz Tonnte 
fi) nicht verjagen, den Dedel zu öffnen und bineinzubliden. 
„Es will noch nicht werden, Krüger,” fagte er Heinlaut. — 
„Nur immer munter, Hoheit,” ermahnte Krüger, „bitte um 
guädigfte Erlaubniß, weiter zu drehen.” Darauf drehte Krüger 
und der Prinz ſah zu. „ES wird,” vief der Prinz vergnügt, 
als er Hineingefehen. 
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„Ja, es iſt geworden,“ verſetzte Krüger. „Jetzt aber kommt 
die andere Arbeit. Die Butter muß herausgenommen und 
ausgewaſchen werben. Befehlen Ew. Hoheit?” 

„Rein ,” ſagte der Prinz mißtrauiſch, „das gebt nicht 
Aber die Mafchine ift gut. Bringen Sie mir einen Nöffel 
und das Weißbrot, ich fifche Heraus, was ich finde, man muß 
fich zu helfen wiſſen.“ Der Prinz fuhr mit dem Löffel in das 
Getümmel, holte in ver Bildung begriffene Butter Heraus und 
ftrich fie mit einen Gefühl von Behagen, das ihm ganz neu 
war, auf fein Weißbrot. „Sie ſchmeckt fäuerlih, Krüger,” 
fagte er. „Das Tann nicht anders fein,” verfette Krüger ber 
lehrend, „es ift ja noch die Buttermild drin. — „Das thut 
nichtö,“ tröftete fich der Prinz. „Krüger, ich Hätte nicht gebucht, 
daß beim Buttern fo viel zur beobachten if.“ — „Ja, aller 
Anfang ift ſchwer,“ verſetzte Krüger ermuthigend. — „Es tft 
gut," ſchloß ber Prinz gnädig, „nehmen Sie die Mafchine 
heraus ,‚ und daß fie mir recht rein wird.” 

Seitdem ftand die Buttermafchine friebfich unter ſeidenem 
Tuche, der Prinz ftellte fih in einfamen Stunden zumeilen 
davor und überlegte, wie er fie in die Hände Tiefern könne, 
benen er fie heimlich beſtimmt Hatte. 

Die Sterne ſelbſt fohienen das zu begünftigen. Denn 
der rollende Erdball wälzte fich dem letzten Himmelszeichen zu, 
welches die Seelen unfers Volkes mit magifcher Gewalt auf 
bas fchönfte Feſt des Jahres richtet. Weihnachten war nabe- 
und die Srauenwelt der Parkftraße fuhr in geheimnißvoller 
Thätigfeit einher. Der Verkehr mit guten Bekannten wurde 
unterbrochen, angefangene Bücher lagen im Winkel, Theater 
und Concertfaal wiefen leere Plätze, die Accorve des Flügels 
und die neuen Bravourarien Hangen felten in bie raffelnven 
Wagen der Straße, innere Kämpfe wurden beſchwichtigt, und 
böfer Nachbarn warb wenig gedacht. Was eine Hausfrau oder 
Tochter zus leiften vermochte, das wurde auch in diefem Jahr 
auffällig. Vom Morgen bis zum Abend flogen Heine Finger 
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zwiichen Perlen, Wolle, Seide, Pinfel und Palette umher, der 
Tag wurde zu acht und vierzig Stunden ausgeweitet, felbft in 
den Minuten eines unruhigen Morgenſchlummers arbeiteten 
bienftfertige Heimchen und andere unfichtbare Geifter im Solve 
der Frauen. Je näher das Feſt rückte, deſto zahlreicher wurden 
die Geheimniffe, in jenem Schrank ſteckten Dinge, die Niemand 
ſehen follte, von allen Seiten wurben Padete in das Haus 
getragen, deren Berührung verpönt war. Aber während bie 
Hausgenoſſen geheimnißooll an einander vorüberfchlüpfen, tft 
die Hausfrau ftille Herricherin in dem umfichtbaren Reich ber 
Geſchenke, Vertraute und Huge Rathgeberin Aller. Sie fennt 
in biejer Zeit feine Ermübung, fie denkt und forgt für Jeder⸗ 
mann, die Welt ift. ihr. ein großer Schrank geworben mit 
zahlloſen Fächern, aus denen fie umabläffig herausholt, in bie 
fie Verhülltes nach weifen Plane einftaut. Wenn am Weih- 
nachtsabend ver Flitterftern blitt, der Wachsſtock träufelt und 
die goldene Kugel am Chriftbaum fohimmert, da feiert bie 
Phantafie der Kinder ihre große Stunde, aber bie Poefie ver 
Hausfrauen und Töchter füllt ſchon Mionate vorher die Zimmer 
mit fröhlichem Glanz. 

Wenn man das Urtheil des Herren Hummel als gemein- 
gültig betrachten darf, ift leider auch den Männern, welche 
die Ehre eines Haufes zu vertreten haben, vie Begeifterufig 
dieſer Wochen nicht volfftändig entwidelt. „Glauben Sie mir, 
Gabriel," fagte Herr Hummel an einem Decemberabend, wäh. 
rend er einem Jungen nachblidte, der mit Brummteufeln 
umging, „in diefer Zeit verliert der Mann feine Bebeutung; 
er ift nichts als ein Gelbfpint, in dem ſich der Schlüffelbatt 
vom Morgen bis zum Abend dreht. Die befte Frau wird 
unverfchämt und phantaftifch, alles Familienvertrauen ſchwindet, 
Eines geht ſcheu an dem Andern vorüber, die. Hausordnung 
wird mit Füßen getreten, die Nachtruhe getviffenlos ruinitt; 
wenn gegeffen werben foll, läuft bie Frau auf ven Markt, 
wenn die Lampe ausgelöfcht werben foll, fängt Die Töchter 
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eine neue Stickerei an. Und iſt die lange Noth ausgeſtanden, 
dann foll man fich gar noch freuen über neue Schlafſchuhe, 
welche einen Zoll zu Hein find, und bei denen man fpäter bie 
grobe Schufterrechnung zu bezahlen Hat, und über eine 
Cigarrentafche von Perlen, die platt und Hart ift, wie 
eine gebörrte Flunder. Endlich zu allerlegt, nachdem man 
goldene Funken gefpudt Kat wie eine Rackete, fordern die 
Frauen noch, daß man auch ihnen felbft durch eine Schenk⸗ 
ung fein Gemüth erweiſt. Nun, die meinigen habe ich mir 
gezogen.“ | 

„Ich habe doch auch Sie felbft gefehen,” wandte Gabriel 
ein, „mit Packet und Schachtel unter dem Arm.’ 

„Dies ift wahr,” verfegte Herr Hummel, „eine Schachtel 
ift unvermeidlich. Aber, Gabriel, das Denken habe ih mir 
abgefchafft. Denn das war das Nieverträchtige bei der Gefchichte. 
Ich gebe jedes Jahr zu derſelben Pusmacherin und fage: „eine 
Haube für Madame Hummel.” And die Perfon fagt: „Zu 
dienen, Herr Hummel,” und die Architectur fteht veifefertig vor 
mir. Ich gehe ferner jedes Jahr zu demfelben Kaufmann und 
fage: „ein Kleid für meine Tochter Laura, fo und fo theuer, 
ein Thaler Spielraum nach oben und unten,” und das Kleid 
Tiegt preiswürdig vor mir. Im Bertrauen, ih habe ven Ver⸗ 
dacht, daß die Frauen hinter meine Schliche gefommen find, 
und ſich die Sachen vorher felbft ausfuchen, denn es ift immer 
Altes fehr nach ihrem Geſchmack, während in früheren Jahren 
Widerſetzlichkeit ftattfand. Jetzt Haben fie die Mühe, ven 
Plunder auszuwählen, und am Abend müfjen fie noch heucheln 
wie bie Raten, auseinanberfalten und anprobiren, ſich erftaunt 
ftellen, und mein ausgezeichnetes Geſchick Toben. Das ift meine 
einzige Genugthuung bei dem ganzen Kindervergnügen. Aber 
fie ift dürftig, Gabriel.” 

Sp Inarrte mißtönend die Profa des Hausherren, doch 
die Parkſtraße achtete wenig darauf, und fie wird ſolchen Sinn 
immer mit gebührenver Mißachtung betrachten, folange füßer 
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iſt für Andere ſorgen als für ſich ſelbſt und Freude zu machen 
ſeliger als Freudiges zu empfangen. 

Auch für Ilſe wurde in dieſem Jahr das Feſt eine große 
Angelegenheit, ſie trug wie eine Biene zuſammen, und nicht 
nur für die Lieben in der Heimath. Denn auch in der Stadt 
hatten ſich viele große und kleine Kinder an ihr Herz geneſtelt, 
von den fünf unmündigen Raſchkes bis zu den kleinen Bar⸗ 
füßlern mit dem Suppentopf. Auch bei ihr wurden die Sopha⸗ 
winkel unheimlich für den Gatten, für Laura und den Doctor, 
wenn dieſe einmal unerwartet eintraten. 

Als der Kammerherr einige Zeit vor dem Feſte einen 
Beſuch ſeines Prinzen bei dem neuen Rector ſchicklich erachtete, 
fanden die Herren Ilſe und Laura in eifriger Arbeit und den 
Salon der Frau Rectorin in eine große Marktbude verwandelt. 
Auf langem Tiſch ſtanden Weihnachtsbäumchen, und gefüllte 
Säcke lehnten ihren ſchweren Leib an die Tiſchbeine, die Frauen 
aber arbeiteten mit Elle und Scheere, zertheilten große Woll⸗ 
zöpfe und wickelten Linnenſtücke auseinander, wie Kaufleute. 
Als Ilſe den Herren entgegentrat und ihre Umgebung ent- 
jehuldigte, bat der Kammerherr dringend, ſich nicht ftören zu 
laſſen. „Wie dürfen nur bier bleiben, wenn wir das Recht 
erhalten, uns nüßlich zu machen.” Auch der Prinz fagte: „Ich 
bitte um die Erlaubniß zu belfen, wenn Sie etwas für mid 
zu tbun haben.” 

„Das iſt freundlich,” verſetzte ITfe, „denn bi8 zum Abend 
ift noch Vieles zu vertheilen. Erlauben Em. Hoheit, daß ich 
Sie anftelle. Nehmen Sie den Sad mit Nüfjen, Sie, Herr 
Rammerherr, haben Sie die Güte die Aepfel unter Ihre Ob⸗ 
But zu nehmen, du, Felix, erhältit den Pfefferkuchen. Und ich 
bitte die Herren, Heine Häufchen zu machen, zu jedem zwanzig 
Nüffe, ſechs Aepfel, ein Padet Kuchen.‘ 

Die Herren gingen mit Feuer an die Arbeit. Der Prinz 
zählte gewifienhaft die Nüffe und ärgerte fih, daß fie immer 
wieder unter einander fuhren, machte aber die Erfindung, durch 


zufammtengefaltete Papierftreifen die Portionen beifammten zu 
halten, die Herren Yachten und erzäßlten, wie fie fich einft in 
fremden Lande die deutſche Feftfreude verfchafft Hatten. Der 
Duft der Fichtennadeln und Aepfel erfüllte die Stube und 3098 
wie eine Feſtahnung in die Seelen aller Anweſenden. 

„Dürfen wir die gnädige rau fragen, wem unjere ans 
geſtrengte Thätigkeit zu gut kommt?“ fagte der Kammerherr, 
„ich halte Hier einen ungewöhnlich großen Apfel, durch den ich 
gern einen Ihrer Lieblinge bevorzugen möchte. Jedenfalls thun 
wir, was armen Kindern Freude machen fol.‘ 

„Zuletzt wohl,” verfeßte Ilfe, „aber das geht uns nichts 
an, wir geben fehon Heut ihren Müttern. Denn bie größte 
Freude einer Mutter ift doch ihren Kindern felbft einzubejcheeren, 
bas Chriftbäumchen zu pußen, und zu arbeiten, was die Kleinen 
grabe bedürfen. Diefe Freude fol man ihr nicht nehmen, und 
deßhalb wird ihnen der Stoff unverarbeitet gefchentt. Auch 
die Weihnachtsbäumchen Taufen fie am Tiebften allein, jede 
nach ihrem Geſchmack; die bier ftehen, find nur für folche 
Kinder, denen die Mutter fehlt. Und diefe Bäumchen werben 
auch von ung ausgepußt. Heut zum Feierabend wird Alles 
aus dem Haus getragen, damit die Leutchen zu guter Zeit Das 
Ihre erhalten und fich danach einrichten.” | 

Der Prinz ſah auf den Kammerheren. „Würden Sie 
uns erlauben,” begann er zögernd, „auch etwas für die Ber 
jcheerung zu kaufen?“ 

„Sehr gern," erwiederte Ilfe freudig. „Wenn Hobeit 
befehlen, Tann unfer Diener das fogleich beforgen. Er weiß 
Beſcheid und ift zuverläffig.” 

„Sch möchte ſelbſt mit ihm gehen,” fagte ver Prinz. Der 
Kammerherr hörte verwundert auf biefen Einfall feines jungen 
Herrn, da der Einfall aber Löhlich und nicht gegen die Infttitc« 
tion war, fo lächelte er reſpectvoll. Gabriel wurde gerufen. 
Der Prinz ergriff freudig feinen Hut. „Was follen wir kau⸗ 
fen?” frug er aufbrechend. 
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„Kleine Wachsſtöcke fehlen uns,” verſetzte Ilſe, „dann von 
Spielzeug Puppen, für die Knaben Bleiſoldaten und für die 
Mädchen ein Kochgeſchirr, aber Alles hübſch handfeſt und ſpar⸗ 
ſam.“ Gabriel verließ mit einem großen Korbe hinter dem 
Prinzen das Haus. 

„Sie haben gehört, was die gnädige Frau befohlen hat,“ 
ſagte der Prinz auf der Straße zu Gabriel. „Zuerſt die 
Wachsſtöcke, Sie ſuchen aus, und ich bezahle, wir ſollen ſparſam 
einkaufen, geben Sie Achtung, daß wir nicht betrogen werben.” 

„Das haben wir nicht zu fürchten, Ew. Hoheit,” verjette 
Gabriel tröftend. „Und wenn wir ja einmal einige Pfennige 
zu viel bezahlen, das kommt wieder andern Kindern zu gut.” 

Nach einer Stunde kehrte der Prinz zurüd, Gabriel mit 
hochbeladenem Korb, auch der Prinz trug unter beiden Armen 
Puppen und große Düten mit Nafchwerl. ALS der junge Herr 
jo belaftet eintrat, mit gerötheten Wangen, jelbjt glücklich wie 
ein Kind, jah er jo gut und liebenswerth aus, daß fich Alle 
über ihn freuten. Emſig packte er feine Schäße vor der Frau 
Profefforin aus und ſchüttete zulegt die Zuckerdüten auf ven Tifch. 

Seine Befangenheit war verichwunden, er pielte in find» 
lichem Behagen mit ben hübfchen Dingen, wies den Andern 
bie kunſtvolle Arbeit an Marzipanpflaumen, bat Laura einen 
Tempelherrn aus Zucker für ſich zu behalten und wirthſchaftete 
zierlich und behend um den Tiſch, bis die Andern ihm bewun⸗ 
dernd zuſahen und in feine Kinderſcherze einſtimmten. Als 
die Frauen den Ausputz der Fichtenbäumchen begannen, erklärte 
der "Prinz, auch er werde dabei helfen. Er fette ſich vor bie 
Untertaffe mit Eiweiß, Tieß fich die Handgriffe zeigen un 
wälzte die beftrichenen Früchte in Gold» und Silberblättchen. 
Ilſe ſetzte als Preis für den Herrn, der am meiften und beften 
arbeiten würde, eine große Dame von Pfefferluchen mit Reif⸗ 
rock und Glasaugen, und es entſtand ein löblicher Wetteifer 
unter den Herren, die beſten Stücke zu liefern. Der Profeſſor 
und der Kammerherr wußten alte Kunſtfertigkeit zu verwenden, 
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zuſammengefaltete Papierftreifen die Portionen beiſammen zu 
halten, die Herren lachten und erzählten, wie fie fich einft in 
fremdem Lande die deutſche Feftfreude verfchafft Hatten. Der 
Duft der Fichtennadeln und Aepfel erfüllte die Stube und zog 
wie eine Feftahnung in die Seelen aller Anwefenven. 

„Dürfen wir die gnädige Frau fragen, wen unfere ans 
geftrengte Tchätigfeit zu gut kommt?“ fagte ver Kammerberr, 
„ich halte Hier einen ungewöhnlich großen Apfel, durch ven ich 
gern einen Ihrer Lieblinge bevorzugen möchte. Jedenfalls thun 
wir, was armen Kindern Freude machen foll.” 

„Zuletzt wohl,” verſetzte Sfe, „aber das geht uns nichts 
an, wir geben fchon heut ihren Müttern. Denn die größte 
Freude einer Mutter tft doch ihren Kindern felbft einzubefcheeren, 
das Chriftbäunmchen zu putzen, und zu arbeiten, was die Kleinen 
grade bevürfen. Diefe Freude foll man ihr nicht nehmen, und 
deßhalb wird ihnen der Stoff unverarbeitet gefchentt. Auch 
die Weihnachtsbäumchen kaufen fie am liebſten allein, jede 
nach ihrem Geſchmack; bie Hier ftehen, find nur für folche 
Kinder, denen bie Mutter feht. Und dieſe Bäumchen werben 
auch von und ausgepußt. Heut zum Teierabend wird Alles 
aus dem Haus getragen, damit bie Leutchen zu guter Zeit Das 
Shre erhalten und fi) danach einrichten.“ 

Der Prinz fab auf den Kammerherrn. „Würden Sie 
uns erlauben,’ begann er zögernd, „auch etwas für bie Be 
jcheerung zu kaufen?“ 

„Sehr gern,” erwieverte Ilſe freudig, „Wenn Hoheit 
befehlen, kann unfer Diener das fogleich beforgen. Er weiß 
Beſcheid und iſt zuverläſſig.“ 

„Ich möchte ſelbſt mit ihm gehen,“ ſagte der Prinz. Der 
Kammerherr hörte verwundert auf dieſen Einfall ſeines jungen 
Herrn, da ber Einfall aber löblich und nicht gegen die Infttuc- 
tion war, fo lächelte er reſpectvoll. Gabriel wurde gerufen. 
Der Being ergriff freudig feinen Hut. „Was follen wir Tau 
fen?” frug er aufbrechend. 
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„Kleine Wachsſtöcke fehlen uns,” verſetzte Ilſe, „dann von 
Spielzeug Puppen, für die Knaben Bleiſoldaten und für die 
Mädchen ein Kochgeſchirr, aber Alles hübſch handfeſt und ſpar⸗ 
ſam.“ Gabriel verließ mit einem großen Korbe hinter dem 
Prinzen das Haus. 

„Sie haben gehört, was die gnädige Frau befohlen hat,“ 
ſagte der Prinz auf der Straße zu Gabriel. „Zuerſt die 
Wachsſtöcke, Sie ſuchen aus, und ich bezahle, wir ſollen ſparſam 
eintaufen, geben Sie Achtung, daß wir nicht betrogen werben.” 

„Das haben wir nicht zu fürchten, Ew. Hoheit,“ verſetzte 
Gabriel tröftend. „Und wenn wir ja einmal einige Pfennige 
zu viel bezahlen, das kommt wieder andern Kindern zu gut.” 

Nach einer Stunde kehrte der Prinz zurüd, Gabriel mit 
hochbeladenem Korb, auch ver Prinz trug unter beiden Armen 
Puppen und große Düten mit Naſchwerk. ALS der junge Herr 
fo belaftet eintrat, mit gerötheten Wangen, felbft glücklich wie 
ein Kind, ſah er fo gut und Tiebenswerth aus, daß fich Alle 
über ihn freuten. Emfig packte er feine Schäße vor ver Frau 
Profefforin aus und fchüttete zuletzt Die Zuckerdüten auf ven Tifch. 

Seine Befangenheit war verſchwunden, er fpielte in find» 
lichem Behngen mit ben hübſchen Dingen, wies den Andern 
die kunſtvolle Arbeit an Marzipanpflaumen, bat Laura einen 
Tempelherrn aus Zucker für ſich zu behalten und wirthſchaftete 
zierlich und bebend um den Tiſch, bis die Andern ihm bewun⸗ 
dernd zuſahen und in feine Kinverfcherze einftimmten. Als 
Die Frauen den Ausputz der Fichtenbäumchen begannen, erklärte 
ver "Prinz, auch er werde dabei helfen. Er ſetzte ſich vor die 
Untertaffe mit Eiweiß, ließ ſich die Handgriffe zeigen und 
wälzte die beſtrichenen Früchte in Gold» und Silberblättchen. 
Ste jegte als Preis für den Herrn, der am meiften und beften 
arbeiten würde, eine große Dame von ‚Pfefferkuchen mit Reif 
od und Glasaugen, und es entftand ein Löhlicher Wetteifer 
unter den Herren, die beiten Stüde zu liefern. Der Profefjor 
und der Kammerberr wußten alte Kunftfertigkeit zu verwenden, 


— 26 — 


Jetzt will er die unnütze Spielerei wieder los werden, 
dachte der Kammerherr. „Das geht unmöglich,” erwiederte 
er laut. „Ew. Hoheit find gar nicht ficher, daß Frau Pro- 
fefforin den Scherz fo auffaffen wird, wie er gemeint war. 
Und verzeihen Ew. Hoheit die Bemerkung: es tft ſehr mißlich, 
in folche Gefchente etwas zu legen, was Mißdeutungen unter 
liegen Tann. Ew. Hoheit vollends Dürfen vergleichen niemals 
wagen. Wenn auch die liebenswürdige Frau felbft nichts darin 
findet, in ihrem Kreife wirb viel befprochen werben, daß ein 
folder Scherz von Ew. Hoheit gemacht ift, und man würbe 
darin leicht eine tronifche Anfpielung auf ein gewifjes länd⸗ 
liches Benehmen finden, welches der Dame unleugbar recht 
gut fteht, aber doch bier und da Beranlafiung zu leiſem 
Lächeln fein kann.” 

Dem Prinzen fror das Herz, er war wüthend auf ben 
Kammerherrn, und erjchraf auch wieder bei dem Gedanken, 
daß er Frau Ilſe verlegen Eönnte, die Poefle des Feſtes war 
ihm gründlich verborben, er ging ſtumm in fein Qumtier. 

Auf den Brief des Kammerherrn kam die Antwort, daß 
ber Fürft gegen einen gelegentlichen Beſuch des Erbprinzen 
troß der nahe liegenden Inconvenienz nichts einwenden wolle, 
und daß, wenn eine Aufmerkfamkeit überhaupt unvermeidlich 
fei, Diefelbe von einem Gärtner und Eonditor bejchafft werben 
müſſe. Es wurde alfo eine Menge von Blumen und Confi⸗ 
türen durch den Kammerherrn eingekauft und vor dem Brinzen 
aufgefeßt. Diefer aber ſah kalt und ſchweigend über ven fröh⸗ 
lichen Farbenglanz. Zwei Lakaien trugen die Sachen gegen 
Abend zum Rector mit einem Kleinen Billet des Kammerherrn, 
welcher im Namen feines durchlauchtigften Prinzen bat, die 
Sendung zum Ausputz des Weihnachtstiſches zu verwerten. 
Unterdeß ftand der Prinz finfter vor dem landwirthſchaftlichen 
Mechanismus und Haberte bitter mit feiner fürftlichen Würde. 

AS er zur geziemenden Stunde bei Werners eintrat, war 
bie Beicheerung vorüber, der Ehriftbaum ausgelöſcht. Ilſe 
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hatte das jo gewollt, „es iſt nicht nöthig, daß die fremden 
Herrſchaften jehen, wie wir uns über die Geſchenke freuen.” 
Der Prinz empfing den Dank Ilſe's über ven prächtigen 
Schmud ihres Tiiches mit Zurückhaltung und faß ſchweigend 
und zerftreut vor dem Theekeſſel. Ilſe vachte: Ihm thut es 
web, daß er feinen frohen Weihnachtsabend hat, das ärmſte 
Kind iſt luſtig vor feinem Fichtenbäumchen, und er fit wie 
ausgefchloffen von den Freuden der Chriftenheit. Sie winkte 
Laura und fagte dem Prinzen: „Wollen Ew. Hoheit nicht un⸗ 
fern Ehriftbaum anfehen? Die Lichter mußten gelöfcht werben, 
fonft brannten fie auf einmal herunter. Iſt's aber Ew. Hoheit 
recht, jo zünden wir die ganze Herrlichkeit noch einmal an, 
und es wäre jehr gütig, wenn Hoheit uns dabei helfen wollten.‘ 
Das war dem Prinzen doch willlommen, und er ging 

mit den Frauen in das Weihnachtszimmer. Dort erbot er 
fih den Stod zu nehmen, an deſſen Spike ein Wachsſtockende 
befeftigt war, um die höchſten Lichter des mächtigen Baumes 
zu erreichen. Während er gefchäftig an dem Baum arbeitete, 
wurde ihm das Herz etwas leichter, und er ſah mit Antheil 
ayf die Geſchenke, welche unter dem Baume lagen. „Sekt 
aber haben Ew. Hoheit die Güte hinauszugehen,“ jagte Ilſe, 
„und wenn ich Hingle, jo gilt e8 Ihnen und Herrn von Weis 
vegg, das kann Ew. Hoheit nicht erfpart werben.” Der Prinz 
eilte Hinaus, die Schelle tönte. Als die Herren eintraten, 
faitden fie zwei Feine Tiſche gedeckt, darauf angezünbete Bäum⸗ 
gen, und unter jevem eine große Schüfjel mit Badwerl, das 
man nur in ber Landſchaft zu backen verſtand, welcher ſie an⸗ 
gehörten. „Das ſoll eine Erinnerung an unſere Heimath 

ſein,“ ſagte Ilſe, „und auf dem Bäumchen find bie Aepfel 
und Nüſſe, welche die Herren ſelbſt vergoldet haben; die mit 
den rothen Flecken ſind Ew. Hoheit Arbeit. Und dies iſt eine 
rejpertvolle Sendung aus der Wirthſchaft meines lieben Vaters. 
Ich bitte die Herren, die geräucherte Gänfebruft mit gutem 
- Appetit zu verzehren; wir find ein wenig ſtolz auf biefe Lei- 


ftung. Bier aber, mein gnäbigfter Prinz, ift zur Erinnerung 
an mich ein Kleines Modell von unferm Butterfaß, denn dabei 
babe ich als ein Kind vom Lande meine hohe Schule durchge - 
macht, wie ich neulich Ew. Hoheit erzählte” Und auf dem 
Plate des Prinzen ftand wohlhäbig dies nüßliche Werkzeug 
aus Marzipan gefertigt. „Unten auf dem Boden habe ich 
Em. Hobeit mein Sprücdel von damals aufgefchrieben. Und 
jo nehmen die Herrichaften mit dem guten Willen vorlieb.” 

»Sie fagte das mit fo inniger Fröhlichkeit und bot dem 
Kammerherrn dabei fo gutberzig die Hand, daß dieſem ſeine 
Anſtandsbedenken ruinirt wurden und er ihr recht wader bie 
Rechte fehüttelte. Der Prinz aber ftand vor feinem Fäßchen 
und dachte: Yet ift der Augenblid oder er kömmt nie Er 
las unten die anſpruchsloſen Worte: „Hat man fi mit Einem 
rechte Müh' gegeben, jo bleibt e8 Segen für das ganze Leben.” 
Da bat er ohne alle Rüdficht auf die dräuenden Folgen feines 
Wagnifjes: „Darf ich Ihnen einen Tauſch vorjchlagen? Ich 
babe auch eine Heine Buttermafchine gefauft, fie ift mit einem 
Rade und einer Scheibe zum Drehen, und man fan fich Darin 
jeden Morgen feinen Bedarf felbft machen. Es wäre mir 
große Freude, wenn auch Sie diefe annehmen wollten.” 

Ilſe verneigte ſich dankend, der Prinz bat, ven Diener 
jogleih in fein Quartier zu fenden. Während der Kammer⸗ 
herr noch erjtaunt den Zuſammenhang. überdachte, wurde Der 
Mechanismus in das Zimmer getragen, der Prinz fette ihn 
mit eigenen Händen auf eine Ede des Tifches, erflärte der 
Gefellfehaft die innere Einrichtung, und war fehr erfreut, als 
Ilſe jagte, daß fie Zutrauen zu der Erfindung habe. Wieber 
wurde er das fröhliche Kind von neulich, trank Yuftig fein Glas 
Wein und brachte mit gefälligem Anftand die Gejunpheit des 
Hausherren und der Hausfrau aus, fo daß der Kammerherr 
feinen Telemach gar nicht wieder erkannte. Und beim Abfchiede 
padte er fich felbjt den Marzipan ein und trug ihn in ber 
Taſche nach Haufe. 
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2. 
Aus drei Exbinctten, 


Das Jahr des Nectorats Hatte auch Ilſe's Haushalt und 
den Kreis ihrer Gedanken fo umgeformt, daß fie dem Gatten 
eritaunt ſagte: „Sch bin jet wie aus der Schule in Das Ge⸗ 
tümmel der Welt verjegt.” Die Tage ihres Felix waren mit 
zerftreuenden Geſchäften belaftet, fchwierige Verhandlungen ver 
Univerfität mit der Regierung, Ärgerliche Vorfälle in der 
Studentenſchaft nahmen einen großen Theil feiner Zeit in 
Anſpruch 

Auch die Abende verliefen nicht wie im erſten Jaͤhr, wo 
Ilſe der ſtillen Arbeit des Gatten zuſah oder den Worten der 
Männer lauſchte; denn viele Abende waren dem Profeſſor durch 
Sitzungen des Senats in Anſpruch genommen und viele durch 
größere Geſellſchaften, denen er als Rector ſich nicht entziehen 
wollte. Wenn die Freunde zum Theetiſch kamen, fehlte zuweilen 
der Hausherr. 

Ilſe hatte die Lehre des Vaters beherzigt. Sie lebte 
friſch darauf los und mied verwirrende Gedanken. Der Gatte 
jelbft war ängſtlich bemüht, Alles von ihr fern zu halten, mas 
ihre Ruhe ſtören konnte, und die geiftige Diät, welche ihr zu 
Theil wurde, that ihr jehr wohl. Wenn er fie in Gefellichaft 
fich gegenüber ſah, wieder in voller Kraft und Geſundheit, die 
Wange leicht geröthet, um Augen und Lippen heiteres Leben, 
da war ihm, als fer feine Pflicht diefe Seele für immer zu 
behüten vor dem übermächtigen Einbruch kämpfender Gewalten, 
und ihm war ganz recht, daß fie auch durch häufigen Verkehr 
mit verjchiedenartigen Menſchen und durch die leichten Bande 
einer reichen Gefelligfeit heimifch wurbe in feinem Kreife. Und 
freudig ſah er, daß ihre unbefangene Art Anerkennung fand, 
und daß fie nicht nur von den Männern mit Auszeichnung 
bebanvelt wurde, auch den Frauen gefiel. 
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Dod das Privatiffimum, wie Ilſe nach Univerfitätsgebraucdh 
bie Stunde nannte, wo fie die lehrenden Worte des Gatten 
vernahm, wurbe unter allen Störungen fortgeſetzt; darauf hielt 
die Hausfrau mit eiferner Strenge, und wenn ein Tag ber- 
ſäumt war, mußte das Berlorene am nächften eingebracht 
werden. Aber auch in diefe Stunden war ein anderer Inhalt 
gelommen. Der Profefior las jegt mit ihr Heine Stüde alter 
Schriftfteller, welche in Vers und Profa die graziöfe Schönheit 
des antilen Lebens abfpiegelten. Die unſchuldige Seele der 
Hau fand ſich in der Heitern Sinnlichkeit diefer fremven Welt 
deglos zurecht, und die Eindrüde, welche fie erhielt, ſtimmten 
vörtrefflich zu der Weife, in der fie fich jest das eigene Leben 
zurecht legte. Der Profefjor erflärte ihr einzelne Gedichte Der 
ätiechifchen Anthologie und des Theofrit, weniges aus ber 
Lyrik der Römer, dazwiichen aber zum Vergleich Gedichte des 
großen Deutjchen, ber in einziger Weife griechiiche Schönheit 
mit deutſcher Empfindung zu vermählen gewußt. Wieder 
klangen in das Tagesleben der jungen Frau leife die Melopien 
des beilenifchen Saitenfpield und der Rohrpfeife, wenn Laura 
über ihrem toten Kanarienvogel trauerte, oder wenn Ilſe felbft 
mit Frau Günther traulich ſchwatzend nach dem ſtädtiſchen 
Muſeum ging, dem Syraluſiſchen Weibe gleich, welches bie 
Nachbarin abholt, um die reiche Austellung der Königin auf 
der Burg zu betrachten. Und als ver Gatte fich einmal in 
ſpäter Stunde über ihr Antlig beugte, um zu fehen, ob fie 
entſchlummert war, da ſchlug fie Die Augen zu ihm auf, und 
früg ihn, ob ex etwa auf ihrer Schulter feine Versfüße abzählen 
wollte, und fie wand ihm ihre langen Haare um den Hals 
uiid lachte, als er darüber feine große Abhandlung von den 
Sladiatoren im Stich ließ, über welcher er in ver Stille ars 
beitete. 

Auch die Würde der Magnificenz erwies Ilſe in großer 
Abendgeſellſchaft, alle Zimmer waren geöffnet, die ſchmucke 
Wohnung ftrahlte im Kerzenglanz, die Häupter ver Univerfität 
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und Stadt mit ihren Frauen waren zahlreich erfchtenen, ber 
Prinz und fein Kammerherr fehlten nicht. Laura Kalf an⸗ 
mutbig die Honneurs machen und in ver Stille bie fremden 
Diener anweiſen; Küche und Wein thaten geſchmackvoll ihre 
Pflicht, die Gäfte gebehrdeten fich artig und ſchieden fröhlich 
angeregt. Jetzt war der große Abend glüdlich vergangen, auch 
der Doctor und Laura hatten fich entfernt; Ilſe gab bie legten 
Aufträge an Gabriel und fchritt noch einmal durch Die Zimmer 
in dem froben Gefühl, daß fie ihrem Felix und ſich Ehre ein- 
gelegt Hatte. Im Ankleivezimmer warf fie einen Blick in den 
Spiegel. „Du haft nicht nöthig, dich prüfend zu betrachten,’ 
fagte der Gatte, „es war Alles ſehr fchön, aber das ſchönſte 
war die Frau Rectorin.“ 

„Damon, mein Schäfer,” verſetzte Slfe, „wie bift du ver- 
blendet. Doch fagft du's auch nicht zum erften Dial, ich höre _ 
folche Worte ſehr gern, du kannſt daſſelbe mir noch vecht oft 
erzählen. Aber Felix,“ fuhr fie fort, indem fie ihr Haar auf 
löſte, „es iſt immer etwas Feſtliches jelbft bei folcher Gefell- 
ſchaft, two die Menſchen nichts thun, als fich unterhalten. Man 
trägt von einem viel davon, und boch ift’8 ein hübſches Ver⸗ 
gnügen unter ihnen umberzutreiben, Alle wollen artig fein 
und fuchen fich auf's befte zu erweifen, und Jeder iſt bemüht, 
fid den Andern ein wenig anzupaſſen.“ 

„Richt Jedem gelingt bei folcher Gelegenheit, feinen Inhalt 
gut darzuftellen, am wenigften ung Büchermenſchen,“ verſetzte 
Selir. „Aber e8 ift wahr, dieſe Gefellichaften geben Solchen, 
bie in Ähnlichen Lebensfreifen ftehen, eine gewilfe Gemeinſamkeit 
der Sprache und Haltung, zulett auch ver Ideen. Und das 
ift fehr nöthig, denn im Grunde find auch die, welche nabe 
an einander leben, in einem weiten Gebiet ihres Empfinbens 
und Denkens oft fo verſchieden, als ob fie aus verſchiedenen 
Jahrhunderten ftammten. Wie bat dir der Kammerherr ges 
fallen ?” 

Ilſe fehüttelte den Kopf. „Er tft der artigfte und aufges 
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weckteſte von Allen und weiß Jedem etwas Verbindliches zu 
ſagen; aber man möchte ihm doch nicht trauen, denn man hat 
wie bei einem Aal gar Teinen Anhalt, und keinen Augenblid, 
wo man in fein Herz fiebt. Da war mir unfer Prinz mit 
feinem fteifen Weſen lieber. Er bat mir heut von feiner 
Schweiter erzählt, die muß jehr gefcheut und liebenswürdig fein. 
Aus welchen deiner Iahrhunderte ftammt denn ex?” 

„Aus der Mitte des vorigen,” verſetzte ver Gatte lachend, 
„er tft gute hundert Jahre jünger als wir, aus der Zeit, we 
bie Menfchheit in zwei Klaſſen zerfiel, in Hoffähige und in 
Sclaven. Aber wenn du dich in unferer Nähe umfehen willit, 
kannſt du größere Unterfchieve erfennen. Da ift unfer Gabriel, 
eine Menfchenfeele, vie in ihren Vorurtbeilen und ihrer Poefie 
um breihundert Sabre jünger ift als die Gegenwart. Seine 
Weiſe zu empfinden erinnert an die Zeit, in welcher Die großen 
Reformatoren unfer Volk zuerft zum Denlen beranzogen. Da⸗ 
gegen bie feindlichen Nachbarn find in mancher Hinficht Re 
präjentanten von zwei entgegengejetten Nichtungen, welche am 
Ende des vorigen Jahrhunderts neben einander Tiefen, in 
unferm Haufe eigenfinniger Rationalismus, bei den Wlten 
drüben eine weiche Gefühlsfeligfeit.” 

„Und welcher Zeit gehöre ih an?“ frug Ilſe fih vor 
den Gatten ftellend. | 

„on bift mein liebes Weib,” rief er und wollte fie an 
fich ziehen. 

„Ich will dir's jagen,” fuhr Ilſe zurückweichend fort, „nach 
eurer Meinung bin ich auch aus einer vergangenen Zeit, und 
das bat mich mehr geängitigt, als ich jett ausfprechen will. 
Aber ich mache mir nichts mehr Daraus. Denn wenn ich Dich 
zwingen kann meine Hand zu küſſen, fo oft ich dir's befeble 
— ber Profefjor war fehr willig dazu —; wenn ich fehe, wie 
es dich auch feine Weberwindung koſtet mich einmal auf ven 
Mund zu küſſen — es ift nicht nöthig, Daß du es jet verſuchſt, 
ich glaube dir; ferner, wenn ich merke, daß ber gelehrte Herr 





wicht abgeneigt ift, mir die Schlafſchuhe zu reichen, und vielleicht 
gar mein Nachtfleiv, — gut, ich will nicht, daß du Dich weiter 
bemühſt. Hier hälele mir die Ohrringe auf und made das 
Käftchen hübſch zu; und wenn ich außerdem merke, daß bir viel 
baran gelegen ift mir zu gefallen, daß du auf meinen Wunfch 
die Eonfiftorialräthin zu Tiſche geführt Haft, die du gar nicht 
leiden Tannft, und daß du mir dies prächtige Kleid gefauft 
baft, obgleich vu vom Kaufen gar nichts verjtehft; wenn ich 
ferner ſehe, daß Magnificenz ganz in meiner Botmäßigfeit 
find, daß ich die Schlüffel zum Brote habe und ſogar deine 
Geldrechnung führe, und wenn ich mir endlich in das Gebächt- 
niß zurüdrufe, daß du guter, Neber Büchermann neben deinen 
Griechen und Römern auch Frau Ilſe Heiner Abhandlungen 
würdigft, und daß dir eine Freude ift, wenn ich ein wenig 
bon deiner gelehrten Schreiberei verftehe, jo kommt mir die 
Meinung, daß du ganz mir angehörft, du und beine Zeit, und 
daß es mir ganz gleichgültig iſt, aus welcher Periode der Welt- 
geichichte meine Gemüthsart jtammt. Denn wenn ich zurüde 
gebliebenes Kind aus entlegener Zeit dich in das Ohrläppchen 
zwide, wie ich jet thue, fo wird mir der große Herr ver 
Gegenwart und Zukunft und fein Philofophiren über verſchiedene 
Menſchen nur lächerlich. Nachdem ich dir dieſen Vortrag ger 
halten habe, kannſt du rubig einfchlafen.” 

„Das wird fchwer halten,” verjegte der Profeflor, „wenn 
die gelehrte Hausfrau um das Lager berummwanbelt und im 
Nachtlleive Neben Hält, die langſtieliger find, als bie eines 
römiſchen Philoſophen. Und wenn fie darauf mit den Schrank. 
thüren Tappert und in den Zimmer umberfährt.” 

„Dein Zyranıı fordert morgen früh feinen Kaffee, der 
muß heut herausgegeben werben, und ich kann nicht einfchlafen, 
wenn ich nicht alle Schlüffel neben mir habe.“ 

„Da Hilft nichts,“ fagte der Profeſſor, „als ernfihafte 
Beſchwörung,“ und einen Vers des Theokrit parodirend, rief er: 
„Drehhals, wende Dich um, und ziehe das Weib in bie Kammer.” 

Freytag, Handigrift. IL. 
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„Ich muß nachſehen, ob noch irgend ein Licht brennt,“ 
rief Ilſe hinein. — Aber gleich darauf kniete ſie an ſeinem 
Lager nieder und umſchlang ihn mit ihren Armen. „Es iſt 
ſo ſchön auf der Welt, Felix,“ rief ſie, „bitten wir demüthig, 
daß unſer Glück dauere.“ 

Ja du biſt glücklich, Frau Ilſe, aber wie dein Vater 
geſagt hat, du verdankſt dein Glück der Vorficht, nicht der 
Tapferkeit. 


Als Ilſe ihrem Vater ſchrieb, wie die große Abendgeſell⸗ 
ſchaft verlaufen war, vergaß fie nicht beizufügen, daß auch ihr 
fünftiger Landesherr wieder unter den Gäſten geweſen war, 
und daß fie fich mit ihm recht verftändig unterhalten babe. 
Der Vater ſchien ihr die letzte Mittheilung nicht recht zu 
würdigen, denn er antivortete ärgerlich: „Wenn vu fo einfluß- 
reiche Rathgeberin geworden bift, forge lieber dafür, daß wir 
einen Anſchluß an die große Chaufjee erhalten; die Sache 
wird feit zehn Jahren von den Behörden hingezogen, es ijt 
eine Schande, daß wir von aller Welt jo abgefchnitten find. 
Der Schimmel bat das Bein gebrochen. Unfer Gut wäre 
an die zebhntaufend Thaler mehr werth, wenn die Regierung 
nicht fo ſaumſelig wäre.‘ 

Ilſe las den Brief ihrem Gatten vor und fagte: „Das 
mit der Chaufjee wollen wir dem Prinzen fagen, ver Tann 
es bei feinem Water durchſetzen.“ Der Gatte lachte. „Ich 
übernehme diefen Auftrag nicht, der Prinz fieht mir nicht aus, 
als ob er großen Einfluß auf die Regierung hätte.“ 

„Das wollen wir doch ſehen,“ verfegte Ilſe fröhlich, „bei 
nächfter Gelegenheit ſpreche ich ihn Darauf an.” 

Diefe Gelegenheit blieb nicht aus. Der Conſiſtorialrath, 
welcher jetzt tbeologijcher Decan war, Iub zu einen Thee. Es 
war eine vornehme und ehrwürbige Gefellichaft, für Ilſe gar 
nicht behaglich, die Frömmigkeit Des Decans war ihr längſt 
verbächtig, aus dem Frack des fühlihen Herrn ſah fie oben 
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deutlich einen eingefnöpften Fuchsichwanz herausragen, in den 
Reden der Frau Decanin war eine unbequene Mifchung von 
Honig und Galle, die Räume waren enge und heiß und bie 
Säfte gelangweilt. Aber der Erbprinz mit feinem Kammer⸗ 
herrn hatte zugefagt. ALS er eintrat, ftrebten der Hausherr 
und einige Säfte, welche ven Brauch der Höfe fannten, nach 
einer Aufjtellung mit Front, aber der Erfolg wurde durch die 
Unachtſamkeit oder auffälliges Weſen ver Mehrzahl vereitelt. 
Der Prinz mußte fi) vom Hausherren geleitet Durch die Gruppen 
bis zur Frau Decanin durcchlämpfen. Sein Blid pralite von 
ihren fcharfen Zügen ab und irrte in ihrer Nähe umber, wo 
Ilſe ftand, wie aus einem andern Planeten herabgeitiegen. 
Sie war Heut fehr majeftätifch, der Heine Bandſchmuck ſaß 
wie ein Krönchen auf den lockigen Haaren, deren Fülle ihr 
Haupt mächtig umgab. Der Prinz ſah ſcheu auf fie und konnte 
faum die Worte finden, welche er ihr gönnen mußte. AS er 
fih nah kurzem Gruß wieder zur Gefellichaft wandte, war 
Ilſe unzufrieden, fie hatte als gute Bekannte artigere Behand» 
lung erwartet. Sie überlegte nicht, daß feine Aufgabe in der 
Gefellfchaft nicht Die eines Privatmannes war, und daß er 
fürftliche Pflichten zu erfüllen Hatte, bevor er als Menſch unter 
ben Andern umberlaufen konnte. Während er aber mit inne 
rem Unwillen that, was feine Stellung erbeifchte, zuerft lang⸗ 
fam ummberging, zu Ilſe's Gatten, dann zu den übrigen Würs 
denträgern, darauf fefte Stellung nahm, fich Einzelne vorftellen 
ließ und Fragen that, wie fie für folche Bälle überlegt waren, 
wartete auch er ungeduldig auf den Zeitpunkt, wo ihm das 
Schickſal gejtatten würde, mit der Landsmännin ein wenig zu 
reden. Er bielt aber wader Stand; der Brofeflor der Ge 
ſchichte ſprach ihm feine Freude aus, daß jetzt ältere Chroniken 
feiner Landſchaft herausgegeben würden, und ſuchte halb er- 
zählend, halb belehrend Die Bedeutung verjelben klar zu machen. 
Unterveß bebachte der Prinz, daß die Frau Rectorin wenigſtens 
zu feiner linken Seite fiten werbe, denn der Kammerherr hatte 
3* 


— 3 — 


ihn aufmerkſam gemacht, daß bie Decanin feine rechte Seite 
erhalten müffe. 

Die Sade war zweifelhaft. Denn die Decanin war 
zwar Wirthin, aber der Abend Hatte einen gewillermaßen 
officielen Uniwverfitätsftrih, und Ilſe war ohne Widerrede 
unter ven gelehrten Damen die vornehmſte. Jedoch vieler 
Zweifel wurde deßhalb unmwefentlich, weil der Decan für zahl- 
reiche Zuſendung theologifcher Werke und beivunvernde Hul⸗ 
digungsbriefe von dem Fürſten bereits das Comthurkreuz feines 
Ordens erhalten hatte. Daß er bis zu dieſem emporgellettert, 
glich, wie der Kammerherr auseinanderſetzte, den Würdenun⸗ 
terſchied zwiſchen Magnificus und Decan ſo vollſtändig aus, 
daß die Decanin doch ſchließlich das beſte Recht hatte. Nun 
war allerdings, wie der Kammerherr zugab, im Grunde gleich⸗ 
gültig, wie man hier durcheinanderſaß, denn von einem Recht 
auf Rang konnte in dieſer Geſellſchaft überhaupt nicht die 
Rede ſein. Doch war es angemeſſen, wenn der Prinz nicht 
ganz verſäumte, zu diſtinguiren. 

Alſo an ſeiner linken Seite wenigſtens hoffte der Prinz 
Frau Ilſe zu finden. Doch auch dieſe Erwartung wurde durch 
die Tücke der Decanin vereitelt. Denn in der Geſellſchaft er⸗ 
ſchien die Srau eines Oberſten, Mann und Frau von alter 
Familie, erſt an den Ort verjegt. Befliſſen führte Die Deca⸗ 
nin den Kammerherrn ber eintretenden Frau Oberft zu, und 
bei der Begrüßung ergab fi) zum Weberfluß, daß beide ge⸗ 
meinſame Verwandte hatten. Dadurch wurde bie Rangordnung 
des Souperd zerrüttet. Die Dame forderte ihr Recht ber 
Borftellung. Der Kammerherr führte fie dem Prinzen ent- 
gegen, der Prinz aber kam artig zuvor, und ſprach feinen 
Wunſch aus, der Dame genannt zu werben. „Sie läßt fich 
einem Studenten vorſtellen,“ fagte erjtaunt bie kleine Günther. 
— „Das ift eine Beeinträchtigung der ſocialen Vorrechte, welche 
bie Srau dem Mann gegenüber zu behaupten bat,“ fagte un⸗ 
willig Die Struvelius. 











— 317 — 


„Ste macht e8 doch recht hübſch,“ erwieberte Ilſe, „und 
wie fie fih mit ihm unterhält, gefällt mir.” Die Frauen 
wußten nicht, daß der Gegenſtand ihrer Bemerkungen in dieſem 
Augenblid fcheinbarer Ernievrigung ven Triumph einer höhern 
Stellung freudig empfand. Der Prinz, die Oberftin und der 
Kammerherr bilveten für kurze Zeit eine Gruppe, von welcher 
das Licht des Abends ausftrahlte, alle drei in dem Bewußtfein, 
daß fie unter Fremden zufammengehörten. | 

Die Folge diefer Vorſtellung war, daß die Frau Oberft an 
der linken Seite des Prinzen zu figen fam, und Ilſe, von zwei 
Decanen eingefaßt, ihm gegenüber. Tür ven Prinzen wurde 
die Bewahrung fürftlicher Würde dadurch nicht leichter, daß er 
die Augen und das Lodenhaar feiner Landsmännin vor fich 
erblidte, jo oft er die Augen erhob. Langſam fchlich ihm Die 
Abenditunde dahin, erſt Turz vor dem Aufbruch fand er Ger 
legenheit, ungezwungen mit Frau Ilſe zufammen zu treffen. 
Warte, dachte Ilſe, die Chauſſee ſoll dir nicht gefchentt fein. 

„Haben Sie Nachricht von Ihrem Herrn Vater und dem 
Gut?“ begann ver Prinz mit einer Frage, welche die Unter 
haltung fchon öfter eingeleitet hatte. — „Es iſt Feine gute 
Nachricht,” erwiederte Ilſe, „denken Ew. Hoheit, eines unſerer 
Arbeitspferde hat den Fuß gebrochen. Es war ein Schimmel, 
dert wir jelbft gezogen, ein gutes frommes Thier, ich bin 
manchmal auf ihm geritten, obgleich der Vater das nicht gern 
ſah. Denn ſehen Ew. Hoheit, der Weg bei uns bi8 zu ber 
größeren Marktſtadt, wohin ver Vater jedes Jahr das Getreide 
abliefern muß, iſt unverantwortlich fchlecht, es geichieht durch 
bie Regierung gar nichts dafür. Seit zehn Jahren hängt vie 
Sache, aber es kommt zu nichts. Wenn Em. Hoheit etwas 
dazu thun könnten, daß uns eine Chaufjee gebaut wird, fo 
bitte ich fehr, Sie helfen der ganzen Gegend auf.” Der Prinz 
fab ihr treuberzig in bie Augen und fagte verlegen: „Das 
ft Sache der Regierung, ich glaube ‚, mein Vater weiß 
Davon nichts.” 


ihn aufmerkfam gemacht, daß bie Decanin feine rechte Seite 
erhalten wmüffe. 

Die Sache war zweifelhaft. Denn die Decanin war 
zwar Wirthin, aber ver Abend Hatte einen gewiljermaßen 
officiellen Univerfitätsftrid, und Ilſe war ohne Widerrebe 
unter ven gelehrten Damen die vornehmite. Jedoch vieler 
Zweifel wurde deßhalb unmwejentlich, weil der Decan für zahl 
reihe Zuſendung theologischer Werke und bewundernde Hul⸗ 
bigungsbriefe von dem Fürſten bereitd das Comthurkreuz feines 
Ordens erhalten hatte. Daß er bis zu dieſem emtporgellettert, 
glich, wie der Kammerherr auseinanverjegte, ven Würdenun⸗ 
terſchied zwiſchen Magnificus und Decan fo vollitändig aus, 
. daß die Decanin doch fehließlich das beſte Necht Hatte. Nun 
war allerdings, wie der Kammerberr zugab, in Grunde gleich 
gültig, wie man bier durcheinanderſaß, denn von einem Recht 
auf Rang konnte in diefer Gefellichaft überhaupt nicht die 
Rede fein. Doch war es angemefjen, wenn ver Prinz nicht 
ganz verſäumte, zu Diftingutren. | 

Alſo an feiner linken Seite wenigſtens hoffte ver Prinz 
Frau Ilſe zu finden. Doch auch diefe Erwartung wurde durch 
die Dücke der Decanin vereitelt. Denn in der Gejellichaft er- 
Ichten die Frau eines Oberfien, Mann und Frau von alter 
Tamilie, erjt an den Ort verjett. Befliſſen führte die Deca- 
nin den Kammerherrn der eintretenden Frau Oberſt zu, und 
bei der Begrüßung ergab fich zum Weberfluß, daß beide ge= 
neinfame Verwandte hatten. Dadurch wurde die Rangordnung 
des Souperd zerrüttet. Die Dame forderte ihr Recht der 
Vorſtellung. Der Kammerherr führte fie dem Prinzen ents 
gegen, der Prinz aber kam artig zuvor, und fprach feinen 
Wunſch aus, ver Dame genannt zu werden. „Ste läßt fich 
einem Studenten vorſtellen,“ fagte erftaunt die Heine Günther. 
— „Das ift eine Beeinträchtigung der ſocialen Vorrechte, welche 
bie Frau dem Mann gegenüber zu behaupten bat,” fagte uns 
willig die Strupelius. 
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und fam wieder zu der Anficht, daß bier ein Incidentpunkt 
vorliege, bei dem es Hug fe, Serenilfimo Mittheilung zu 
machen. Am Ende eines Vortrags über Stantsangelegenbeiten 
erwähnte er, daß im Diftriet von Roſſau die Klagen über bie 
ichlechten Wege und das Verlangen nad einer Chauſſee leb⸗ 
baft würden und erzählte, bei welcher Gelegenheit der Erb 
prinz felbit fein Intereffe an dem Bau ausgeiprochen babe. 
Der Fürft erhob fich fchnell von feinem Seſſel. „Der Erb 
prinz? Was bedeutet das? — Es iſt mir Tieb, daß mein Sohn 
fich für Landesangelegenheiten intereffirt,” fügte er Hinzu, „ich 
werde mir die Sache überlegen.” Denjelben Tag ging ein 
eigenbändiger Brief des Fürften an den Kammerberen ab: 
„ober kommt das Intereffe des Erbprinzen an dem Chauſſee⸗ 
bau bei Roffau? Ich fordere genauen Bericht.” — Der Kam- 
merberr gerieth in Verlegenheit, auch er fühlte feine Stellung 
durch ein Geheimniß gefährvet. Endlich wählte er, zwiſchen 
Vater und Sohn geftellt, ven Weg offener Entfaltung vor der 
Zünftigen Sonne, und tbeilte dem Prinzen die Frage des 
Fürſten mit. 

„Sie jehen, welche Wichtigfeit Der Herr auf die Mittheilung 
legt, es wird unvermeiblich fein, ihm Näheres mitzutheilen.” 

‚Der Prinz war ebenfalls betroffen. „ES war ja nichts 
als ein bingeworfenes Wort,” entgegnete er zögern. 

„Am jo beijer,“ fagte der Kammerherr, „es kommt nur 
darauf an, zu fagen, wie in Ew. Hoheit der Wunſch entftänd, 
Dem Fürſten könnte auffallend fein, wenn ſich Unterthanen 
ober Behörden an Em. Hoheit, ftatt an ihn felbft gewandt 
hätten. Das war, ſoviel ich weiß, nicht der Tall.” 

„Nein,“ verſetzte der Prinz, „ich habe bei dem Rector 
Magnificus davon gehört, ich habe ja nichts gethan, als ven 
Rath, als er Hier war, deßhalb gefragt. Ich wollte doch eine 
Antwort geben können,” fügte er Hug Hinzu. 

Beruhigt jeßte fich der Kammerherr hin, rühmte in feinem 
Bericht den Brofeffor und Ilſe, welche ein angenehmes Haus 
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machten, und verfehlte nicht, zu bemerken, daß ber Erbprinz 
gern dort fei. Und er war erfreut, als wenige Tage darauf 
einer gefchäftlichen Mittheilung des Kabinetsſecretärs eine eigen⸗ 
Händige Nachſchrift feines Gebieters zugefügt war, in welcher 
biefer feine befondere Zufriedenheit mit dem Erbprinzen und 
Kammerherrn ausſprach. 

Nicht weniger erfreut war Ilſe, als ihr der Vater ſchrieb: 
Ilſe, kannſt du hexen? Es iſt Befehl gegeben, bie Chauſſee 
ſöfort in Angriff zu nehmen, der Wegebaumeiſter iſt bereits 
bier, die Straße abzufteden.” Ilſe brachte am Mittag den 
Brief vergnügt aus ihrer Rocktaſche. „Lies, ungläubiger Dann, 
und fieh, was unfer Heiner Prinz durchzuſetzen vermag, wir 
haben dem guten Herren doch Unrecht getan. Mein armer 
Schimmel Kat ihn gedauert, und er hat feinem lieben Vater 
Alles gelchrieben.” 

Als der Erbprinz wieder einmal in größerer Gejellichaft 
an Ilſe trat, begann fie nach der erften Begrüßung leife: 
„Meine Heimath ift Ew. Hoheit zu warmen Dank verpflichtet, 
Hoheit Haben die Güte gehabt, fich für die Chauſſee zu ver- 
wenben.” 

„Wird fie gebaut?” frug der Prinz überrafcht. 

„And das wilfen Ew. Hoheit nicht? Ihre Verwendung bat 
e8 doch bei Ihrem durchlauchtigſten Heren Vater durchgeſetzt.“ 

„Das würde wenig genußt haben,” fuhr ver Prinz heraus, 
„nein, nein,” jeßte er eifrig ablehnenp Hinzu. „Sch habe deß⸗ 
halb meinem Vater nicht gejchrieben. Es ift ganz fein eigener 
Entſchluß.“ 

Ilſe ſchwieg, ihr war unbegreiflich, was den Sohn eines 
Fürſten verhindern könne, dem Vater offen eine geſchäftliche 
Ditte vorzutragen, deren Erfüllung wohlthätig für Diele war. 
Und daß er jeden Antheil ablehnte, den er doch offenbar Hatte, 
dünkte ihr eine ſehr ungeſchickte Beſcheidenheit. 

Der Kammerherr aber hatte in dem letzten Kabinetsſchrei⸗ 
ben eine Beſtätigung ſeiner Anſicht gefunden, daß der Fürſt 
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den Verkehr des Erbprinzen tm Haufe des Nectors nicht uns 
gern ſehe. Er dachte zuweilen über den Grund dieſes hoben 
Intereſſes an Menſchen nach, welche fo fehr außerhalb der 
Sphäre fürftlicher Beachtung ftanden. Er kam barüber nicht 
recht aufs Reine. Im jedem Ball war feine eigene Aufgabe, 
ben Prinzen von diefem Haufe nicht zurüdzuhalten und fich 
ſelbſt dem Nector und feiner Hausfrau angenehm zu erweijen. 
Died Lebtere that er gern und ehrlich, nicht nur, weil ver 
Rector ein angefehenes Haus machte. Er fand fich zuweilen 
ohne den Prinzen bei dem Profeffor ein, Tieß fich von ihm 
Bücher empfehlen, achtete jehr auf fein Urtheil über Menfchen, 
wählte, ſoweit ihn feine Inftructton nicht band, auch die Lehrer 
des Bringen nach feinem Rath. Die energifche Wucht un 
das ſtolze wahrhafte Wefen des Gelehrten zogen ven Hofberrn 
an, und Werner wurde ihm bald eine wertbuolle Belanntichaft. 
Auch Frau Ilſe war er aufrichtig zugethan und auch fie erlebte 
einige Augenblide, wo etwas von dem Berzen bes Kammerherrn 
zu ſehen war. 

Aber obgleich der Kammerherr alle Fügfamfeit eines Hof⸗ 
manns hatte und wußte, daß dem Fürften und feinem jungen 
Herren die Befuche im Haufe des Nectors willlommen waren, 
bewies er doch an feinem Prinzen wenig Zuvorkommenheit 
gegen höchſte Wünfche. Ja, er war geneigt, Schwierigkeiten 
aufzufinden, wenn einmal, was freilich felten geſchah, fein 
Prinz eine Theeftunde bei Werners vorſchlug. Er kam in 
ſchicklichen Zwiſchenräumen mit dem Prinzen an, aber er ver- 
mied feit der Chauffeeangelegenbeit für ven Exbprinzen größere 
Annäherung. Dagegen fuchte der Kammerherr ven Prinzen 
in geeigneter Weiſe unter den Studenten einzubürgern. Bon 
ben Genoſſenſchaften welche fich durch Farben, Bräuche und 
Statuten unterjchieven, war damals das Corps der Marko⸗ 
mannen vor andern anfehnlih. Es war die ariftofratifche 
Verbindung, enthielt viele Söhne alter Familien, einige der 
beftess Schläger, feine Mitglieder trugen die bunte Mütze am 
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ſtolzeſten, fie waren vielbeſprochen, nicht grade beliebt. Der 
Rammerberr fand in dieſem Corps einen Verwandten, und 
unter den Häuptern das wünſchenswerthe Verſtãndniß für die 
ſociale Stellung des jungen Herrn. 

So machte ſich's, daß der Prinz mit dieſer Verbindung 
näher bekannt wurde, er lud die Studenten in ſein Quartier, 
beſuchte zuweilen ihre Heinen Trinkabende, und wurde von 
ihnen in die Gewohnheiten des academiſchen Lebens behaglich 
eingeführt. Er nahm Fechtſtunde, erwies darin trotz ſeinem 
zarten und wenig geſtählten Körper einiges Geſchick, und die 
ſauſende Klinge des Rappiers gefährdete in ſeiner Wohnung 
alltäglich Spiegel und Kronleuchter. 

IAſe aber ſprach gegen den Gatten ihre Verwunderung 
aus, daß ber Prinz ſich zuerſt fo ſchnell und rückhaltlos auf 
geichloffen batte, und fich feit dem großen Erfolg in Chauſſee⸗ 
fachen jo vorjichtig zurüchielt. „Bin ich ihm zu anmaßend 
erſchienen?“ frug fie befümmert, „es war doch nur in 
guter Meinung gejagt. Aber ich merke, Selix, bei dieſen Herr⸗ 
ichaften tft es nicht wie bei Unfereinem. Wo wir einmal gutes 
BZutrauen haben, da richten wir uns häuslich ein, fie aber 
find wie die Vögel, fie fingen dicht beim Ohr ihr Lied, und 
huſch, fliegen fie auf und fuchen in ber Ferne einen andern 
Ruheplatz.“ 

„Im nächſten Jahr kommen ſie vielleicht wieder,“ erwie⸗ 
derte der Gatte, „wer fie ſich an's Haus zähmen will, bat 
das Nachiehen. Wenn ihr luftiger Pfad fie in die Nähe führt, 
mag man fich ihrer freuen, aber um die Sorglojen ſoll man 
fi nicht das Herz bejchweren.” 

Und Ilſe nidte und verjegte: „Honig erfülle dir, Thyrſis, 
den Mund, ich böre und lerne.” 

Aber in der Stille ärgerte fich Ilje doch über die Untreue 
ihres Meines Singvogels. 


„Deut treibt mich mein Pflichtgefühl zu Ihnen,” begann 
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der eintretende Kammerherr zum Profeſſor. „Unter den Vor⸗ 
trägen, welche für den Erbprinzen gewünſcht werden, iſt auch 
einer über Heraldik. Ich bitte Magnificenz, mir einen Lehrer 
dafür nachzuweiſen, der wenigftens einige Stunden zu geben 
vermöchte. In der Reſidenz war Teine geeignete Perſönlichkeit, 
und ich geftehe ohne Erröthen, daß meine eigenen Kenntniffe 
viel zu dürftig find, als daß ich dem Prinzen davon etwas 
ablaſſen könnte.“ 

Der Profeſſor dachte nach. „Unter meinen Collegen weiß 
ich Niemand, den ich dafür empfehlen könnte. Es iſt möglich, 
daß Magiſter Knips auch darin Beſcheid weiß. Er iſt auf 
allen dieſen Seitenpfaden der Wiſſenſchaft gut orientirt, er iſt 
aber in engen Verhältniſſen aufgewachſen, und die Formen 
ſeiner Ergebenheit ſind ein wenig altfränkiſch.“ 

Dem Rammerberen erichien altfränkiſche Ergebenheit nicht 
als Hinderniß, und da er ſelbſt die Gelegenheit benuten wollte, 
über die Bedeutung einer räthjelhaften Figur in feinem Wap- 
pen Mar zu werben, welche einer Dfengabel fehr ähnlich ſah, 
eigentlich aber ein celtifcher Druidenſtab war, jo verjegte er: 
„Es würden doch nur wenige Lectionen werben, und ich Tönnte 
jelbft dabei anmejend fein.“ 

Magifter Knips wurde gerufen, fand fih, wie immer 
auf ver Stelle ein, und wurde dem Kammerherrn vorgeſtellt. 
Diefem erſchien die groteske Geftalt allerbings in anderer 
Weife komisch, ald mancher von den Herren Profeſſoren, aber 
keineswegs ungeeignet. Die Beſcheidenheit war unverkennbar, 
die Devotion konnte nicht größer fein, und wenn man feine 
Geftalt in einen erträglichen Frack einband, fo durfte fie für 
den Notbfall neben dem Erbprinzgen und Rommerherrn am 
Tiiche ſitzend gedacht werben. Der Kammerherr frug alfo, 
ob Herr Knips im Stande fei, einige Vorträge über Heraldik 
zu halten. 

„Balls Ew. Hoch» und Wohlgeboren gnädigſt vorlieb 
nehmen wollten mit deutſchem und franzöſiſchem Blafon, fo 
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glaube ich, Denenſelben mein allerdings ungenügendes Wiſſen 
anbieten zu dürfen. In den engliſchen Wappen und Figuren 
Dagegen ift meine Kenntniß wegen mangelnder Gelegenheit 
nicht ausreichend. Dagegen würde ich Denenfelben über bie 
neueren Unterjuchungen wegen der Ehrenjtüde Auskunft zu 
geben mich befleißigen.“ 

„Das wird nicht einmal nöthig fein,” verſetzte ver Kammer⸗ 
herr, und zum Profeflor gewandt, bat er: „Würden Magni- 
ficenz mir erlauben, mit dem Herrn Magifter das Nähere 
zu beiprechen ? 

Der Profefior überließ die Beiden der geichäftlichen Ver⸗ 
handlung, und der Kammerherr fuhr freier fort: „Sch will 
im Vertrauen auf die Empfehlung des Deren Nector einen 
Verſuch machen, ob des Exrbprinzen Hoheit Ihre Vorträge 
benuten Tann.” 

Knips wurde zuſehends Heiner und ſchwand faft ganz 
in den Erbboden. Nur fein Haupt neigte fich von der Schulter 
anbächtig nach dem Auge des Kammerherrn. Dieſer beftimmte 
freigebig den Preis der Stunden, Knipé lächelte, und brüdte 
die Augen zufanmen. „Dagegen muß ich die Forderung jtellen, 
Herr Magifter, daß auch Sie nicht verfchmähen, fich in Ihrem 
Aeußern ein wenig ben beabfichtigten Vorträgen anzupafien. 
Schwarzer Brad und eben ſolche Beinkleider.“ 

„Ste find vorhanden,” erwieberte Knips in feinen Höch- 
jten Qönen. 

„Weiße Wefte und weiße Eravatte,” fuhr ver Kammer 
herr fort. 

„Ebenfalls vorhanden,” flötete Knips wieder. 

Der Kammerherr hielt doch für wünfchenswerth, fich von 
biefer Befähigung des Candidaten Durch eigene Anjchauung zu 
überzeugen. „Sch erjuche Sie aljo, fich auf geeignete Weiſe 
in der Wohnung des Erbprinzen einzufinden. Dort befprechen 
wir das Nähere.” 

Knips erſchien am nächjten Morgen in feinem Staats 
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Heid, das Haar durch ſtarke Bürftenftriche geglättet, mit Hand⸗ 
ſchuhen und rundem Hut; und der Kammerherr fand, Daß der 
Dann gar nicht fo übel ausfah. Er machte ihn alſo noch 
aufmerkſam, daß es hier nicht auf wilfenjchaftliche Erörterung, 
fondern vielmehr auf einen ſchnellen Ueberblick ankomme, und 
übergab, um Knipſens Luftichicht zu weihen, beim Abfchiebe 
noch eine Flaſche wohlricchennes Waller für ein weißes 
Taſchentuch. 

Knips bereitete ſich für ſeine erſten Stunden vor, indem 
er zuerſt feinen Farbelaften, dann einige Briefſteller und alte 
Complimentirbücher hervorzog. Mit Hülfe des Farbelaſtens 
malte er einige Wappen, aus den Büchern ſchrieb er die ehr⸗ 
furchtsvollen Redewendungen ab, welche unfere demüthige Kanz⸗ 
leifprache im Verkehr mit den Großen eingeführt Hat, und 
lernte alle auswendig. Zur Stunde präfentirte er fich dem 
Kammerherrn, glatt und duftend, einer Blume gleich, welcher 
buch den Strahl hoher Sonne die Kraft des Stengeld ges 
nommen iſt. So wurde er vor die Augen bes Prinzen geführt, 
welkte auch vor biefem eine Weile dahin, bis er durch einen 
Stuhl Halt erhielt, und begann feinen Vortrag, indem er 
das fürftlihe Hauswappen und das Wappen des Kammer: 
beren aus einer Beinen Mappe zog, in tiefiter Ehrfurcht zu 
Füßen legte und daran die eriten Erklärungen knüpfte. 

Sein Vortrag war nach den eigenen Worten des Kam⸗ 
merberrn ganz magnifique, feine unterthänigen Arabesken 
drehten fich zwar wunberlich und weitichweifig, aber durchaus 
nicht unangenehm, fie waren poffirlich, und fie paßten fehr zu 
dem ſchnörkelhaften Inhalt feiner Vorträge. Er brachte Häufig 
Heine Zeichnungen, Wappenbücher und Kupferwerle von ver 
Bibliothek zum Anjehen und erwies fich gründlicher unterrichtet, 
als vielleicht nothwendig geweſen wäre. Wenn er fich ja ein- 
mal auf biftorifche Erörterungen einließ, die ihm intereffanter 
waren als feinen Zuhörern, fo bob der Kammerherr nur den 
Singer, und Knips flatterte ebrerbietig auf die Fahritraße 
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glaube ich, Denenſelben mein allerdings ungenũgendes Willen 
anbieten zu dürfen. In den engliſchen Wappen und Figuren 
dagegen iſt meine Kenntniß wegen mangelnder Gelegenheit 
nicht ausreichend. Dagegen würde ich Denenſelben über die 
neueren Unterſuchungen wegen der Ehrenſtücke Auskunft zu 
geben mich befleißigen.“ 

„Das wird nicht einmal nöthig fein,” verjehte der Kammer⸗ 
herr, und zum Profeſſor gewandt, bat er: „Würben Magnt- 
ficenz mir erlauben, mit dem Herrn Magifter das Nähere 
zu befprechen ?" 

Der Profeſſor überließ die Beiden der gefchäftlichen Ver⸗ 
handlung, und der Kammerherr fuhr freier fort: „Ich will 
im Vertrauen auf die Empfehlung des Deren Nector einen 
Verſuch machen, ob des Exrbprinzen Hoheit Ihre Vorträge 
benugen Tann.” 

Knips wurde zuſehends Heiner und ſchwand faft ganz 
in den Erdboden. Nur fein Haupt neigte fich von ber Schulter 
andächtig nach dem Auge des Kammterberrn. Diefer beſtimmte 
freigebig den Preis der Stunden, Knips lächelte, und drückte 
die Augen zuſammen. „Dagegen muß ich die Forderung ftellen, 
Herr Magifter, daß auch Sie nicht verſchmähen, ſich in Ihrem 
Aeußern ein wenig den beabfichtigten Vorträgen anzupafien. 
Schwarzer Frack und eben folche Beinkleider.“ 

„Sie find vorhanden,” erwieverte Knips in feinen höch⸗ 
ften Tönen. 

„Weiße Weite und weiße Eravatte,” fuhr ver Kammer⸗ 
herr fort. 

„Ebenfalls vorhanden,” flötete Knips wieber. 

Der Kammerherr hielt doch für wünfchenswerth, ſich von 
biefer Befähigung des Candidaten durch eigene Anſchauung zu 
überzeugen. „Sch erfuche Sie alfo, ſich auf geeignete Weife 
in ver Wohnung des Erbprinzen einzufinden. Dort befprechen 
wir das Nähere.” 

Knips erihten am nächiten Morgen in feinem Stants- 
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Heid, das Haar durch ftarfe Bürftenftriche geglättet, mit Hanb- 
ſchuhen und rundem Hut; und der Kammerherr fand, daß ber 
Mann gar nicht jo übel ausſah. Er machte ihn alſo noch 
aufmerkfam, daß e8 Hier nicht auf wiffenfchaftliche Erörterung, 
ſondern vielmehr auf einen fchnellen Ueberblick ankomme, und 
übergab, um Knipſens Luftichicht zu weihen, beim Abjchieve 
noh eine Flaſche wohlriechendes Waſſer für ein weißes 
Taſchentuch. 


Knips bereitete ſich für ſeine erſten Stunden vor, indem 
er zuerſt feinen Farbekaſten, dann einige Briefſteller und alte 
Complimentirbücher hervorzog. Mit Hülfe des Farbelaſtens 
malte er einige Wappen, aus den Büchern fehrieb er die ehr- 
furchtsvollen Redewendungen ab, welche unfere demüthige Kanz⸗ 
leiſprache im Verkehr mit den Großen eingeführt Hat, und 
lernte alle auswendig. Zur Stunde präfentirte er fich dem 
Kammerherrn, glatt und buftend, einer Blume gleich, welcher 
durch ben Strahl hoher Sonne die Kraft des Stengel ges 
nommen ift. So wurde er vor bie Augen des Prinzen geführt, 
ivelfte auch vor dieſem eine Weile dahin, bis er durch einen 
Stuhl Halt erhielt, und begann feinen Vortrag, indem er 
bas fürjtlihe Hauswappen und das Wappen bed Kammer: 
herrn aus einer Heinen Mappe zog, im tiefiter Ehrfurcht zu 
Füßen legte und daran die erften Erklärungen knüpfte. 

Sein Vortrag war nach den eigenen Worten des ſtam⸗ 
merherrn ganz magnifique, feine umterthänigen Arabesken 
drehten fich zwar wunderlich und weitſchweifig, aber durchaus 
nicht unangenehm, ſie waren poſſirlich, und ſie paßten ſehr zu 
dem ſchnörkelhaften Inhalt feiner Vorträge. Er brachte häufig 
Heine Zeichnungen, Wappenbücher und Kupferwerfe von ber 
Bibliothek zum Anjehen und erwies fich gründlicher unterrichtet, 
als vielleicht nothwendig geweſen wäre. Wenn er fich ja ein- 
mal auf hiſtoriſche Erörterungen einließ, die ihm intereffanter 
waren als jeinen Zuhörern, fo hob ber Kammerberr nur ven 
Finger, und Knips flatterte ehrerbietig auf bie Fahritraße 
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3. 
Bielliebchen. 


Ilſe ſtellte eines Abends die letzten Süßigkeiten der Weih- 
nachtszeit auf den Tiſch. Laura klapperte mit einer Knackmandel 
und frug den Doctor ernſthaft, woher der ehrwürdige Gebrauch 
der Vielliebchen komme. Der Doctor beſtritt das Ehrwürdige, 
wußte aber im Augenblick den Urſprung des Spiels nicht an« 
zugeben, und war über dieſe Unficherheit fichtlich betroffen. Er 
vergaß deßhalb feine Pflicht, zum gemeinjamen Gruß der Dop⸗ 
pelmandel aufzufordern. Laura öffnete die Schale und legte 
nachläffig zwei Mandeln zwifchen ihn und fih. „Da find fie. 

„Soll's gelten?” rief der Doctor erbeitert. 

„Meinetwegen,” erwiederte Laura, „mit Geben und Nehmen, 
wie recht ift. Aber e8 darf nur Scherz fein,“ fügte fie, des 
Vaters gedenkend, Hinzu, „und fein Geſchenk.“ Beide aßen 
mit dem rühmlichen Entſchluß, das Spiel zu verlieren. Die 
Folge war, daß das Geichäft nicht vorwärts geben wollte, 
Laura überreichte dem Doctor in den nächſten Wochen Bücher, 
Theetaſſen, Zeller mit aufgefchnittenem Braten, er war wie 
ein Stod, niemals fagte er: „Ich denke daran.” Hatte er den 
Eontract vergefjen, oder war's gewöhnliche Nitterlichkeit? Laura 
aber durfte ihm feine Vergeßlichkeit gar nicht zu Gemüth führen, 
fonft gewann fie das Bielliebchen. Sie wurde wieder einmal 
zornig auf ihn. „Mir veicht der gelehrte Herr gar nichts," 
fagte fie zu Ilſe, „er behandelt mich, al8 wäre ich eine Neſſel.“ 

„Das ist Zufall,” verjeßte Ilſe, „er hat's längſt vergeſſen.“ 

Natürlich,” rief Laura, „für einen hübſchen Scherz 
mit meiner unbedeutenden Perjon hat er kein Gevächtniß.“ 

„Mach' ein Ende, mahnte Ile, „erinnere bu ihn daran.” 

Es fügte fih, Daß der Doctor einmal nicht vermeiden 
fonnte, ihr eine Scheere aufzuheben und in bie Hand zu reichen. 
„Sch vente dran,” ſagte Laura jchnippifch, „beſſer als Sie.” 





— 49 — 


Darauf bot ſie dem Doctor die Zuckerbüchſe, der Doctor 
holte ſich ehrbar ein Stück Zucker heraus und ſchwieg. „Guten 
Morgen, Vielliebchen,“ rief ſie verächtlich. Der Doctor lachte 
und erklärte ſich für überwunden. „Es iſt gar nicht ſchön,“ 
fuhr Laura eifrig fort, „daß Sie ſich fo wenig um Ihr Viel⸗ 
liebchen befümmert haben, ich werde nie wieber eines mit Ihnen 
effen; gegen Herren, die fo zerftreut find, tft e8 feine Ehre 
zu gewinnen.” 

Kurz daranf überreichte ihr der Doctor ein winziged ge 
drucktes Büchel in zierlichem Einband. Auf dem erjten Blatte 
ftand: „Für Fräulein Laura, und auf dem zweiten: „Die Ent 
ftehung der Vielliebehen, ein Märchen.” Es war die Geſchichte 
der fchönen Königstochter, welche jehr gern Knackmandeln af, 
aber nicht heirathen wollte. Deßhalb erfand fie Folgendes. 
Sie Fieß jedem Prinzen, der um ihre Hand warb — und e8 
waren unzählige — die Hälfte einer Doppelmanbel präjentiren 
und fie fpeifte ven anvern Zwilling. „Und wenn Ew. Liebden 
mih von jetzt ab zwingen können, daß ich etwas aus Dero 
Hand nehme, ohne die Worte zu fprechen: ich denke dran, fo 
bin ich zu jever Vermählung bereit; wenn ich aber Eiw. Lieben 
verleiten Tann, etwas aus meiner Hand zu nehmen, ohne Daß 
Ihnen die Mugen Worte einfallen, fo werden Diejelben an 
Dero fürftlihem Haupte unbebingt Tahl gefchoren und verlaſſen 
fofort meine Länder.” Es war aber eine Tücke bei dieſem 
Bertrage. Nämlich der ſchönen Prinzefjin durfte nach Hoffitte 
überhaupt Niemand etwas in die Hand reichen, bei Tobesitrafe, 
ſondern er reichte e8 der Staatsdame und biefe reichte ed der 
Königstochter. Wenn aber die Königstochter ſelbſt etwas weg⸗ 
nehmen oder überreichen wollte, wer fonnte ihr das wehren? 
Es war aljo für die Freiwerber ein bitteres Vergnügen. Denn 
wie fie fich auch mühten, die PBrinzeffin zu verleiten, daß fie 
ohne Angebot etwas aus ihrer Hand nahm, immer fuhr bie 
Staatsdame dazwiichen und verbarb die beften Pläne. Wenn 
aber die Königstochter einen Freier abfchaffen woute that ſie 

Freytags, Handſchrift. IL. 
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einen Tag holdſelig gegen ihn, bis er ganz bezaubert war, und 
ſobald er neben ihr ſaß und bereits vor Freude taumelte, dann 
ergriff ſie wie von ungefähr etwas in ihrer Nähe, einen Gra⸗ 
natapfel oder ein Ei, und ſagte leiſe: „Behalten Sie dies zu 
meinem Angedenken.“ Sobald nun der Prinz das Stück in 
die Hand nahm und vielleicht noch der rettenden Worte ein 
wenig gedachte, ſprang das Ding auseinander und ein Froſch, 
eine Horniſſe oder Fledermaus fuhr gegen ſeine Locken, daß er 
zurückſchreckte und im Schrecken die Worte vergaß. Und dann 
auf der Stelle geſchoren und fort mit ihm. 

Das war durch Jahre gegangen, und in allen Konigs⸗ 
bäufern trugen bie Prinzen Perücken — auch dieſe find ſeitdem 
bräuchlich geworden — da traf ſich's, daß ein fremder Königs- 
john zugereift kam in eigenen Gefchäften und aus Zufall bie 
Mandelkönigin ſah. Er fand fie ſchön, und er merkte bie 
Tücke. Aber ihm hatte ein befreundetes graues Männchen einen 
Apfel gefchenft, an den durfte er alle Jahre einmal riechen, 
dann kam ihm ein kluger Einfall. Und er war wegen ber 
Eugen Einfälle ſchon unter allen Königen fehr berühmt geivor- 
ben. Jetzt war grade die Zeit des Apfels gefommen, er roch 
und da fiel ihm ein: wenn du das Spiel mit Nehmen und 
Geben gewinnen willft, darfſt du ihr niemals und unter feinen 
Umftänden etwas geben over nehmen. Er ließ ſich alfo bie 
Hände feit in den Gürtel binden, ging mit feinem Marfchall 
zu Hofe, und fagte, er wollte auch gern feine Mandel effen. 
Der Prinzeffin gefiel er fehr und fie ließ ihm die Mandel 
reihen. Die nahm fein Marſchall und ſteckte fie ihm in ven 
Mund, Da fragte die Königstochter, was denn das vorſtelle, 
und überhaupt, warum er die Hände immer im Gürtel trage. 
Und er antwortete, bei ſeinem Hofe ſei der Brauch noch viel 
ſtrenger als bei ihrem, er dürfe mit ſeinen Händen gar nichts 
nehmen und geben, höchſtens mit den Füßen oder dem Kopfe- 
Da lachte die Prinzeffin und fagte: „Auf die Weife Können 
wir ja niemals in unferm Spiel zuſammenkommen.“ Gr zuckte 
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die Achſeln und antwortete: „Nur wenn Sie geruhen wollten, 
etwas von meinen Stiefeln zu nehmen.“ „Das kann nie ge⸗ 
ſchehen,“ rief der ganze Hofſtaat. „Wozu ſind Sie hergekom⸗ 
men,” rief die Prinzeſſin ärgerlich, wenn Sie jo dumme Ge⸗ 
wohnheiten haben?“ „Weil Sie ſehr ſchön find,“ ſagte der 
Prinz, „wenn ich Sie auch nicht gewinnen kann, ich will Sie 
doch anſehen.“ „Dagegen kann ich nichts haben,“ verſetzte die 
Königstochter. Der Prinz blieb alſo am Hofe und gefiel ihr 
immer befier. Weil fie aber auch ihre Bosheit hatte, ſuchte 
fie ihn auf alle Art zu verführen, daß er die Hand aus dem 
Gürtel zog und doch etwas von ihr nahm. Sie unterhielt 
fih immer mit ihm und ſchenkte ihm Blumen, Bonbons und 
Niechfläfchchen, und zulett gar ihr Armband, auch zuckte es 
ihm mehrmals in den Händen, aber da fühlte er die Bande 
und kam zur Befinnung, nidte vem Marſchall und ver fam- 
melte ein und fagte: „Wir denken fchon dran.” Dabei wurde 
endlich die Prinzeffin ungebuldig und fie begann: „Weir ift mein 
Taſchentuch berunter gefallen, Ew. Liebden Tönnten mir es 
aufbeben.” Der Prinz faßte das Tuch mit ver Fußſpitze und 
ſchwenkte e8 gleichgültig, und die Prinzeffin beugte fich nieder, 
nahm das Tuch von feinem Fuß und rief zornig: „Ich vente 
dran.” Darüber war ein Jahr vergangen, und die Königstochter 
fagte zu fich felbft: So kann das nicht bleiben, Hier muß Schicht 
gemacht werben , fo oder fo. Sie begann alfo zum Prinzen: 
„Ich babe den beiten Garten der Welt, den will ich morgen 
Em. Liebden zeigen. Aber der Prinz roch wieder an feinen 
Apfel. Und als fie in den Garten kamen, fing der Prinz an: 
„Hier iſt's wunberichön. Damit wir aber in vechtem Frieden 
neben einander gehen und durchaus nicht durch unfer Spiel 
geftört werben, bitte ich meine Herrin, daß biefelbe nur auf 
eine Stunde meine Hoffitte annehme und fich auch die Hände 
feftbinden laſſe. Dann find wir eines des andern ficher und 
uns kann nichts Wergerliches begegnen.” Der Prinzeffin war 
bies nicht recht, aber er bat und fie wollte ihm boch bie Klei⸗ 
4 u 
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nnen /⸗ Der Prinz anttoortete: „Roth Tennt kein Gebot,“ 


dazu, vermochte fie nicht, im Augenblid zu ſprechen: „ich vente 
dran.” Da rief er Inut: „Guten Morgen Bielliebchen!“ zog 
bie Hände aus dem Gürtel und fiel ihr um den Hals. Und 
wenn fie nicht geftorben find u. |. w. Dieſe Geichichte Hatte 
der Doctor Tuftig ausgeführt und eigens für Laura bruden 
laſſen, jo daß Niemand dies Büchel Haben konnte, als fie allein. 

Laura trug das Märchen in ihr Geheimzimmer, fah mit 
Stolz auf ihren gedruckten Namen und las immer wieder Die 
Heine dumme Gefchichte. Und fie ging nachdenkend auf und 
ab, Wenn fie fich jo den ganzen Fritz Hahn überlegte, Tonnte 
fie doch Fein recht gutes Gewiſſen Haben. Bon Hein auf hatte 
er fie zu Dante verpflichtet, er war ſtets Tieb und gut gegen 
fie gewefen, und fie, und ach noch mehr ver Vater, hatten ihm 
Immer wieder weh gethan. Reuevoll überdachte fie alle Ver⸗ 
gangenbeit bis zu den Kakenpfoten; was ihr fchon bei dem 
Vielliebchen in der Seele gelegen Hatte, das wurde ihr jebt 
deutlich, fie konnte nicht unbefangen fein, wie fie doch follte, 
und nicht gleichgültig, wie ihr ganz recht gewefen wäre, weil 
fie Immer vor ihm In den eifernen Banden einer Verpflichtung 
lag. „Ich muß mit ihm aufs Neine kommen!“ Ach, aber 
zwiſchen ihm und ihr ftand als trennende Mauer das Verbot 
des Vaters. Sie überlegte, wie fie, ohne jenem Befehl entgegen 
zu handeln, doch dem Doctor etwas Angenehmes erweifen Trme. 
Aehnliches Hatte fie Ichon einmal mit der Orange gewagt; wenn 
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drüben Niemand wußte, daß der Scherz von ihr kam, dann 
war keine Gefahr, es entſtand kein zartes Verhältniß und keine 
Freundſchaft, die der Vater doch nur vermeiden wollte. Sie 
eilte zu Ilſe Hinunter. „Die Verpflichtungen gegen den Doctor 
brülfen mich mehr, als ich jagen Tann, es ift unerträglich, 
immer in feiner Schuld zu fein. Jetzt babe ich etwas ausge, 
dacht, was dies Verhältniß zum Ende bringt.“ 

„Nimm Dich nur in Acht,” verfette Ilſe, „daß bie Sache 
auch geünbfich abgemacht wird.’ 

‚Darauf fhlüpfte Laura in das Arbeitszimmer des Pro- 
feſſors und bat: „Belfen Ste mir zu einen Scherz gegen ben 
Mann von drüben, er fammelt ja allerlei alte Sachen, ich 
möchte etwas Seltenes für ihn erwerben, was ihm lieb wäre. 
Aber. feine Seele darf wiffen, daß ich Dabei im Spiele bin, und 
er am wenigſten.“ 

Der Profeſſor verſprach auf etwas zı: denken. 

Einige Zeit darauf Tegte er in Laura's Hände einen Heinen 
zerriſſenen Band, der jämmerlich Herabgelommen ausfah. „ES 
find Einzelorude alter Volkslieder,“ fagte er, „bie irgend einmal 
zufammengebunden find, ich ftieß durch einen glüclichen Zufall 
darauf. Das Büchlein ift theuer, für den Liebhaber ift fein 
Werth unverhältnigmäßig größer als der Preis. Nehmen Sie 
keinen Anftop an dent fchlechten Kleide, Fritz wird doch bie 
einzelnen Lieder von einanber löſen und in feine Sammlung 
oronen. Ich bin überzeugt, Sie können ihm Tein lieberes Ge- 
ſchenk machen.“ ' 

„Er foll e8 erhalten,” fagte Laura vergnügt, „aber er fol 
gequält werden.“ 

Es war. eine fhöne Sammlung, fehr feltene Stüde dar⸗ 

unter, ein ganz unbekannter Druck des Liedes vom Ritter 
Tanhäufer, das Lied vom Räuber Stürzebecher und andere 
erfreuliche Blätter. Laura trug das Buch herauf, und fehnitt 
die gebundenen Bogen forgfältig von dem Bindfaden, der fie 
Ioder zuſammenhielt. Darauf fette fie ſich an den Schreibtijch 
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und fuhr in der anonymen Briefſtellerei fort, welche ihr die 
Tyrannei des Vaters aufgendthigt hatte, indem fie mit verſtellter 
Hand Folgendes fchrieb: „Lieber Herr Doctor, ein Unbelannter 
fendet Ihnen dies Lied für Ihre Sammlung, er hat noch dreißig 
aͤhnliche, welche Ihnen beftimnt find, doch unter Bedingungen. 
Erſtens: Sie bewahren gegen Jedermann, wer es auch ſei, 
unverbrüchliches Schweigen. Zweitens: Sie ſenden für jedes 
Gericht ein anderes, das Sie felbft gemacht Haben, worüber 
es auch fei, unter Adreſſe O. W. auf die Stabtpoft. Drittens: 
Wenn Sie bereit find, in dieſen Vertrag zu willigen, fo geben 
Sie an einem ber drei nächſten Tage Nachmittags um drei. 
Ur an No. zehn der Parkſtraße vorüber, etwas Blühendes 
am Knopfloch. Der Abfender wird fich innig freuen, wenn 
Sie auf diefen Heinen Scherz eingehen. Ihr ergebener N. N.” 
Diefem Briefe lag das Lied vom Stürzebecher bei. 

Die Taſchenuhr des Doctors zeigte, wie durch fpätere 
Nachforſchungen feftgeftellt wurde, nem Uhr fünf Minuten, 
als dieſer Brief in fein Zimmer gebracht wurde: der Baro- 
meter war im Steigen, am Himmel leichtes Federgewölk, da⸗ 
zwifchen bie bleiche Mondfichel erfennbar. Der Doctor öffnete, 
ein alter Druckbogen ftach gelblich vom grünen Poftpapier eines 
Driefes ab. Er entfaltete Haftig die gelben Blätter und las: 
„Stortebeder und Godele Michael, de rowten alle beede.“ Kein 
Zweifel, ver nieverbeutjche Urtert des berühmten Liedes, ben 
die Welt bis dahin vermißt hatte, lag leibhaftig vor ihm. Ihm 
wurde fo wohl zu Muth, wie dem Kinde vor ver Einbeicheerung. 
Darauf Ins er den Brief, und als er am Ende angelommen 
war, las er ihn noch einmal. Er lachte. Offenbar war das 
Ganze eine Schelmerei. Aber von wen? Seine Gebanfen 
flogen um Laura, aber fie hatte ihn erſt geftern Abend durch 
Talte Nichtachtung verlegt. An Ilſe war gar nicht zu denken, 
und dem Profefjor ſah folch fpielender Unfug vollends nicht 
ähnlich. Und was follte das Haus No. zehn? Die junge 
Schaufpielerin, welche dort wohnte, galt fehr dafür, eine liebens⸗ 
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würdige und unternehmende Dame zu ſein. War es möglich, 
daß ſie ein Verſtändniß für Volkslieder hatte, und, das konnte 
der Doctor ſich nicht verbergen, auch ein zartes Verſtändniß 
für ihn ſelbſt? Dem ehrlichen Fritz begegnete, daß er einen 
Augenblick vor den Spiegel trat, aber er proteſtirte ſogleich 
innerlich und zog ſich lachend zu dem Schreibtiſche und dem 
Vollksliede zurück. Er konnte auf den Scherz nicht eingeben, 
das war Mar, aber e8 war ſehr fchabe. Er legte ven Stürzes 
becher bei Seite und ergriff feine Arbeit. Aber nach einer 
Weile nahm er ihn wieder zur Hand. Diejes Prachtftüd 
wenigftend war ihm ohne demüthigende Bedingung gefandt, 
vielleicht mochte er doch dies eine behalten. Er öffnete eine 
Mappe feiner alten Volkslieder und fuchte Die Stelle, wo das 
Gedicht eingereiht. werden mußte, wenn es in ber That fein 
Eigenthum wurde. Er legte den Schag in die Reihe, ftellte 
die Mappe wieder in den Bücherſchrank und dachte, es tft ja 
gleichgültig, wo der Bogen Tiegt. 

In diefer Weiſe kämpfte der Doctor bis nach dem Mit 
tagsefien. Kurz vor drei Uhr war er zu einer ruhigen Auf 
faffung gelangt. War e8 nur Scherz eines nahen Belannten, 
fo wollte er kein Spaßverberber fein; hatte die Sendung ir⸗ 
gend ein anderes Motiv, jo mußte auch das zu Tage kommen. 
Unterveß mochte er die jeltenen Drucke wohl aufbewahren, aber 
er durfte fie nicht als fein Eigenthum behandeln, bis das Necht 
des Abfenders daran und ber Zweck ber Sendung beutlich 
war. Dies Bedenken mußte er dem Unbelannten zuerjt mit 
theilen. Nachdem er dieſen nothdürftigen Vergleich zwifchen 
ſeinem Gewiſſen und ſeinem Sammeltrieb zu Stande gebracht, 
holte er aus der Blumenſtube des Vaters etwas Blühendes, 
ſteckte es in ſein Knopfloch und trat auf die Straße. Unſicher 
blickte er nach den Fenſtern des feindlichen Hauſes, aber Laura 
war nirgend zu finden, denn ſie lauſchte hinter der Gardine 
und ſchnippte, als ſie die Blumen im Knopfloch ſah, mit den 
Fingern über den gelungenen Scherz. Der Doctor wurde ver⸗ 


zurüd. Die Herren fanden mehr Gefallen an feinem VBortrage 
al8 an manchen andern, den des Magifters hohe Gönner 
hielten. Die Stunden wurden über das ganze Halbjahr aus⸗ 
gedehnt denn zufällig fand fich, daß Knips auch in Turnieren, 
Ringelrennen, Faquins und anderen ritterlichen Ergötzlichkeiten 
Beicheid wußte. Er erzählte dem Prinzen von alten Schar 
feften des eigenen hohen Hauſes, beichrieb genau das Ceremo⸗ 
niel, und wußte fogar die Namen der mitwirkenden Cavaliere 
anzugeben. Den Zuhörern erfchien dies Wiffen ſtaunenswerth, 
ihn koſtete wenig Mühe, die Notizen ans Büchern zuſammen 
zu tragen. Und als er am Ende reichlich belohnt von dannen 
ichien, war feinen Hörern leid, daß die Iuftige Gejtalt nicht 
mehr ihre altfränkiiche und verfraufte Weisheit vortragen jollte. 

„Mutter, fieh ber,” rief Knips in feine Stube tretend, 
und bolte eine Heine Geldrolle aus der Taſche, „das tft Die 
größte Summe, bie ich je bei einem Gefchäft verdient.” Die 
Mutter ſchlug mit den Händen auf die Schürze. „Da lobe 
ih mir die vornehmen Leute, die wiſſen meinen Sohn doch 
zu ſchätzen.“ 

„zu ſchätzen ? verjegte Knips verächtlich, „Die wiſſen gar 
nicht8 von mir und von dem was ich verftehe. Und je ive- 
niger man ihnen beibringt, deſto lieber ift e8 ihnen. Es macht 
ihnen Mühe, das nur aufzujchlagen, was fchon für alle Welt 
zugerichtet ift, und was in hundert Folianten fteht, war ihnen 
noch neu. Sch babe fie behandelt wie Heine Jungen, und fie 
haben es nicht gemerkt. Nein, Mutter, fie veritehen noch 
ichlechter, mich zu benutzen, als bier das Profeſſorenvoll. Mic 
ehren nach meinem Wiffen thut Niemand.” 

„Einer weiß es,“ murmelte er vor ſich Hin, „aber der 
ift Hochmüthiger al8 der Kammerherr. Der Kammterherr thut, 
als wollte er über die alten Carroufeld und Maskeraden fich 
felbft unterrichten. Ich will ihm den Heinen Rohr zum Ans 
venken ſchenken. Es ſteht grade jo wenig darin, daß es für 
ihn gut genug ift. Sch Habe das Buch um vier Groſchen ges 
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fauft, das Schweinsleder ift noch ziemlich weiß, ich wafche es 
mit Salmiak und Hebe fein Wappen hinein. Wer weiß, wozu 
es nügen Tann.” 

Er wuſch ab und fuhr mit dem Pinfel in feinen Muſcheln 
umber. ‚Die Welt ift voll Schwindel, Mutter. Wer hätte 
gedacht, daß ich mit dem alten fchlottrigen Unfinn dieſer Wappen⸗ 
zeichen ein Capital verbienen würde?” Und ex zeichnete und 
tujchte über dem Wappen: „Ich babe felten Gold in das Haus 
getragen, und dann war e8 immer für fchlechtes Zeug, das 
mir feine Ehre gemacht hat.” — Hier brach er ab. „Noch 
einmal ziehe ich meine Lohndienerkleidung an, wenn ich 
ihnen das Buch überreiche, dann jchaff fie mir aus ben 
Augen.“ 


In der Gegend von Roſſau ſteckten Wegebauer Meß⸗ 
ſtangen auf und in der Univerſitätsſtadt legte Magiſter Knips 
den weißen Schweinslederband in die Hände ſeines hochge⸗ 
neigten Gönners. Ilſe freute ſich, daß der Weg zum Gut 
ihres Vaters für Jedermann leicht fahrbar ſein würde, und 
der Profeſſor hörte mit Antheil, daß der Mann, den er em⸗ 
pfohlen, fich gut anſchickte, und er lächelte wohlwollend über 
die Dankſagungen des Magiſters. Aber für den Kunſtbau der 
neuen Straße und für die erprobte Kunſtfertigkeit des kleinen 
Mannes follte ven beiden Glüdlichen, welche die Empfehlung 
an die rechte Stelle gebracht, noch Dank werden, ven fie fich 
nicht begehrten. 
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3. 
Bielliebchen. 


Ilſe ſtellte eines Abends die letzten Süßigkeiten der Weih⸗ 
nachtszeit auf den Tiſch. Laura klapperte mit einer Knackmandel 
und frug den Doctor ernfthaft, woher der ehrwürdige Gebrauch 
der Bielliebehen komme. Der Doctor beftritt das Ehrmwürbige, 
wußte aber im Augenblid den Urfprung des Spiel nicht an» 
zugeben, und war über diefe Unficherhbeit fichtlich betroffen. Er 
vergaß deßhalb feine Pflicht, zum gemeinſamen Gruß der Dop- 
pelmandel aufzufordern. Laura öffnete die Schale und legte 
nachläſſig zwei Mandeln zwifchen ihn und fich. „Da find fie.” 

„Soll's gelten?” rief der Doctor erbeitert. 

„Meinetwegen,” erwieberte Laura, „mit Geben und Nehmen, 
wie recht if. Aber e8 darf nur Scherz fein,” fügte fie, des 
Vaters gedentend, Hinzu, „und kein Geſchenk.“ Beide aßen 
mit dem rühmlichen Entſchluß, das Spiel zu verlieren. Die 
Folge war, daß das Gefchäft nicht vorwärts gehen wollte. 
Laura überreichte dem Doctor in den nächften Wochen Bücher, 
Theetaffen, Zeller mit aufgefchnittenem Braten, er war wie 
ein Stod, niemals fagte er: „Ich denke daran.” Hatte er den 
Contract vergeſſen, oder war's gewöhnliche Nitterlichleit? Laura 
aber durfte ihm feine Vergeklichkeit gar nicht zu Gemüth führen, 
fonft gewann fie das Vielliebihen. Sie wurde wieder einmal 
zornig auf ihn. „Mir reicht der gelehrte Herr gar nichts,’ 
fagte fie zu Ilſe, „er behandelt mich, als wäre ich eine Neſſel.“ 

„Das iſt Zufall,” verſetzte Ilſe, „er hat's längſt vergeſſen.“ 

„Natürlich,“ rief Laura, „für einen hübſchen Scherz 
mit meiner unbedeutenden Perſon hat er kein Gedächtniß.“ 

„Mach' ein Ende,“ mahnte Ilſe, „erinnere du ihn daran.“ 

Es fügte ſich, daß der Doctor einmal nicht vermeiden 
konnte, ihr eine Scheere aufzuheben und in die Hand zu reichen. 
„Ich denke dran,“ ſagte Laura ſchnippiſch, „beſſer als Sie.“ 
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Darauf bot fie dem Doctor die Zuckerbüchſe, ver Doctor 
holte fich ehrbar ein Stüd Zuder heraus und ſchwieg. „Guten 
Morgen, Vielliebchen,“ rief fie verächtlih. Der Doctor achte 
und erklärte fich für überwunden. „Es tft gar nicht ſchön,“ 
fuhr Laura eifrig fort, „daß Ste fich fo wenig um Ihr DViel- 
Viebchen befümmert haben, ich werbe nie wieder eines mit Ihnen 
ejfen; gegen Herren, bie jo zerftreut find, tit es feine Ehre 
zu gewinnen.” 

Kurz darauf überreichte ihr der Doctor ein winziged ge 
drucktes Büchel in zierlichem Einband. Auf dem erſten Blatte 
ftand: „Für Fräulein Laura,” und auf dem zweiten: „Die Ent 
ftehung der Vielliebehen, ein Märchen.“ Es war die Gefchichte 
der jchönen Königstochter, welche jebr gern Knackmandeln aß, 
aber nicht heirathen wollte. Deßhalb erfand fie Folgendes. 
Sie ließ jedem Prinzen, der um ihre Hand warb — und e8 
waren unzählige — die Hälfte einer Doppelmanbel präfentiren 
und fie jpeifte den anvern Zwilling. „Und wenn Ew. Liebden 
mid von jetzt ab zwingen können, daß ich etwas aus Dero 
Hand nehme, ohne die Worte zu fprechen: ich venfe dran, fo 
bin ich zu jever Vermählung bereit; wenn ich aber Ew. Liebden 
verleiten Tann, etiva8 aus meiner Hand zu nehmen, ohne daß 
Ihnen die Eugen Worte einfallen, fo werben Diefelben an 
Dero fürftlichem Haupte unbedingt kahl gefchoren und verlaffen 
fofort meine Länder.” Es war aber eine Tücke bei dieſem 
Bertrage. Nämlich der ſchönen Prinzeffin durfte nach Hoffitte 
überhaupt Niemand etwas in die Hand reichen, bei Tobesftrafe, 
fonvdern er reichte e8 der Staatsdame und dieſe reichte es der 
Königstochter. Wenn aber die Königstochter felbit etwas weg. 
nehmen oder überreichen wollte, wer Tonnte ihr Das wehren? 
Es war alfo für die Sreiwerber ein bitteres Vergnügen. Denn 
wie fie fich auch mühten, die Prinzeſſin zu verleiten, daß fie 
ohne Angebot etwas aus ihrer Hand nahın, Immer fuhr bie 
Staatsdame dazwilchen und verbarb die beften Pläne. Wenn 
aber die Königstochter einen Freier abjchaffen wolle, that ſie 

Freytag, Handſchrift. TI. 
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einen Tag bolpfelig gegen ihn, bis er ganz bezaubert war, und 
fobald er neben ihr ſaß und bereits vor Freude taumelte, dann 
ergriff fie wie von ungefähr etwas in ihrer Nähe, einen Gra⸗ 
natapfel oder ein Ei, und fagte leife: „Behalten Sie dies zu 
meinen Angeventen.” Sobald num der Prinz das Stüd in 
die Hand nahm umd vielleicht noch der rettenden Worte ein 
wenig gedachte, fprang das Ding auseinander und ein Froſch, 
eine Horniffe over Fledermaus fuhr gegen feine Locken, daß er 
zurüdichredte und im Schreden die Worte vergaß. Und dann 
auf der Stelle gejchoren und fort mit ihm. 

Das war duch Jahre gegangen, und in allen Königs- 
bäufern trugen die Prinzen Perüdlen — auch dieſe find ſeitdem 
bräuchlich geworden — da traf ſich's, daß ein fremder Königs⸗ 
john zugereift fam im eigenen Gefchäften und aus Zufall bie 
Mandellönigin ſah. Er fand fie ſchön, und er merkte bie 
Züde. Aber ihm hatte ein befreunvetes graues Männchen einen 
Apfel gefchenkt, an ven durfte er alle Jahre einmal riechen, 
dann fam ihm ein kluger Einfall. Und er war ivegen ver 
Hugen Einfälle ſchon unter allen Rönigen fehr berühmt geivor- 
den. Jetzt war grade bie Zeit des Apfels gelommen, er roch 
und da fiel ihm ein: wenn bu das Spiel mit Nehmen und 
Geben gewinnen willft, darfſt du ihr niemals und unter feinen 
Umftänden etwas geben over nehmen. Er Tieß fich aljo die 
Hände feit in den Gürtel binden, ging mit feinem Marſchall 
zu Hofe, und fagte, er wollte auch gern feine Mandel eſſen. 
Der Brinzeffin gefiel er ſehr und fie ließ ihm die Mandel 
reichen. Die nahm fein Marichall und ftecte fie ihm in ven 
Mund. Da fragte die Königstochter, was denn das voritelle, 
und überhaupt, warum er die Hände immer im Gürtel trage. 
Und er antwortete, bei feinen Hofe ſei ver Brauch noch viel 
jirenger als bei ihrem, er dürfe mit feinen Händen gar nichts 
nehmen und geben, höchſtens mit den Füßen oder dem Kopfe- 
Da lachte die Prinzeifin und fagte: „Auf die Weiſe können 
wir ja niemals in unſerm Spiel zufammenlommen.” Cr zuckte 
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die Achſeln und antwortete: „Nur wenn Sie geruhen wollten, 
etwas von meinen Stiefeln zu nehmen.“ „Das kann nie ge⸗ 
ſchehen,“ rief der ganze Hofſtaat. „Wozu ſind Sie hergekom⸗ 
men,” rief die Prinzeſſin ärgerlich, „wenn Sie fo dumme Ge⸗ 
wohnbeiten haben?’ „Weil Sie fehr fchön find,” jagte ber 
Prinz, „wenn ih Sie auch nicht gewinnen Tann, ich will Sie 
doch anfehen.” „Dagegen Tann ich nichts haben,” verjeßte bie 
Königstochter. Der Prinz blieb alfo am Hofe und gefiel ihr 
immer beſſer. Weil fie aber auch ihre Bosheit Hatte, ſuchte 
fie ihn auf alle Art zu verführen, vaß er die Hand aus dem 
Gürtel zog und doch etwas von ihr nahm. Sie unterhielt 
fich immer mit ihm und fchenkte ibm Blumen, Bonbons und 
Niechfläfchchen, und zulett gar ihr Armband, auch zuckte es 
ihm mehrmals in den Händen, aber va fühlte er die Bande 
und kam zur Befinnung, nidte dem Marſchall und der ſam⸗ 
melte ein und jagte: „Wir denken fchon dran.” Dabei wurde 
endlich die Prinzeifin ungeduldig und fie begann: „Mir ift mein 
Taſchentuch herunter gefallen, Ew. Liebden könnten mir es 
aufheben.“ Der Prinz faßte das Tuch mit der Fußſpitze und 
ſchwenkte es gleichgültig, und die Prinzeſſin beugte ſich nieder, 
nahm das Tuch von ſeinem Fuß und rief zornig: „Ich denke 
dran.“ Darüber war ein Jahr vergangen, und die Königstochter 
ſagte zu ſich ſelbſt: So kann das nicht bleiben, hier muß Schicht 
gemacht werden, ſo oder ſo. Sie begann alſo zum Prinzen: 
„Ich habe den beſten Garten der Welt, den will ich morgen 
Ew. Liebden zeigen.“ Aber der Prinz roch wieder an ſeinen 
Apfel. Und als ſie in den Garten kamen, fing der Prinz an: 
„Hier iſt's wunderſchön. Damit wir aber in rechtem Frieden 
neben einander gehen und durchaus nicht durch unſer Spiel 
geſtört werden, bitte ich meine Herrin, daß dieſelbe nur auf 
eine Stunde meine Hofſitte annehme und ſich auch die Hände 
feſtbinden laſſe. Dann ſind wir eines des andern ſicher und 
uns kann nichts Aergerliches begegnen.“ Der Prinzeſſin war 
dies nicht recht, aber er bat und ſie wollte ihm doch die Klei⸗ 
4 ” 
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nigkeit nicht abſchlagen. So gingen ſie allein mit einander, 
die Hände im Gürtel gebunden. Die Vögel ſangen, die Sonne 
ſchien warm und vom Baum hingen die rothen Kirſchen bis 
auf die Wangen herunter. Die Prinzeſſin ſah auf die Kirſchen 
und rief: „Wie ſchade, daß Ew. Liebden mir Teine davon pflücken 
Tonnen!” Der Prinz antwortete: „Noth kennt kein Gebot,” 
er nahm eine Kirfche mit dem Munde und bot fie der Könige- 
tochter. Der Prinzeffin blieb nichts übrig, fie mußte ihren 
Mund an ven feinigen bringen, um die Kirfche zu fallen, und 
da fie die Frucht zwifchen den Lippen hatte und feinen Kuß 
dazu, vermochte fie nicht, im Augenblid zu fprechen: „ich vente 
dran.” Da rief er laut: „Guten Morgen BVielliebchen!” zog 
bie Hände aus dem Gürtel und fiel ihr um den Hals. Und 
wenn fie nicht gejtorben find u. |. w. Dieſe Gefchichte Hatte 
der Doctor luſtig ausgeführt und eigens für Laura druden 
lafien, fo daß Niemand dies Büchel haben konnte, als fie allein. 

Laura trug das Märchen in ihr Geheimzimmer, ſah mit 
Stolz auf ihren gedruckten Namen und las immer wieder Die 
Heine dumme Gefchichte. Und fle ging nachdenkend auf und 
ab. Wenn fie fich jo den ganzen Fritz Hahn überlegte, konnte - 
fie Doch Fein recht gutes Gewiffen haben. Bon Hein auf hatte 
er fie zu Dante verpflichtet, er war ſtets Tieb und gut gegen 
fie gewejen, und fie, und ach noch mehr der Vater, hatten ihm 
immer wieder weh gethan. Reuevoll überbachte fie alle Ver⸗ 
gangenheit bis zu den Kakenpfoten; was ihr fchon bei dem 
Bielliebehen in der Seele gelegen hatte, das wurde ihr jetst 
deutlich, fie konnte nicht unbefangen fein, wie fie doch follte, 
und nicht gleichgültig, wie ihr ganz recht geivefen wäre, weil 
fie immer vor ihm in den eifernen Banden einer Verpflichtung 
lag. „Sch muß mit ihm aufs Reine kommen!“ Ach, aber 
zwiſchen ihm und ihr ſtand als trennende Mauer das Verbot 
des Vaters. Sie überlegte, wie fie, ohne jenem Befehl entgegen 
zu handeln, doch dem Doctor etwas Angenehmes erweifen Fürme. 
Aehnliches hatte fie ſchon einmal mit der Orange gewagt; wenn 





— 53 — 


drüben Niemand wußte, daß der Scherz von ihr kam, dann 
war keine Gefahr, es entſtand kein zartes Verhältniß und keine 
Freundſchaft, die der Vater doch nur vermeiden wollte. Sie 
eilte zu Ilſe hinunter. „Die Verpflichtungen gegen den Doctor 
brütfen mich mehr, als ich fagen Tann, es ift unerträglich, 
immer in feiner Schuld zu fein. Jetzt Habe ich etwas ausge- 
dacht, was dies Verhältniß zum Ende bringt.” 

„Nimm dich nur in Acht,” verfette Ile, „daß die Sache 
auch gründlich abgemacht wird.” 

‚Darauf fchlüpfte Laura in das Arbeitszimmer bes Pro- 
feſſors und bat: „Helfen Sie mir zu einem Scherz gegen den 
Dann von brüben, er fammelt ja allerlei alte Sachen, ich 
möchte etwas Seltenes für ihn erwerben, was ihm lieb wäre. 
Aber feine Seele darf wiſſen, daß ich Dabei im Spiele bin, und 
er am wenigften.”' 

Der Profeſſor verſprach auf etwas zu denken. 

Einige Zeit darauf legte er in Laura's Hände einen kleinen 
zerriſſenen Band, der jämmerlich herabgekommen ausſah. „Cs 
find Einzelprude alter Volkslieder,” fagte er, „bie irgend einmal 
zufammengebunden find, ich ftieß durch einen glüdlichen Zufall 
darauf. Das Büchlein ift teuer, für ven Liebhaber ift fein 
Werth unberhältnißmäßig größer als der Preis. Nehmen Ste 
feinen Anftok an dem fchlechten Kleive, Trik wird doch die 
einzelnen Lieder von einander löſen und im feine Sammlung 
ordnen. Sch bin überzeugt, Ste können ihm fein lieberes Ge⸗ 
ſchenk machen.“ 

„Er ſoll es erhalten,“ ſagte Laura vergnügt, „aber er ſoll 
gequält werben.“ 

Es war, eine fchöne Sammlung, ſehr ſeltene Stücke dar⸗ 
unter, ein ganz unbekannter Druck des Liedes vom Ritter 
Tanhäuſer, das Lied vom Räuber Stürzebecher und andere 
erfreuliche Blaͤtter. Laura trug das Buch herauf, und ſchnitt 
die gebundenen Bogen ſorgfältig von dem Bindfaden, der ſie 
locker zuſammenhielt. Darauf ſetzte ſie ſich an den Schreibtiſch 
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und fuhr in der anonymen Briefftellerei fort, welche ihr die 
Tyrannei des Vaters aufgenöthigt Hatte, indem fie mit verftellter 
Hand Folgendes fchrieb: „Lieber Herr Doctor, ein Unbelannter 
ſendet Ihnen dies Lied für Ihre Sammlung, er hat noch dreißig 
ähnliche, welche Ihnen beitimnt find, Doch unter Bedingungen. 
Erftens: Ste bewahren gegen Jedermann, wer es auch fei, 
unverbrüchliches Schweigen. Zweitens: Sie fenden für jebes 
Gedicht ein anderes, das Sie felbft gemacht haben, worüber 
es auch ei, unter Adreife O. W. auf die Stadtpoft. Drittens: 
Wenn Sie bereit find, in dieſen Vertrag zu willigen, fo gehen 
Sie an einem der drei nächſten Tage Nachmittags um drei. 
Ur an No. zehn der Parkitraße vorüber, etwas Blühendes 
am Knopfloch. Der Abſender wird fich innig freuen, wenn 
Sie auf diefen Heinen Scherz eingehen. Ihr ergebener N. N.” 
Diefem Briefe lag das Lied vom Stürzebecher bei. 

Die Taſchenuhr des Doctors zeigte, wie durch fpätere 
Nachforſchungen feitgeftellt wurde, neun Uhr fünf Minuten, 
als diefer Brief in fein Zimmer gebracht wurde: der Baro- 
meter war im Steigen, am Himmel leichtes Federgewölk, da⸗ 
zwiichen die bleiche Mondfichel erfennbar. Der Doctor öffnete, 
ein alter Drudbogen ftach gelblich vom grünen Poftpapier eines 
Driefes ab. Er entfaltete haſtig bie gelben Blätter und las: 
„Stortebeder und Godeke Michael, de rowten alle beede.“ Kein 
Zweifel, der nieberveutjche Urtert des berühmten Liedes, ben 
bie Welt bis dahin vermißt hatte, Tag leibhaftig vor ihm. Ihm 
wurde jo wohl zu Muth, wie dem Rinde vor der Einbejcheerung. 
Darauf las er den Brief, und als er am Ende angelommen 
war, las er ihn noch einmal. Er lachte. Offenbar war das 
Ganze eine Schelmerei. Aber von wein? Seine Gebanfen 
flogen um Laura, aber fte hatte ihn erſt gejtern Abend durch 
Talte Nichtachtung verlegt. An Ilſe war gar nicht zu denken, 
und dem Profeſſor ſah folch jpielender Unfug vollends nicht 
ähnlich. Und was jellte das Haus No. zehn? Die junge 
Schaufpielerin, welche dort wohnte, galt ſehr dafür, eine liebens⸗ 
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würdige und unternehmende Damte zu fein. War e8 möglich, 
daß fie ein Verſtändniß für Volkslieder hatte, und, das konnte 
der Doctor fich nicht verbergen, auch ein zartes Verſtändniß 
für ihn felbft? Dem ehrlichen Fritz begegnete, daß er einen 
Augenblid vor den Spiegel trat, aber er proteftirte fogleich 
innerlich und zog fich lachend zu dem Schreibtifche und dem 
Bolfsliede zurüd. Er konnte auf den Scherz nicht eingeben, 
das war Har, aber e8 war ſehr ſchade. Er legte ven Stürze⸗ 
becher bei Seite und ergriff feine Arbeit. Aber nach einer 
Weile nahm er ihn wieder zur Hand. Diefes Prachtſtück 
wenigftens war ihm ohne demüthigende Bedingung gejandt, 
vielleicht mochte er doch Dies eine behalten. Er öffnete eine 
Mappe feiner alten Vollslieder und fuchte die Stelle, wo das 
Gedicht eingereißt. werden mußte, wenn es in der That fein 
Eigenthum wurde. Er legte den Schag in die Reihe, ftellte 
die Mappe wieder in ven Bücherſchrank und dachte, es tft ja 
gleichgültig, wo der Bogen Tiegt. 

In diefer Weife kämpfte der Doctor bi8 nach dem Mits 
tagseffen. Kurz vor drei Uhr war er zu einer ruhigen Auf 
faffung gelangt. War e8 nur Scherz eined nahen Belannten, 
fo wollte er fein Spaßverberber fein; hatte Die Sendung ir» 
gend ein anderes Motiv, jo mußte auch das zu Tage kommen. 
Unterbeß mochte er die jeltenen Drude wohl aufbewahren, aber 
er durfte fie nicht als fein Eigenthum behandeln, bis das Necht 
des Abjenders daran umd der Zweck ber Sendung beutlich 
war. Dies Bedenken mußte er dem Unbelannten zuerft mit» 
theilen. Nachdem er diefen nothdürftigen Vergleich zwiſchen 
feinem Gewiffen und feinem Sammeltrieb zu Stande gebracht, 
holte er aus der Blumenjtube des Vaters etwas Blühendes, 
ſteckte es in fein Knopfloch und trat auf die Straße. Unficher 
blickte er nach den Fenſtern des feinplichen Haufes, aber Laura 
war nirgend zu finden, denn fie laufchte Hinter der Garbine 
und fchnippte, als fie die Blumen im Knopfloch ſah, mit den 
Fingern über den gelungenen Scherz, Der Doctor wurde ver- 
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legen, als er in die Nähe der vorgeſchriebenen Hausnummer 
kam. Die Lage war doch demüthigend und ihn reute ſeine 
Begehrlichkeit. Er ſah in die Fenſter des Unterſtocks, und 
fehl die junge Schaufpielerin ftand grade an den Scheiben. 
Er blidte auf ein gefcheutes Geficht mit einnehmenden Zügen, 
zog verbindlich feinen Hut, nicht ohne ſchwaches Erröthen; und 
bas Fräulein dankte artig dem wohlbelannten Sohn des Nach⸗ 
barhauſes. Der Doctor ging noch ein wenig auf der Prome⸗ 
nade umber, ihm erjchien dies Abenteuer unheimlich. Es war 
doch nicht zufällig, daß die Künftlerin am Fenſter ſtand und 
grüßte. Er wurde mit feinen Quergedanken nicht fertig, nur 
Eines war ihm ganz Har geworben, er behielt vorläufig den 
Stürzebecher. 

Da jeine Gewiſſensbiſſe nicht aufhörten, jo rang er zwei 
Tage mit fich ſelbſt, ob er ſich auf weiteren Briefwechfel ein- 
lafien dürfe. Am dritten waren die lebten Bedenken zum 
Schweigen gebracht. Dreißig Vollslieder, fehr alte Drucke, die 
Derjuhung war übermächtig! Er Holte feine eigenen Verſe 
beraus, Ergüffe feiner Iyrijchen Periode, mufterte und verwarf; 
endlich fand er eine unjchuldige Romanze, welche ihn in Teiner 
Weife bloßjtellte, fie wurde abgejchrieben und von einigen 
Zeilen begleitet, worin auch er feine Bedingung ausſprach, 
baß er fich nur als DBewahrer der Lieder betrachten könne. 

Einige Tage darauf erhielt er eine zweite Senbung, es 
war ein wertbes Mönchslied, worin die gebratene Martins- 
gang gefeiert wurbe,. pabei lag ein Zettel, welcher die ermun⸗ 
ternden Worte enthielt: „Nicht übel, fahren Sie fort.” 

Und wieder erhob ſich Laura's Geſtalt vor feinen Augen 
und ex lachte die Martinsgans recht berzlih an. Das war 
auch ein alter Drud, ver noch nirgend verzeichnet war! Er 
z0g aljo diesmal eine Ode auf den Frühling aus feinen 
Poeſien und adreſſirte dieſe mit ven befohlenen Buchftaben 
0. W. 
Der Profeſſor wunderte fi, daß der Doctor über das 
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Liederbuch jchwieg, und äußerte dies gegen Ilſe, welche ein 
wenig im Geheimniß war. „Er darf nicht ſprechen,“ fagte 
biefe, „fie behandelt ihn ſchlecht. Da er es Hit, Hat der Scherz 
für das Tede Mädchen Teine Gefahr.” 

Laura aber war jelig über dies Schachfpiel mit verdeckten 
Zügen. Sie hob die Gedichte des Doctors forgfältig in ihrem 

auf, und fie fand, daß die Poefie der Hahns gar 
nicht fo fehlecht war, ja fie war ausgezeichnet. Aber fat noch 
lockender als die Correſpondenz wurde ihrem Webermuth ver 
Gedanke, dem Doctor ein kleines artiges Verhältniß zu ber 
Schaufpielerin aufzuzwingen. Als fie wieder mit ihm bei 
Ilſe zufammentraf und einer der Anweſenden das Talent ber 
jungen Dame rühmte, erzählte fie unbefangen und gar nicht 
zum Doctor gewandt, was die Straße von bizarren Einfällen 
der Schaujpielerin wußte, daß fie einft ihr Hündchen mit einer 
Nachthaube an's Fenſter gefekt, als ihr ein widerwärtiger 
Verehrer ein Ständchen angefündigt Hatte, und daß fie eine 
Vorliebe für bettelnde Handwerksburſchen habe und fich mit 
ihnen meiſterhaft im Dialelt ihrer Landſchaft zu unterhalten 
wife. 

Der arglofe Doctor wurde nachdenklich. Sollte in: ver 
That die Schaufpielerin mit ihm in Correfpondenz ſtehen, ohne 
daß er es wußte? Und Frik begann ber Dame eine gewwifje 
ruhige Beachtung zu gönnen. 

AS Laura einft auf dem abonnirten Pla ihrer Mutter 
faß und einer Rolle der Künftlerin zufah, erkannte fie in ver 
Loge gegenüber Fritz Hahn, fie beobachtete, daß er Durch jein 
Opernglas angefirengt auf die Bühne ftarrte und einige Mal 
lẽebhaften Beifall zu erkennen gab. — Nun, der war glüdlich 
auf faliche Bährte gebracht. 

Indeß er mußte doch auch erfahren, daß der unbelannte 
Sorrefponvent mehr verftand, als Adreſſen zu jchreiben. Laura 
durchſuchte bie Lieder, ftudirte lange über dem Text des Alten 
Gedichtes vom Nitter Tanhäuſer, ver bei Frau Venus 
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im Berge verweilt, und ſandte das Lied mit folgenden 
Zeilen: 

„Während ich das Gedicht durchleſe, überkommt mich 
Rührung und Schreck vor dem Sinn dieſer alten Poeſie. 
Was wird nach der Meinung des Dichters ans der Seele des 
armen Tanhäuſers? Er hat ſich von Frau Venus losgeriſſen 
und kehrt reuig zum Chriſtenglauben zurück, und als ihm der 
harte PBapit ſagt: „jo wenig der Stock, den ich in der Hand 
halte, grün werden kann, jo wenig fannft du noch ſelig wer⸗ 
den,’ da wankt er aus trogiger Verzweiflung zur Venus in 
den Berg zurüd. Darauf erft ergrünt ver Stab in der 
Hand des Papfted und vergebens ſendet dieſer feine Boten, 
den Nitter zurückzuholen. Wie verjteht der Sänger den Rück⸗ 
fall des Tanhäuſers? Wird die eivige Liebe und Barmberzig- 
feit dem Armen auch jett noch verzeihen, obgleich er fich ver 
Zeufelin zum zweiten Mal ergiebt? Iſt alfo diefer alte Dichter 
fo frei und groß gefinnt, Daß er auch noch die Rückkehr zur 
Heidenfrau für verzeiblih Hält? Oper tft Tanhäufer jegt in 
feinen Augen für ewig verloren, und foll der grünende Stab 
nur anzeigen, daß der Papſt die Schuld trägt? Es würde 
mich freuen, darüber von Ihnen Aufflärung zu erhalten. Das 
Gedicht finde ich ſehr ſchön und ergreifend, und in den ein- 
fachen Worten, wenn man fich erſt Bineingelefen hat, gewaltige 
Poefie. Aber ich habe Angft um das Schickſal des Tan⸗ 
häuſers. IHN. N“ 

Der Doctor antwortete fogleich: „Es tft zuweilen fchiver, 
aus der tiefen Empfindung und dem Inappen Ausprud alter 
Gedichte Die Grundidee des Dichters zu verftehen. Am ſchwerſten 
vor einem Gedichte, welches, durch Sahrhunderte vom Volks⸗ 
munde fortgetragen, zuverläffig in Wortlaut und Inhalt Aen⸗ 
derungen erfahren bat, Das erfte Motiv des Liedes, daß 
Sterbliche bei den alten Heidengöttern im Innern der Berge 
weilen, beruht auf einer Anſchauung, bie noch aus der Hei- 
Venzeit ftammt. Die Idee, daß ber Chriftengott milder ift 
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als ſein Stellvertreter auf Erden, wurde ſeit der Hohen⸗ 
ſtaufenzeit in Deutſchland heimiſch. Man darf den Urſprung 
des Gedichtes wohl auf dieſe Zeit zurückführen. In den uns 
überlieferten Formen mag es etwa aus ber Mitte des funf- 
zehnten Jahrhunderts ftammen, wo die Oppofition gegen die 
Hierarchie in Deutichland bei Hoch und Niedrig allgemein 
war. Der hohe Gedanke dieſer Oppofition war: nicht ber 
Priefter Tann die Sünden vergeben, nur Reue, Buße, Er 
hebung des eigenen Herzens. Der Drud, welchen Ihre Güte 
mir überfandt Bat, ftammt aus der erjten Zeit Luthers, aber 
wir willen, daß das Lied Älter ift, und wir befiten verjchienene 
Texte, von denen einige noch ſtärker hervorheben, daß Tan⸗ 
häuſer auch nach feinem Rückfall ver göttlichen Gnade ver⸗ 
trauen dürfe. Zuverläffig Bielt der Sänger des überfandten 
Textes ben armen Tanhäuſer für verloren, wenn dieſer fich 
nicht wieder von Frau Venus frei machte. Im diefem Fall 
nicht. Der Volksſage nach iſt Tanhäuſer bei ihr geblichen. 
Aber den großen Gedanken, der auch unfer Leben abelt, daß 
der Menſch, folange Geift und Gemüth ihm nicht ausgebrannt 
find, in fich felbft die Kraft zur Erhebung über begangenes 
Unrecht trage, dürfen wir auch im viefem Gedicht erfennen, 
deſſen poetijchen Werth ich würdige wie Ste.” 

AS Laura diefe Antwort erhielt — Gabriel war auch 
bier der vertraute Bote — fprang fie vor Freude von ihrem 
Arbeitstifch hoch auf. Sie hatte mit Ilſe die Leiden Tan- 
häufers beklagt und der Freundin eine Abfchrift des Gedichtes 
gegeben, jet Tief fie mit ben Zeilen des Doctor hinunter, 
ftolz, daß fie durch den kindiſchen Scherz, fiber welchen Ilſe 
den Kopf gejchüttelt Hatte, zu einer geheimen wifjenjchaftlichen 
Erörterung gelommen war. Bon diefem Tage erhielt die ge 
heime Correjpondenz für Laura und Brig eine Bedeutung, an 
welche keines von beiden im Anfang gedacht hatte. Denn 
Laura wagte jetzt, wenn fie über etwas nicht mit fih aufs 
Keine kommen konnte, oder wenn ein ftilles Interejje fie be 
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ſchäftigte, ihre Gedanken, die bis dahin im Schreibtiſch ver⸗ 
j&hlofjen wurden, dem Nachbar mitzutheilen, und ver Doctor 
ſah mit Erftaunen und Freude ein weibliches Gemüth von 
fräftigem und originellem Empfinden, das bei ihm Stlarheit 
juchte und mit ungewöhnlichen Vertrauen fich aufjchloß. Dieſe 
Stimmung war auch aus feinen Gedichten zu erfennen, fie 
waren nicht mehr aus der Mappe herausgeholt, ſondern er- 
hielten einen gewiſſermaßen perfönlichen Charakter. Und Laura 
wurden die Augen feucht, als fie ein Blatt in der Hand hielt, 
welches in Verſen feine Spannung und Ungeduld ausfprach, 
ben unbelannten Correfpondenten Iennen zu lernen. Es war 
fo reine Empfindung in ven Zeilen, und man fah daraus fo 
deutlich den guten und feinen Dann, daß man ein recht herz 
liches Zutrauen zu ihm Haben mußte. Die alten Vollslieder, 
zuerst Die Hauptfache, wurden allnälig nur die Begleiter des 
ftillen Briefwechiels, und Laura's enthuſiaſtiſche Seele ſchwebte 
beflügelt über goldumfäumte Wollen, während ımten Herr 
Hummel grollte und Herr Hahn mißtrauiſch neue Angriffe des 
Feindes erwartete. 

Aber dies poetifche Verhältniß zum Nachbarfohn, welches 
Laura's Unternehmungsgeiſt gefchaffen Hatte, Yitt an berjelben 
Gefahr, welche allen poetifchen Stimmungen droht, die rauhe 
Wirklichkeit konnte es jeden Augenblick zerftören. Niemals 
durfte es der Doctor wiſſen, daß ſie es war, die Tochter der 
Feinde, fein alltäglicher Anblick, das kindiſche Mädchen, das 
in Ilſe's Zimmer mit ihm um Butterbrote und Knackmandeln 
zankte. Wenn ſie mit ihm Auge gegen Auge zuſammentraf, 
war er ihr der Doctor mit der Brille von ſonſt und ſie die 
kleine borſtige Hummel, welche mehr von der Unart ihres 
Vaters hatte, als Gabriel zugeben wolle. Das Schmollen 
und die Nederei des Tages Tief zwifchen beiden fort wie früher. 
Dennoch war unvermeidlich, daß zuweilen aus Laura's Augen 
ein Strahl warmer Empfindung brach, und daß fich ver 
freundliche Humor, mit dem fie den Doctor im Innern bes 
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teachtete, einmal durch flüchtige Worte verrieth. Fritz wandelte 
deßhalb in einer Unficherheit dahin, über die er im Stillen, 
lachte, und die ihn doch quält Immer fah er Laura vor 
fih, wenn er einige Zeilen der gut verjtellten Hand auf feinem 
Zimmer las, doch ſobald er die Nachbarin beim Freunde traf, 
jorgte fit durch eine fpöttifche Bemerkung und durch fpröbe 
Zurückhaltung dafür, daß er wieder unficher wurde. Sie 
zwang die Noth zu folcher Kofetterie, er aber wurde immer 
aufs Neue kühl davon angeweht, und dann fiel ihm aufs 
Herz: fie ift es doch nicht, kann e8 denn die Schauſpielerin 
fein ? 


Am Theetiſch entjtand allgemeines Erftaunen, als der 
Doctor einft fallen ließ, er fei zu einem Mastenball einge- 
laden und nicht abgeneigt, fich in pas Getümmel zu ftürzen. 
Der Ball wurde von einer großen Reſſource anfehnlicher Bür⸗ 
ger gegeben, zu welcher auch Herr Hummel gehörte, Die Ges 
jellichaft war dafür befannt, daß die erften Schaufpieler der 
Stabtbühne fih dort als willlommene Gäfte im Kreiſe ihrer 
Verehrer bewegten. Da der Doctor fonft nie für dieſe Art 
gefelliger Unterhaltung ein Herz bewieſen Hatte, ſah auch ber 
Brofeffor verwundert auf den Freund, nur Laura ahnte ben 
Zufommenhang, aber Alle ließen fich fehweigend bie Ankün⸗ 
bigung eines bevorſtehenden Exceſſes gefallen. 

Herr Hummel war nicht der Anficht, daß ein Mastenball 
bie Stätte fi, wo die Tüchtigfeit des deutſchen Bürgers 
Triumphe feiert, er hatte wiverwillig ven fchmeichelnven Bitten 
feiner Frauen nochgegeben und ftand jegt unter den Masten 
iM Saale. Den kleinen ſchwarzen Domino hatte er wie ein 
Prieftermäntelehen nachläfftg auf ven Rüden geſchoben, ven 
Hut in die Augen gedrückt, fein breites Geſtcht überragte auf 
allen Seiten den Florbart der Seidenlarve und war fo un⸗ 
verkennbar wie ein Vollmond hinter bünnem Gewolle. Spot⸗ 
tiſch ſah er in das Gedränge der Masken, welche bei einander 
vorbeiſtrichen etwas weniger behaglich und etwas ſchweigfamer, 
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als ſie ohne Larve und bunten Rock geweſen wären. Und 
vor Andern zuwider waren ibm die eingeſtreuten Harlekine, 
welche beim Beginn des Feſtes eine Ausgelaſſenheit heuchelten, 
die ihnen nicht natürlich war. Herr Hummel hatte gute Augen, 
nur ging es ihm wie Andern auch, wenn Jemand maskirt war, 
vermochte er ihm nicht zu erfennen. Aber alle Welt erkannte 
ihn. Hinten zupfte etwas. „Was macht Ihr Hund Spei- 
hahn?“ frug mit einer Verbeugung ein Herr in Rococco. 
Hummel verneigte fich wieder. „Dante für gütige Nachfrage, 
ich hätte ihn mitgebracht, Sie in Ihre Waden zu beißen, wenn 
Sie mit dieſem Artikel verjehen wären.” — „Kann diefe Hum⸗ 
mel auch ftechen?” frug ein grüner Domino im Falſet. „Er- 
jparen Sie fih Ihre Bemerkungen, Fiſtulant,“ entgegnete 
Herr Hummel grollend, „Ihre Stimme tft ja in's Weibliche 
umgeichlagen, folite Ihnen etwas fehlen, fo bedaure ich auf 
richtig Ihre Familie” Er fteuerte weiter. Kaufſt du eine 
Partie Hajenhaare, Bruder Hummel?” frug ein wandernver 
Zabuletfrämer. „Ich danke, Bruder,“ verſetzte Hummel grim⸗ 
mig, „du kannſt mir aber die Eſelshaare ablafjen, welche bir 
deine Frau beim legten Zanke ausgeriffen bat.’ 

„Das ift der grobe Filz,“ rief naſeweis ein Heiner Pierrot 
und fchlug Herrn Hummel mit ver Pritfche über den Bauch. 
Das war Herrn Hummel zu viel, er faßte ven Pierrot beim 
Kragen, nahm ihm die Pritfche weg und hielt ven Widerſetz⸗ 
lichen an fein Knie „Warte, mein Söhnchen,” rief er, „bir 
wäre jet gut den Filz anderswo zu tragen als auf dem Kopfe.“ 
Aber ein beleibter Türke fiel ihm in ven Arm. „Bert, 
wie können Sie ſich unterftehen, meinen Sohn anzufallen ? 
„Sit dieſes Beſteck ihre Arbeit?“ frug Herr Hummel zornig, 
„ſchämen Sie fih. Ihre Löjchpapierne Phyſiognomie ift mir 
nicht befannt. Wenn Sie fich als Türke der Anfertigung von 
ungezogenen Hanswürſten widmen, fo müſſen Sie fi auch 
türfiihen Bambus auf dem Rüden Ihrer Produkte gefallen 
laffen, das ift Völkerrecht. Sollten Sie dieſes nicht verftehen, 
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ſo melden Sie ſich morgen auf meinem Comptoir, ich werde Sie 
darüber in's Klare ſetzen und Ihnen eine Rechnung überreichen 
wegen des Uhrglaſes, das mir das Subject aus Ihrem Harem 
in der Taſche zerbrochen hat.“ Und damit warf er den Pierrot 
dem Türken in die Arme, die Pritſche auf die Erde und ſchritt 
ſchwerfällig durch die Masten, welche ihn umringten. „Seine 
menſchliche Seele,” grollte ex vor fich Hin, „man iſt wie Ro» 
binfon unter den Wilden.” Er bewegte fich in ven Tanzſaal, 
unbefümmert um bie weißen Schultern und blitzenden Augen, 
welche neben ihm auftauchten und wieber verſchwanden. Endlich 
erblickte er zwei graue Fledermäuſe, die er perfünlich zu kennen 
glaubte, denn e8 fchienen ihm die Masten feiner Frau und 
Tochter. Er ging auf fie zu, fie aber wichen ihm ſcheu aus 
und verloren fi im Gedränge. Es waren allerbings die 
Frauen ſeines Daufes, aber fie hatten die Abficht unerkannt 
zu bleiben, und fie wußten, daß das neben Herrn Hummel 
unmöglich je. So wandte fich der verlaffene Hausherr Kurz 
um, ging in ein Nebenzimmter, fette fich einfam am einen ber 
leeren Tiſche, nahm die Larve ab, beftellte eine Flaſche Wein, 
frug nach dem Tageblatt und zündete eine Eigarre an. „Ver⸗ 
gebung, Herr Hummel,” rief ein Meiner Kellner, „bier wird 
nicht geraucht.” 

„Auch du?“ werfegte Herr Hummel trübe, „bu fiehft, es 
wird geraucht. Dies ift auch ein Maskenſcherz. Denn Heut 
wird alle Humanität und wmenjchliche Nüdficht aus Langer- 
weile mit Füßen getreten, und das iſt's grade, was man 
bal masqu& nennt.” 

Unterveß fchlüpfte Laura umter den Masten umher, fie 
fuchte ven Doctor. Auch Brig Hahn war für fcharfe Augen 
leicht erfennbar, er trug über der Larve gemüthlich feine Brille. 
Er ftand als blauer Domino neben einer eleganten Dame in 
rothem Mantel. Laura drängte ſich in die Nähe. Fritz ſchrieb 
der Dame etwas in die Hand, jedenfalls ihren Namen, denn 
fie nickte gleichgültig, darauf fchrieb er wieder etwas in ihre 
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Hand und wies auf ſich ſelbſt, wahrſcheinlich war es ſein 
eigener Name, denn die Dame nickte und Laura glaubte zu 
erkennen, wie fie unter ihrem Flor lachte. Und Laura hörte, 
wie der Doctor die Dame mit dem Namen der Rolle anredete, 
in welcher er ſie neulich auf der Bühne geſehen hatte, und 
außerdem mit du. Das war zwar Maslenrecht, aber udthig 
war es nicht. Der Doctor aber fprach jene Freude aus, 
daß die Künftlerin bei der Ballonfcene fo gut verftanven habe 
bie aufglühende Empfindung in ven fehwierigen Verſen darzu⸗ 
ftellen. Der rothe Mantel wurde aufmerffam, wandte fich 
ganz dem Doctor zu und begann über die Rolle zu fprechen. 
Die Dame fprach eine Weile, und dann wieder Doctor Romeo 
und noch Yänger. Dabei trat die Schauſpielerin einige Schritte 
zurüd an einen Pfeiler, der Doctor folgte ihr dahin, und Laura 
ah, wie ver rothe Mantel einige andere Herrenmasten kurz 
abfertigte und fich wieder zum Doctor wandte. Endlich ſetzte 
fich die Künftlerin gar Hinter den Pfeiler, wo fie wenig von 
fremden Blicken gejehen wurde, und der Doctor ftand an den 
Stein gelehnt neben ihr und ſetzte bie Unterhaltung fort. Laura 
ſchob fich zn dem Pfeiler und hörte, wie lebhaft die Unterhaltung 
son beiden geführt wurde. Es war von Leidenſchaft die Rebe. 
— Nun, e8 war noch nicht Die Leivenfchaft, welche beide für 
einander entflammte, ſondern vorläufig die der Bühne — aber 
auch das war mehr, als ein Freund des Doctors billigen konnte. 
Laura trat raſch hervor, ftellte fi neben Srig Hahn 
und bob warnend den Finger in die Höhe. Der Doctor fah 
verwundert auf die Fledermaus und zudte die Achſeln. Da 
ergriff fie feine Hand und fohrieb feinen Namen em. Der 
Doctor machte eine Verbeugung, darauf hielt fie ihre Hand 
bin. Wie konnte er fie in ber entjtellenden Hülle erlennen ? 
Er gab ftarle Zeichen feiner vollen Unwiſſenheit und wanbte 
fich wieder zu der Dame im rothen Mantel, Laura trat zu- 
rüd und ihre Schläfe rötheten fich unter ver Maske. 
im Zorn auf fich felbftl Denn fie haite dem Unglücklichen 
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dieſe Gefahr gebracht, und ſie hatte darauf beſtanden, den Ball 
heimlich vor ihm und in einer Tracht zu beſuchen, welche das 
Erkennen ſo ſchwer machte. 

Sie zog ſich zu ihrer Mutter zurück, welche endlich das 
Glück gehabt hatte, in ver Frau Pathe eine Geſellſchafterin 
zu finden, und eine Ede des Maskenſaales benutte, um Beob⸗ 
achtungen über die körperliche Entwidlung des getauften Kleinen 
Fritz auszutauſchen. Laura fette fich neben die Mutter und 
fah theilnahmlos auf die tanzenden Masten. Plöglich ſprang 
fie wie von Federn geſchnellt in die Höhe, denn Fritz Hahn 
tanzte mit der Dame im rothen Mantel vorüber. War das 
möglich? Längſt Hatte er das Tanzen abgejchworen, mehr als 
einmal hatte er Laura wegen ihrer Freude baran verfpottet, 
auch fie jelbft Hatte vor ihrem Geheimbuch Stunvden gehabt, 
wo ihr dieſe einförmige kreiſende Bewegung kindiſch und mit 
einer edleren Auffafjung des Lebens umverträglich erjchien. 
Und jet drehte er fich wie ein Kreiſel. „Was fehe ich?“ rief 
auch ihre Mutter — „ift das nicht — und die rotbe ift ja 
gar —“ „Es ift gleichgültig, mit wen er tanzt,” unterbrach 
Laura, um nicht die verhaßte Betätigung zu hören, 

Aber fie kannte Fritz Hahn und fie wußte, daß dieſer 
Walzer etivas zu beveuten Hatte. Julia gefiel ihm fehr, ſonſt 
hätte er's nicht getban, ihr felbit war dieſe Auszeichnung nie 
zu Shell geivorben. ‘Der alte Komifer der Stabtbühne trat 
als Bantalon zu ihnen, er hatte endlich die zwei einflußreichen 
Damen aufgefunden, er trippelte, machte groteste Verbeugungen 
und fing an die Mama mit kleinem Geklätſch zu unterhalten, 
Und eine feiner erjten Bemerkungen war: „Man bört, ver 
junge Hahn wird zum Theater geben, er ftubirt mit unferer 
Primadonna feine Liebhaberrolle ein.” Laura wandte fich mit 
Wiperwillen von der platten Bemerkung ab. 

Ihre letzte Hoffnung war die Zeit des Demasfirens, uns 
geduldig erwartete ſie den Augenblick. Endlich trat eine Pauf e 


ein, die Larven fielen. Sie nahm den Arm der Mutter, mit 
Sreytag, Sanbiärift. IL 
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ihr durch den Saal zu geben und die Belannten zu grüßen; 
e8 dauerte lange, bis fie in die Nähe von Frist Hahn kamen, 
und er ſah nicht einmal nach ihnen Hin. Laura zuckte mil 
ber Hand, ihn leiſe anzurühren, aber fie preite die Finger 
feft und ging aus großen Augen auf ihn blickend vorüber. 
Jetzt endlich that er, was längſt feine Schuldigkeit geweſen 
wäre, er erlannte fie Sie fah die Freude auf feinem Geficht 
und ihr wurde leichter zu Muth, Sie blieb ftehen, während 
er fih vor der Mutter verbeugte und einige böfliche Worte 
mit dieſer wechfelte, und fie wartete, Daß er anerfennen werbe, 
wie fie ihn bereits gegrüßt. Er aber fprach fein Wort von 
der Begegnung. Hatten ihm fo Viele den Namen im bie 
Hand geichrieben, daß er eine einzelne arme Fledermaus nicht 
im Gevächtniß behalten konnte? Und als er fich zu ihr wandte, 
lobte er die Ballmufil. 

Das war die Beachtung, die er ihr gönntel Mit Julia 
hatte er geiprochen, was zwiſchen freien Seelen der Rebe werth 
ift, und ihr gegenüber ſchnurrte eine gleichgültige Phraſe. Ihre 
Augen bekamen den düftern Hummelblick, als fie antwortete: 
„Ste hatten fonft wenig Sympathie mit dem großen Hadebrett 
dort oben, das die Puppen hüpfen macht.” Der Doctor Tächelte 
befangen und bat um den nächften Tanz. Das war fo un⸗ 
geſchickt als möglih. Laura antwortete bitter: „Die graue 
Fledermaus war bereitd jo dreift an Romeo Keran zu flattern, 
damals hatte er Teinen Tanz für fie frei, jet thun ihr von 
dem hellen Licht die Augen weh.” Sie neigte ihr Köpfchen 
wie eine Königin, nahm den Arm ihrer Mutter und ließ ihn 
hinter ſich zurück. 

Was noch kam, war eitel Herzeleid. Noch einmal tanzte 
der Doctor mit der Dame im Mantel, und Laura ſah jetzt, 
wie freundlich die Verführerin ihn anlachte, und er tanzte 
fonft mit Niemanden. Um fie aber Tümmerte er fich nicht 
weiter; und es war ein Glüd, daß bald darauf Hummel zu ven 
Seinen trat und fagte: „ES hielt fchwer, euch zu finden. Erft als 
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ich die Leute nach den zwei häßlichſten Verputzungen frug, wurde 
auf euch gewieſen. Es wäre mir lieb, wenn ihr morgen ohne Kopf⸗ 
ſchmerz erwachtet, wir haben heut des Vergnügens genug ausge⸗ 
ſtanden.“ Laura war froh, als der Wagen an der Hausſchwelle 
hielt, ſie ſtürzte in ihr Zimmer, riß ihr Buch aus der Schublade 
und ſchrieb mit fliegender Haſt hinein: „Fluch meiner That und 
Fluch dem frevelhaften Scherz! Die Drachenzähne Hab’ ich mir 
in’8 Land gejtreut. In Waffen wächſt ein Heer von Feinden und 
bedreut Mit fcharfem Stahle mir das warme Herz.” Und fie 
wifchte dabei über ven Thränen, die ihr auf das Papier roliten. 

Das Aare Licht des nächſten Morgens übte auch auf 
ihre ſcheu flatternden Gedanken feine beruhigende Macht. Dort 
brüben lag Fritz Hahn wohl noch in feinem Bett. Der gute 
Junge war gejtern müde geworden. Es mochte Doch noch 
mancher Tropfen Waffer zum Meere fließen, bevor Freund 
Fritz fich entfchloß, fein Geſchick mit dem einer tragifchen Künft- 
lerin zu verbinden. Sie holte ihren Vorrath von alten Druck⸗ 
bogen heraus und wählte, Da war ja ein recht luſtiges Lied: 
die Käferhochzeit, worin der Käfer auf dem Zaune die Sungfer 
liege auffordert ihn zu heirathen. Diele Heine Vögel bemühen 
ſich ernſthaft um bie Hochzeit, dieſe aber wird zuletzt durch ein un⸗ 
rühmliches Privatvergnügen des Bräutigam verborben. „Gut,“ 
fagte Laura, „mein Käfer Teig, ehe du die leichte Fliege Juliette 
heiratheſt, follen no andere Vögel ihr Stimmchen dazu geben.” 
Sie legte das Ved zuſammen und ſchrieb dazu auf einen 
kleinen Zettel: „Sie vermuthen falſch. Der dies ſendet, war 
niemals Julia.“ Hs ſie den Brief ſchloß, ſagte ſie beruhigt 
zu ſich ſelbſt: „Wenn er jetzt nicht merkt, daß er im Irrthum 
war, ſo muß man an feinem Urtheil verzweifeln.“ 

Der Doctor faß noch ein wenig betäubt bei feinen Büchern, 
als biefer Brief bei ihm einfie. Er warf einen Blick auf bie 
Käferhochzeit; alte Einzelbrude davon waren ihm überhaupt 
noch nicht vorgelommen und er ſah ſchon bei fchnellem Ueber⸗ 
fliegen, daß manche Verſe ganz anders lauteten, als in unferm 
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landläufigen Text. Dann nahm er den Zettel und fuchte 
den Orakelſpruch deſſelben zu verftehen. Allerdings jegt war 
unzweifelhaft, daß die Sendung von der Schanfpielerin kam, 
denn wer font konnte willen, daß er fie mit Julia angerebet 
batte, und daß lange von dieſer Rolle die Rede gewejen war. 
Aber was jollten Die Worte: Ste vermuthen falfch? Auch Darüber 
ging ihm ein blendendes Licht auf. Er hatte behauptet, daß 
die Darftellung der Leivenfchaft dem Sünftler nur bis zu einem 
gewiſſen Grabe möglich fei, wenn ihm nicht einmal das Leben 
ſelbſt eine ähnliche Kette von Empfindungen durch die Seele 
gezogen hätte. Das Hatte die Schaufpielerin geleugnet und 
fie hatten fich darüber zu vereinigen geſucht. Ihre Worte 
beventeten alfo offenbar, daß fie Die Julia gegeben, ohne je eine 
große Leidenſchaft gefühlt zu haben. Nun dies war ein Ge 
jtändniß, Das wieder viel Vertrauen zeigte, ja vielleicht noch 
mehr. Der Doctor faß lange vor dem Blatt. Aber er wurde 
jest ziemlich ficher, mit wen er Briefwechiel führe, und bie 
Entdedung machte ihn nicht froh. Denn wie er fich auch mit 
verjtändigen Gründen gejträubt hatte, e8 waren doch immer 
Laura's Augen geweſen, die ihm von dem Papier entgegen- 
jtraßlten, freilich ein ganz anderer Blick, als fie ihm geftern 
vergönnt hatte. Er legte bie Räferbochzeit ftill zu den andern 
Liedern, und wieder frug er fich, ob er ben Briefwechſel jet 
no fortfeken dürfe. Endlich padte er als Antwort die fällige 
Abgabe ein, etwas aus dem verblübten Vorrath feiner Mappe, 
und jchrieb nichts weiter dazu. 

Einige Tage darauf ging ber Profeffor mit Ilſe durch 
bie Strafe, und als fie bei der Wohnung ver Schauſpielerin 
vorbeikamen, ſahen beide den Freund am Fenſter der Heldin 
ſtehen, und Fritz nickte ihnen hinter den Scheiben zu. 

„Wie kommt er zu dieſer Belanntichaft ?“ frug der Pro- 
feffor, „gilt Die junge Dame nicht für fehr emancipirt?“ „Sch 
fürchte,’ antwortete Ilſe befümmert. 

Zu Madame Hummel aber kam Frau Knips, welche ver 
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Schauſpielerin gegenüber wohnte, mit noch feuchter Wäſche ge⸗ 
laufen und erzählte, daß am Abend zuvor ein ganzer Korb 
Champagner zu dem Fräulein geſchafft worden ſei, und daß 
man in der Nacht den lauten Gefang einer wilden Gefellichaft 
über die ganze Straße gehört habe und der junge Herr Hahn 
fet mitten darunter geweſen! 

Am Sonntag war der Komiker zum Mittagsbraten des 
Herren Hummel geladen, und eine feiner erften Anekdoten war, 
daß er von einer Inftigen Geſellſchaft erzählte, die bei ber 
Schaufpielerin geweſen war. Mit ver Bosheit, welche auch 
Genofjen derſelben Kunft einander zu Theil werden laffen, fette 
er hinzu: „Sie hat einen neuen Berehrer gefunden, ven Sohn 
bon drüben. Nun das Geld feines Vaters wird doch auf 
diefem Wege der Kunft zu Hülfe kommen. Herr Hummel 
machte große Augen und fchüttelte den Kopf, fagte aber weiter 
nichts al: „Alſo auch Fritz Hahn tft unter die Schaufpieler ge 
gangen und lüberlich geworben, er wäre ber lebte geweſen, 
dem ich fo etwas zugetraut hätte.” Frau Hummtel aber fuchte 
ihre Erinnerungen vom Ball zufantmen und fand darin traurige 
Beitätigung, als Laura, welche heut ſehr bleich und ſchweigſam 
da faß, gegen ven Mimen beftig herausfuhr: „Ich leide nicht, 
daß Sie an unferm Tiſche in ſolchem Ton vom Herren Doctor 
fpreden. Wir kennen ihn gut genug, um zu wiſſen, daß er 
in Benehmen und Grundſätzen ein edler Menſch iſt. Er ift 
Herr über fein Thun, und wenn ibm das Fräulein lieb ge 
worden ift und er fie zuweilen bejucht, fo geht das feinen 
Dritten etwas an. Und es tit boshafte Verleumbung zu jagen, 
daß er dort etwas Unehrenhaftes begehen wird, und Geld aus 
geben, das ihm nicht gehört.’ 

Dem Komiler fam vor Schreden eine Brotkrume in bie 
falfche Kehle, er verſank in ven beftigften Bühnenhuften feines 
Lebens, die Mutter aber verjete, um ben genialen Mann zu 
entjehuldigen; „Du felbit haft zuweilen gefühlt, daß das Be 
nehmen des Doctord nicht das richtige war.” 
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„Wenn ich in thörichtem Unmuth fo etwas gejagt Habe,“ 
rief Laura, „war e8 ein Unrecht und es fchmerzt mich ſehr; 
ih babe nur die Entichuldigung, daß es niemals böfe gemeint 
war. Bon Andern aber ertrage ich feine Kränkung unferes 
Nachbars.“ Und fie ftand vom Tifche auf und ‚verließ das 
Zimmer. 

Der Komiker rvechtfertigte fich gegen die Mutter, Herr 
Hummel aber faßte an fein Weinglas und fagte mit zugedrückten 
Augen feiner Zochter nachfehend: „Sie ift bei trübem Tages⸗ 
licht gar nicht von mir zu unterfcheiden.“ 

Die Miffethaten des Doctord machten ibm ſelbſt wenig 
Kummer. Er hatte feiner Tänzerin vom Ball einen Beſuch 
gemacht, venfelben, wobei er am enter gejeben wurde. Einer 
feiner Schulfreunde, jetzt zweiter Tenor der Bühne, war dazu 
gefommen und hatte mit der Künftlerin befchloffen, an ihrem 
nahen Geburtstage ein Kleines Pickenick einzurichten, fo wer 
Tri aufgefordert worden Theil zu nehmen. Es war eine 
Iuftige Geſellſchaft geweſen, der Doctor hatte fich unter den 
leichtbeſchwingten Vögeln der Bühne fehr gut unterhalten und 
wit der Humanität eines Weifen über den guten Takt gefreut, 
welcher in der zwangloſen Weiſe ihres Verkehrs ſichtbar wurde. 
Auch manches verſtandige Wort wurde den Abend geſprochen, 
und er ging mit der Anſicht nach Hauſe, daß es für Seines⸗ 
gleichen recht erfriſchenb ſei, fich einmal zu der Iuftigen Kunft 
zu gefellen. Aber er verluchte an demſelben Abend auch durch 
eine Kriegsliſt feine unbekaunte Correſpondentin zu ermitteln. 
ENT: man Heine Lieder fang und mit munterer Grazie Tomifche 
Reime vecitirte, hatte er das Käferlied auf das Tapet gebracht 
und ehrbar intonirt: „Der Käfer auf dem Zaune faß, brum, 
brum, die Fliege, die darunter faß, fun, fum.” Einige hatten 
eingeftimmt, die Dame im Mantel aber kannte das Lied gar 
nicht, nur ein ähnliches aus einer alten Rolle, und als ver 
Baffift dem Doctor die Melodie aus dem Munde nahm und 
bei den folgenden Verſen jeven der auftretenden Vögel durch 
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Geberde und komiſche Veränderungen der Melodie zu porträtiren 
wußte, da hatte die Wirthin ſo unbefangen gelacht und ſich 
vorgenommen das Lied zu lernen, daß der Doctor wieder ſehr 
zweifelhaft wurde, bei der Heimkehr auf ſeiner Hausſchwelle 
ſtehen blieb und bedeutſam nach dem Hauſe des Herrn Hum⸗ 
mel hinüber ſah. Und wer genau unterſucht hätte, weßhalb 
er nach dieſem Käferlied ſelbſt laut und übermüthig wurde 
wie die Andern, der hätte vielleicht gffunden, daß ihm durch 
jene Unbefangenheit der Schauſpielerin ein kleiner Stein vom 
Herzen geſchnellt war. 

Aber das Alles Half ihm wenig gegenüber Brumm und 
Summ der Nachbarn. Die Barkitraße Hatte ihrem Fritz Hahn 
in der letzten Zeit erhöhte Beachtung gegönnt, fein Bild war 
unter bie ernjten Gelehrten ihres Albums eingereibet, welche 
fie täglich betrachtete und beſprach. Jetzt fchien ein fremder 
Zug in da8 bekannte Geficht gelommen, und die Straße wollte 
nicht dulden, daß eines ihrer Kinder einmal anders ausjah, 
als ihr geläufig war. Deßhalb fand viel Raunen und Kopf 
fhütteln ftatt, Herr und Frau Hahn erfuhren das, nicht zuletzt 
der Doctor. Er lachte darüber, aber ganz recht war e8 ihm nicht. 

„Tanhäuſer, edler Rittersmann, vu Tiegft in Frau Venus 
Banden, ich jelbft war der arge Papſt Urban, ich häufte dir 
Sammer und Schanden.” So Tlagte Laura in ihrem Zimmer, 
aber fie verbarg den großen Schmerz, anch gegen Ilſe ſprach 
fie fein Wort über die Gefahren des Doctors, und als biefe 
einmal eine leife Anfpielung auf Die neue Verbindung des 
Freundes wagte, zerriß Laura den Faden ihrer Stiderei und 
fagte, während ihr das Blut heiß zum Herzen drang: „Warum 
ſoll der Doctor nicht hinübergehen ? Er ift ein junger Mann, 
dem e3 gut thut, verſchiedene Menſchen zu feben, er fit ohne 
dies zu viel in der Stube und bei feinen Eltern, wäre ich ein 
Mann wie er, ich Hätte längſt mein Bündel gejchnürt und 
wäre in die Welt gelaufen, denn biefe engen Dausmauern 
machen Heinmütbig und pedantiſch.“ 
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Am Theetiſch brachte einer der Anweſenden das Geſpräch 
auf die Schauſpielerin und zuckte die Achſeln über ihr freies 
Weſen. Laura empfand die Pein des Doctors: da ſaß der 
arme Fritz und mußte das verwerfende Urtheil anhören, die 
näheren Bekannten ſchwiegen und ſahen bedeutſam auf ihn, 
ſeine Lage war ſchrecklich, denn jeder Narr benutzte des Fräu⸗ 
leins ſchutzloſe Stellung, um ſich als Cato zu erweiſen. „Ich 
wundere mich,“ rief ſie, „daß die Herren ſo ſtrenge über kleine 
Streiche einer Künſtlerin urtheilen, das ſollten ſie doch uns 
überlaſſen. Einer ſolchen Dame darf man noch viel mehr zu 
gut halten, denn ihr fehlt aller Schutz und alle Freude, welche 
uns die Familie giebt. Ich bin überzeugt, daß ſie ein wackeres 
und feinfühlendes Mädchen iſt.“ 

Der Doctor ſah dankbar zu ihr hinüber und beſtätigte 
ihre Worte. Er merkte nichts, aber es war gekommen wie in 
ſeinem Kindermärchen, Laura bog ſich bereits zu feiner Fuß⸗ 
ſpitze herab und hob das Taſchentuch auf. 

Noch mehr wurde ihr zugemuthet. Der Monat März 
begann in der Welt ſeine Theaterſtreiche. Erſt hatte er eine 
Schneelandſchaft aus grauen Wollenſoffitten heruntergelaſſen, 
Dächer mit Eiszapfen, weiße Cryſtalle an den Bäumen und 
wildes Sturmgeheul hinter der Scene, plötzlich war Alles ver⸗ 
wandelt, ein lauer Sübwind wehte, die Knoſpen der Bäume 
jhwollen, auf ven Wiefen bob fich junges Grün über die bürren 
Stiele; die Kinder liefen in den Stadtwald und trugen große 
Bündel der erjten Frühlingsblumen heim, fröhliche Menfchen 
zogen in unabjehbarer Wallfahrt durch die Parkftraße dem 
warmen Sonnenjchein entgegen. 

Auch über Herrn Hummel fam das Frühlingsahnen. 
Dies äußerte ſich jährlich dadurch, daß er Farbe für den Kahn 
miſchte und an einem kluggewählten Nachmittag mit Frau und 
Tochter in einen entlegenen Kaffeegarten luſtwandelte. Für 
Laura war die feſtliche Reiſe ein mäßiges Vergnügen, denn 
Herr Hummel ſpazierte den Frauen mit ſtarken Schritten vor⸗ 
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aus, er freute ſich ganz in der Stille darüber, wie Alles in 
der alten Natur wieder in Stand kam, und gönnte den Seinen 
nur dann eine Bemerkung über die Schulter, wenn ihn eine 
Deränderung der Vegetation ärgert. Aber Laura wußte, daß 
der Bater auf dieſe Märzfreude hielt, und eilte auch in dieſem 
Jahre neben der Mutter Hinter ihm ber, einem einfamen ‘Dorfe 
zu, wo Herr Hummel feine Pfeife rauchte, die Hühner fütterte, 
den Keliner ablanzelte, mit dem Wirth ein Gefpräch über bie 
Saaten führte, und der Sonne geftattete, fich auch ih 

über das gute Ausfehen ihres alten Bekannten Hummel zu 
freuen. Denn Herr Hummel, fonft Teineswegs menfchenfchen, 
liebte in der Natur allein zu fein, und haßte Die Sammelpläge 
der Städter auf dem Lande, wo das Aroma von friichen 
Kuchen und gebadenen Kräpfeln alle Natur wegräucherte. 

AS er mit feinen Frauen den Käffeegarten betrat, fab 
er unzufrieden, daß bereit3 andere Säfte vorhanden waren. 
Er warf einen zweiten tadelnden Blick auf die Iuftige Geſell⸗ 
ſchaft, welche feinen gewöhnlichen Platz in Beſitz genommen 
hatte, und erkannte bie junge Schaufpielerin, andere Mitglieder 
der Bühne, mitten unter ihnen den Sohn feines Gegners. 
Da wandte er fich zu feiner Tochter und ſagte blinzelnb: „Heut 
wirſt du vecht zufrieden fein, Hier haft du ja außer dem Natur: 
genuß auch noch die Kunſt zur Hand.” Laura erfchraf vor 
der harten Zumuthung, welche ihrer Kraft geftellt wurde, aber 
fie hob ftolz das Haupt und fehritt mit den Eltern in eine 
anbere Edle Des Gartens. Dort fette fie fih mit dem Rücken 
gegen die Fremden. Dennoch merkte fie mehr von ihrem 
Treiben, als für die Faſſung gut war, fie vernahm Lachen 
‚und luſtiges Gebrumm ber Käferaffemblee: je weniger fte jah, 

um fo peinlicher wurde ber Lärm, und jedes Geräufch wurde 
in in ber tiefen Stille fühlbar, denn auch Ohr und Auge ver 
Mutter Bing geſpannt ant an der andern Veſellſchaft. Nach einer 
Weile brach die laute Unterhaltung der. Rünftler ab, aus ven 
leiſen Reden glaubte fie ihren Namen zu Hören. Gleich dar⸗ 
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auf knirſchte hinter ihr der Kies, fie Dachte ſich, daß der Doc⸗ 
tor in ihrem Nüden war. 

Er trat an den Tiſch, grüßte ſtumm den Vater, machte 
der Mutter eine freundliche Bemerkung über das Wetter 
und war grade im Begriff fih an Laura zu wenden, mit 
einem Zwange, ven fie ihm wohl anſah, als Herr Hummel, 
der bis dahin den Einbruch des Feindes fchweigend ertragen 
hatte, die Pfeife aus dem Munde nahm und mit fanfter Stimme 
begann: „Sit denn möglich, was man über Sie hört, Herr 
Doctor? Sie wollen fich verändern?” Laura fuhr mit dem 
Sonnenſchirm beftig in den Kies. 

„Ich weiß nichts davon,” verfegte der Doctor kühl. 

„Es geht das Gerücht,” fuhr Herr Hummel fort, „Sie 
wollen Ihren Büchern Balet jagen und dramatiſcher Künftler 
werben. Sollte dieſes Doch der Fall fein, fo bitte ich Sie 
freundlich, auch meines Tleinen Gefchäftes zu gedenlen. Jede 
Art von künſtleriſcher Kopftracht, für Liebhaberrollen feiner 
Biber, für Lalaten mit Treffen, und wenn Sie einmal ben 
Bajazzo machen, eine weiße Filzmütze. Aber Sie werben Tieber 
Clown heißen wollen. &8 ift jett eine gute Earriere geworben, 
Hanswurſt ift aus der Mode, man wird Sie auch Herr 
Clown anreden.” 

„Ich habe nicht die Mbficht zur Bühne zu gehen,” er- 
wieberte der Doctor. „Wenn ich ja auf ven Einfall käme, 
würde ich Sie nicht um die Kunftwerle Ihrer Fabrik bitten, 
fondern um eine Unterweifung in dem, was Sie für gute 
Lebensart halten. Ich würbe dann auf der Bühne wenigftens 
wiſſen, was ſich unter Männern von Anftandsgefühl nicht 
ſchickt.“ Er grüßte die Frauen und entfernte fidh. 

„Summer Humboldt,” fagte Herr Hummel ihm nachblickend. 

Laura rührte fich nicht, aber ihre dunklen Augenbrauen 
zogen ſich jo drohend zujammen, daß auch Herr Hummel da⸗ 
bon Kenntnig nahm. „Sch bin ganz deiner Meinung,” fagte 
er behaglich zu feiner Tochter, „es ift Schade um ihn, wäre 
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er nicht in dieſer Strohhütte verdorben, es hätte wohl etwas 
aus ihm werden können. Der iſt nun auch dahin.“ Dabei 
nahm er Kuchenbrocken und bot ſie einem Löwenhündchen, 
welches vor ihm auf den Hinterbeinen ſaß und die Vorder⸗ 
pfoten bittend auf und ab bewegte. 

„Billy,“ rief eine Frauenſtimme durch den Garten. Aber 
Hund Billy achtete nicht darauf, ſondern fuhr fort, Herrn 
Hummel feine Ergebenheit zu beweifen, und biefer, ber für 
Thiere ein weicheres Gemüth hatte als für Menjchen, fütterte 
den Kleinen. | 

Die Schaufpielerin kam eilig heran. „Bitte geben Sie 
dem unartigen Thiere Teinen Kuchen, es find Mandeln darin,” 
bat die Künftlerin und wehrte dem Hünbchen. 

„Sin bübfcher Hund,” verjegte Herr Hummel figend. 

„Wenn Sie erjt wüßten, wie geſcheut er iſt,“ ſagte das 
Fräulein, „er verfteht alle Kunftftüce. Zeige dem Herrn, was 
du gelernt haft.” Sie hielt ven Sonnenſchirm Hin, Billy 
ſprang eifrig darüber weg und fofort mit einem Satze auf den 
Schooß des Herrn Hummel, dort webelte er mit dem Schweif 
und verfuchte ihm das Geficht zu lecken. 

„Er will Sie küſſen,“ fagte die Schaufpielerin, „darauf 
bürfen Sie fich etwas einbilden, benn das thut er gar nicht 
Jedermann.“ 

„Es iſt auch nicht Jedermanns Sache,“ verſetzte Herr 
Hummel, und ſtreichelte den Kleinen. 

„Sei dem Herrn nicht läſtig, Billy,“ ſchalt das Fräulein. 

Herr Hummel ſtand auf und präſentirte den Hund, der 
auf feinen Kuß nicht verzichten wollte und immer noch nach 
dem Geficht des Hausbefizers züngelte. „Er ift treuherzig,“ 
fagte Herr Hummel, „und hat ganz die Farbe des meinigen." 

Das Fräulein Tieblofte den Kleinen. „Der Schelm ift 
leiver fehr verzogen; er Eriecht in meinen Muff jo oft ich in 
das Theater gebe, und ich muß ihn mitnehmen, obgleich das 
nicht gejchehen fol, Erft neulich ftand ich ſeinetwegen Todes⸗ 
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angſt aus, denn während ich als Clärchen unter den Bürgern 
jammerte, war Billy aus der Garderobe gelaufen, wedelte 
zwiſchen den Couliſſen und machte mir Männchen.“ 

„Es war ein ergreifendes Spiel,“ begann Frau Hummel. 

„Ich fuhr wohl mehr umher als ſonſt,“ erwiederte die 
Schauſpielerin, „denn ich mußte bei jeder Wendung in die 
Couliſſe rufen: Luſch, Billy! 

„Gut,“ nickte Herr Hummel, „immer Beſonnenheit.“ 

„Heut aber bin ich dem Unartigen dankbar,“ fuhr das 
Fräulein fort, „denn er verſchafft mir hier auf dem Lande die 
Freude, meine Nachbarn zu begrüßen. Herr Hummel, wie 
ich höre.“ 

Herr Hummel verneigte ſich ſchwerfällig. Die Schau⸗ 
ſpielerin wandte ſich mit einer Verbeugung zu den Damen, 
welche ſtumm ihren Gruß erwiederten. 

An der Dame war Manches, was Herrn Hummel gefiel. 
Sie war hübſch, ſah aus geſcheuten Augen fröhlich in die 
Welt und trug etwas auf dem Kopf, was er perſoönlich Tannte. 
Er ergriff aljo einen Stuhl und fagte mit einer zweiten Ver- 
beugung: „Wollen Sie nicht die Güte haben, Plat zu neh 
men?” Die Fremde nickte ihm zu und wandte fi an Laura. 
„Ich freue mich, Ste endlich jo nahe zu fehen, Sie find mir 
feine Fremde mehr, ich babe manchmal an Ihnen rechte 
Freude gehabt, und es ift mir lieb, daß ich Ihnen heut dafür 
danken Tann.” 

„Wo war das doch?” Frug Laura beflommen. 

„Wo Sie gewiß nicht daran dachten,” verfeßte Die Andere 
„Ich habe ein jcharfes Auge und erfenne über die Lampen 
jedes Geficht der Zufchauer. Sie glauben nicht, wie fehr das 
zuweilen peinigt. Da Sie einen feiten Pla haben, ift mir 
oft Erholung gewefen, auf Ihren Zügen auszuruben und ben 
lebendigen Ausorud zu betrachten. Und mehr als einmal habe 
ih, ohne daß Sie e8 wußten, für Sie allein gefpielt.‘ 

„Ha,“ dachte Laura, „das iſt Feine Fliege, das ift Frau 
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Denus. Aber fie fühlte eine Saite angefchlagen, die reinen 
Zon gab. Sie fagte der Schaufpielerin , wie ungern fie eine 
ihrer Rollen verfäume, und daß in ihrem Haufe die erfte Frage 
vor dem neuen Theaterzettel fei, ob auch das Fraulein 
mitſpiele. 

Dies gab der Mutter Gelegenheit ſich an der Unter⸗ 
haltung zu betheiligen. Dagegen rühmte die Schauſpielerin, 
wie gütig man ihr überall entgegen gekommen ſei. „Denn 
das Reizvollſte unſerer Kunſt,“ fuhr fie fort, „ſind die ſtillen 
Freunde, welche wir in den Stunden des Spieles gewinnen, 
Menſchen, die man ſonſt vielleicht nie ſieht, deren Namen man 
nicht weiß, und welche doch unſer Leben mit Theilnahme be 
gleiten. Lernt man bei Gelegenheit einmal dieſes Wohlwollen 
Fremder kennen, jo wird es reiche Entjchäbigung für die 
Leiden unferes Berufes, unter denen die zubringliche Huldi- 
gung gemeiner Menſchen vielleicht, das größte iſt.“ 

Nun die Huldigung des Doctors durfte ſie zu dieſen Leiden 
ſicher nicht zählen. 

Während die Frauen in ſolcher Weiſe mit einander 
ſprachen und Herr Hummel beifällig zuhörte, traten auch ein⸗ 
zelne Herren dem Tiſch näher. Frau Hummel begrüßte zu- 
vorkommend den zweiten Tenor, der im Hauſe der Frau Pathe 
bisweilen ein Lied ſang, und der würdige Vater der Bühne, 
welcher Herrn Hummel aus der Reſſource kannte, begann mit 
dieſem ein Geſpräch über den Bau eines neuen Theaters. 
Darüber Hatte Hummel als Bürger ſehr beſtimmte Anfichten, 
welche mit denen des würdigen Vaters ganz übereinftunnten. 

Sp verſchmolzen die beiden getrennten Gejellichaften, 
und der Tiſch des Herren Hummel wurde ein Mittelpunkt, ven 
die Kinder Thalia's umſchwärmten. Während die Schau⸗ 
fpielerin mit Frau Hummel recht ehrbar und hausmütterlich 
pie Mebelftände ihrer Wohnung beiprach, fah Lama nach dem 
Doctor. Er ftand mehre Schritte von ber Geſellſchaft an 
einem Baum und ſah nachdenkend vor fih Hin. Schnell trat 
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Laura zu ihm und begann mit fliegender Eile: „Mein Bater 
hat Sie beleidigt, ich bitte Sie um Verzeihung.“ 

Der Doctor ſah auf. „Es that nicht weh,” ſagte er 
gutherzig, „ih lenne ja feine Art.” 

„Ich Babe fie geſprochen,“ fuhr Laura mit bebenber 
Stimme fort, „fie iſt geſcheut und liebenswürdig und hat eine 
unwiderſtehliche Freundlichkeit.“ 

„Wer?“ frug der Doctor, „die Schaufpielerin ? 

„Verſtellen Sie fi nicht gegen mich,’ fuhr Laura fort, 
„das iſt zwifchen uns unnöthig, e8 giebt Niemand auf Erben, 
ber Ihr Glück fo von Herzen wünſcht als ich. Betrüben Sie 
fich nicht über das Kopffchütteln Anderer; wenn Sie ver Liebe 
des Fräuleins ficher find, tft alles Uebrige Nebenfache.” 

Der Doctor erftaunte immer mehr: „Ich will ja aber 
das Fräulein gar nicht heirathen!“ 

„Leuguen Sie nicht, Fritz Hahn, das fteht Ihrem wahr⸗ 
baften Weſen fchlecht, rief die leidenſchaftliche Laura wieder. 
„Sch merke wohl, wie ſehr das Sräulein zu Ihnen paßt. Seit 
ich fie gefehen, bin ich überzeugt, für alles Gute und Große 
finden Sie bei ihr Verſtändniß. Bedenken Sie fi nicht 
umd wagen Sie mutbig, Ihrem Herzen zu folgen. Denn 
ſehen Sie, Frig, eine Sorge babe ih um Sie. Ihr Gefühl 
it warm und Ihr Urtheil tft ficher, aber Sie hängen zu feft 
in den Banden Ihrer Umgebung. Ich zittere davor, daß Sie 
darum unglüdlich werben können, weil Sie vielleicht nicht in 
der rechten Stunde einen Entſchluß fajjen, ver Ihrer Familie 
ungewöhnlich erjcheint. Ich kenne Sie von meiner erften 
Kindheit, und weiß ſehr gut, daß Ihre Gefahr immer war, 
fih jelbft für Andere zu vergeſſen. Darüber innen Sie zu 
einem opferoollen Dafein Tonımen, und der Gedanlke ift mir 
jchredlih. Denn ich möchte, daß Ihnen alles Gute zu Theil 
wird, was Ihr redliches Herz vervient. Die Thränen Tiefen 
ihr über die Wangen, als fie ihn liebevoll anſah. 

Jedes Wort, das fie jprach, Hang dem Doctor wie Lers 
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chentrilfer und Gefchwirr der Heimchen. Leife fprach er: „Ich 
liebe das Fräulein nicht, ich Babe nie den Gedanken gehabt, 
ihre Zulunft an die meine zu feſſeln.“ 

Laura trat zurück, über ihr Antlik 309 hohe Röthe. 

„Es ift eine flüchtige Bekanntſchaft, nichts weiter für 
jene und mich, ihr Leben gehört ver Kunft und jchwerlich je 
mals ruhiger Häuslichfeit. Wenn ich für mich ein Herz zu ber 
gehren wagte, jo wäre e8 nicht das ihre, jondern ein anderes.” 
Er fah nach dem Tiſch Hinüber, wo grade ein lautes Lachen 
Herrn Hummel andeutete, und ſprach die leiten Worte fo 
Yeife, daß fie kaum bis in Laura's Ohr drangen, dabei blicke 
er fchmerzlich vor fih Yin auf die Knoſpe des Fliederſtrauches, 
in welcher noch die junge Blüthe verborgen lag. 

Laura ftand unbeweglich wie vom Stabe eines Zaube⸗ 
rers berührt, aber die Thränen Tiefen noch immer won ihrer 
Wange herab. Sie war nahe daran, die Kirjche ihres DViel- 
liebchens mit den Lippen zu fafjen. 

Da fummten die Iuftigen Käfer heran, die Schaufpielerin 
winkte ihr Lächelnd zu, der Vater rief, das Märchen war zu 
Ende. Laura börte noch, wie das Fräulein fiegreich zum 
Doctor fagte: „Er hat mir doch einen Stuhl angeboten, er 
ift gar fein Brummbär, er war fehr gut gegen Billy.” 

Als Fritz in feine Wohnung kam, ſchleuderte er Hut 
und Ueberrock von fich, ſprang an den Schreibtifch und holte 
die Heinen Briefe der unbelannten Sand heraus. „Sie tft 
es,“ rief er laut, „ich Thor, nur einen Augenblid zu zweifeln. 
Er las jeben der Briefe wieber durch und nidte bei jevem 
mit dem Kopfe. Das war fein hochfinniges waderes Mädchen; 
wie fie fih fonft auch ftellte, Heut Hatte fie ihm ihr 
wahres Antlit gezeigt. Er wartete ungeduldig auf die Stunde, 
wo er Laura bet den Freunden treffen würde Ste trat 
fpät ein, grüßte ihn ruhig und war den Abend ſchweigſamer 
und weicher als ſonſt. Wenn fie fih an ihn wandte, fprach 
fie zu ihm ernfthaft wie zu einem bewährten Freunde. Sehr 


gut jtand ihr die milde Ruhe. Jetzt gab fie fich ihm wie fie 
war, ein begeiftertes Fühlen, ein reiches Gemüth. Spröpig- 
feit und nedende Laune, die alten Schalen, welche ven jüßen 
Kern verdedt Hatten, waren zerbrochen. Auch die ruhige Vor⸗ 
ficht freute ihn, mit der fie unter den Freunden ihre Empfin- 
dung barg. Wenn die nächjte Lieverfendung Tam, dann fprach 
fie zu ihm, wie jett beiden um's Herz war, oder fie gab doch 
ihm das Necht, offen an fie zu fchreiben. Der Doctor zählte 
am nächjten Morgen die Minuten, bis der Briefträger fein 
Haus betrat. Er riß die Thür auf und eilte dem Manne 
entgegen. Zrig hielt einen neuen Brief in ver Hand, er löſte 
ungebuldig das Gouvert, feine Zeile des Abſenders lag babet, 
er entfaltete den alten Drudbogen und las die Worte des 
groben Liedes: 

„Dei ha ho. Sted an den Schweinenbraten, darzu bie 
Hühner jung! darauf mag und gerathen ein frifcher freier 
Trunk. Hol Wein, ſchenk ein, trink mein liebes Brüderlein, 
heute muß Alles verſchlemmet ſein,“ und der ehrliche einfältige 
Doctor frug wieder: iſt ſie es? oder wäre möglich, daß ſie 
es nicht iſt? 


4. 
Anter den Studenten, 


Wer dem Profefjor von Herzen gut werben wollte, ber 
mußte ihn ſehen, wenn er im Kreiſe feiner Zuhörer faß, ber 
gereifte Mann unter der aufblühenven Jugend, der mittheilende 
Lehrer vor bewundernden Schülern. ‘Denn bes academifchen 
Lehrers ſchönſtes Vorrecht iſt, Daß er nicht nur durch fein 
Wiſſen, auch durch feine Perfönlichkeit Die Seelen der nächiten 
Generation abet. Aus den Vielen, welche einzelne Vorträge 
hören, ſchließt fi ein gewählter Kreis enger an ben Gelehrten, 
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tm perjönlichen Verkehr ſchlingt ſich ein Band um Lehrer und 
Schüler, leicht gewebt, aber dauerhaft, denn was den Einen 
an den Andern feſſelt, oft den Fremden nach wenig Stunden 
zum Vertrauten macht, iſt ihr frohes Bewußtſein, daß beide 
daſſelbe für wahr, groß, gut halten. 

Dieſes Verhältniß, reizvoll und fruchtbar für beide Theile 
iſt die edle Poeſie, welche die Wiſſenſchaft ihren Bekennern 
gönnt. Fremde und ſpätere Menſchen, welche den Werth eines 
Mannes nur nach ſeinen Büchern beurtheilen, ſie erhalten, 
wie hoch auch der Gelehrte ſelbſt dieſe Art von Ueberlieferung 
ſchätzen möge, doch nur ein unvollſtändiges Bild des Entfernten; 
weit anders wirkt der lebendige Quell ſchöpferiſcher Kraft 
auf die Seelen ſolcher, welche von Lippe und Auge des Lebrers- 
jein Wiffen empfangen. Nicht nur der Inhalt feiner Lehre 
bildet fie, mehr noch feine Methode zu fuchen und barzuftellen, 
am meiften fein Charakter und die originelle Weife des Vortrags. 
Denn diefe erwärmen dem Hörer das Herz und fenten ihm 
Achtung und Neigung in das Gemüth. Solcher Abdruck eines 
menschlichen Lebens, ver in vielen zurüdbleibt, ift für Methode 
und Charakter der Jüngeren oft wichtiger, al8 der Inhalt em- 
pfangener Lehre. In den Schülern arbeitet das Wefen des 
Lehrers neues Leben ſchaffend fort, feine Vorzüge, zumeilen 
auch Eigenheiten und Schwächen. In jedem Hörer nüancirt 
fih anders das charakteriftiiche Bild feines ftarfen Meifters, 
und doch ift in jedem der Bildner, der an diefer Seele formte, 
vielleicht bi8 zur Keinen Abfonderlichkeit erfennbar. 

Die Lehritunde, welche Felix für feine Frau feſtgeſetzt 
hatte, war nicht die einzige, welche er in feinem Haufe gab, 
Ein Abend jeder Woche gehörte feinen Stuventen. Da kamen 
zuerst Einzelne, welche für ihre Arbeiten einen Wunfch hatten, 
mit Anfrage und Bitte Später fantmelte ſich eine größere 
Zahl, auch Ilſe's Zimmer wurde geöffnet, Gabriel bot Thee 
und einfaches Abendbrot, eine Stunde verlief in zwangloſem 
Geſpräch und einzelnen Gruppen; bis ſich allmälig Die Getreuen 
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in das Arbeitszimmer des Lehrers zogen und den Kreis dichter 
um ſein geehrtes Haupt ſchloſſen. Dann ſaß der Profeſſor 
inmitten ſeiner Schüler, und das Zimmer wurde zuweilen enge. 
Auch hier formloſe Unterhaltung, bald ein launiger Bericht 
über Erlebtes, bald eingehende Erörterung, wobei der Profeſſor 
ſeine jungen Freunde zu thätiger Theilnahme anzuregen wußte; 
dazwiſchen ſchnelle Urtheile über Menſchen und Bücher in 
ſchlagender Rede und Antwort, wie ſolchen natürlich iſt, die 
aus flüchtigem Anſchlage eine lange Melodie erkennen. Yelir 
erihloß in diefen Stunden fein Inneres mit einer Offenheit, 
bie er in feinen Eollegien nicht zeigte, er jprach über fih und 
Andere ohne Rückhalt und verhanvelte bebaglih, was ihm 
grade auf der Seele lag. Aber wie verfchteven die Unterhaltung 
biefer Abende dabinlief, immer waren e8 Männer berjelben 
Wiſſenſchaft, welche einander im Großen und Kleinen verftanden 
und felbft im Scherze ernfter Geiftesarbeit gebachten. 

Auch Frau Ilſe blieb diefer vertrauten Gejellichaft Feine 
fremde Erfcheinung. Die Theilnehmer, ſämmtlich ernjthafte 
Männer, ältere Studenten oder junge Doctoren, freuten fich 
der anfehnlichen Hausfrau, welche in ihrer einfachen Weiſe 
gern nit den Einzelnen verkehrte. Im Jahre vorher war 
einmal ihre Freude an der Odyſſee zu Tage gelommen, als 
fie die Herren zum Genuß einer Hinterleule des erbanfwühlen- 
den Ebers aufgefordert und den wohlthuenden Wunſch ausge 
iprochen Hatte, die Gefellfchaft möge nicht verichmähen, ihre 
Hände nach dem bereiteten Mahle auszuftreden. Seitdem hieß 
fie in dem Kränzchen Frau Penelope, und fie wußte, daß Diefer 
Beiname fich auch über Die Wände des Haufes in die Stu- 
bentenjchaft verbreitet hatte. 

Nun Hatte Ilſe auch unter den jungen Gelehrten ihre 
Lieblinge. Zu diefen gehörte ein wackerer Stubent, nicht der 
beveutendfte von den Zuhörern des Profefiors, aber einer der 
fleißigften. Er war ihr Landsmann und Ilje hatte zuerft an 
ihm erkannt, daß auch zarte Empfindung in der Bruſt eines 
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Stuventen zu finden fei. Unſer Stubent hatte in den letzten 
Jahren mit Erfolg daran geurbeitet, den Krater feines Innern 
durch Collegienhefte auszufüllen. Seiner Lyrik aber hatte er 
ziemlich entjagt; denn damals, wo ber Profeffor ihm feine 
Gedichte zurückſchickte, war er fehr im fich gegangen und Hatte 
demüthig um Entſchuldigung gebeten; war auch feitvem mit 
Hülfe eines guten Stipendiums, das ihm Felix verſchafft, zu 
einer weniger menjchenfeinplichen Auffafjung bürgerlicher Ver⸗ 
bältnijfe durchgedrungen. Er bewährte fich al8 ein treuer 
und anbänglicher Burſch und trug jet würdig den Titel Doc 
terandus, welcher nach Angabe unfrer Grammatiker einen Mann 
bedeutet, der zum Doctor gemacht werben foll oder muß. 
Dabei hatte er auch bei der Studentenſchaft eine gewiſſe Geltung, 
er bekleidete in der großen Verbindung Arminia ein Ehrenamt, 
trug noch immer ihre Farbenmütze und wurde bort zu ben 
bevorzugten Weifen gerechnet, welche an Trinkabenden von 
läftiger Verpflichtung befreit find, und die Pauſen, in denen 
ftürmifche Jugend Athen Holt, durch ernftes Geipräch über 
Menjchentugend ausfüllen. 

An einem Stubentenabend brodelte Die Unterhaltung 
ſchon in Ilſe's Zimmer jehr laut und warf wiſſenſchaft⸗ 
liche Blaſen. Eine intereſſante Handſchrift war in ent 
legener ſüddeutſcher Bibliothek aufgefunden. Weber ven Bund 
und den Herausgeber wurde verhandelt und Telie zählte 
behaglich mit einigen Auserwählten alle ähnlichen Entvedungen 
auf, welche in ven letten zwanzig Jahren gemacht waren. 
Da begann unfer Student, der grade durch Frau Ilſe 
eine Taſſe Thee erhalten hatte, mit dem Löffel rühren, 
vecht gemüthlich: „Dürfte nicht auch in der Nähe noch) 
marches zu finden fein? So fteht in meiner Heimath eine alte 
"Rifte, welche Bücher und Papiere aus dem Kloſter Roffau 
enthalten fol. Es ift nicht unmöglich, daß darunter etwas 
Werthvolles ſteckt.“ 

Das ſprach der Student und rührte mit dem Löffel, dem 
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Knaben gleich, welcher den brennenden Span in einer gefüllten 
Bombe herumdreht. 

Der Profeſſor fuhr von ſeinem Stuhl in bie Höhe umd 
warf dem Stuventen einen Slammenblid zu, daß dieſer erjchral 
und die Taſſe ſchnell Binfeßte, um bei dem, was kommen 
mußte, nicht8 zu bejchütten. „Wo ſoll die Kifte ftehen ? 

„Bo? weiß ich nicht, verfete ver Student betreten, „vor 
einigen Jahren bat mir ein Landsmann davon erzählt, er war 
in der Gegend von Roffan geboren‘ — der Stuvent nannte 
ven Namen und Ilſe kannte die Familie. „Aber in unjerm 
Fürftentbum muß e8 fein, denn er hat dort als Hauslehrer 
an mehren Orten gelebt.” 

„War er denn Philolog?” frug ein älterer Hörer eben 
jo fehr im Jagdeifer als der Profeſſor. 

„Er war Theolog,“ verfegte unfer Stubent. 

Ein bedauerndes Geräufch ging durch das Zimmer. „Dann 
ift die Nachricht Doch unſicher,“ ſchloß der Kritiker. 

„Hat der Dann die Kifte ſelbſt gefehen ?“ frug der Profeflor. 

„Auch darüber bin ich nicht ſicher,“ erwiederte der Student, 
„ich hatte damals noch Fein rechtes Verftändniß für den Werth 
diefer Mittheilung. Aber ex muß fie doch felbft geſehen haben, denn 
ich erinnere mich, er fagte, fie wäre die mit Eifen befchlagen.“ 

„Unglücksmann,“ vief der Profeſſor, „Schaffen Ste uns 
Kunde von dieſem Kaſten.“ Er ging heftig im Zimmer auf 
und ab, bie Studenten machten feiner Aufregung ehrerbietig 
Platz. „Die Nachricht iſt wichtiger, als ich Ihnen jetzt ſagen 
kann,“ begann der Brofeffi or vor dem Studenten anbaltend. 
„Suchen Sie zunächft Ihre Erinnerungen zu fammeln. Hat 
Ihr Bekannter die Kifte offen gefehen ?“ 

„Senn ich mir Alles zufammtenhalte,” verſetzte der Student, 
„möchte ich glauben, er hat ſelbſt gejehen, daß alte Klofterfachen 
darin liegen.” 

„Dann war ſie alſo nicht mehr verſchloſſen 9 frug der 
Profeſſor weiter. „Und wo tft jegt Ihr Freund 
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„Sr ift voriges Jahr mit einer Brauerstochter nach Ames 
rika gegangen. Wo er fih aufhält, weiß ich nicht, das wird 
aber bei feinen Verwandten zu erfahren ſein.“ 

Wieder ging ein mißbilligendes Geräusch durch das Zintmer. 

„Srmitteln Sie den Aufenthalt des Mannes, jchreiben 
Sie ihm und fordern Sie genaue Ausfunft,‘ rief der Profeflor. 
„Ste lönnen mir feinen größern Dienjt erweiſen.“ 

Der Student verſprach das Menſchenmögliche. ALS bie 
Herren fich entfernten, richtete Gabriel dem Studenten eine 
heimliche Einladung zu nächſtem "Mittag aus. Ilſe wußte, 
daß ihrem Belix jet die Nähe des Vertrauten wohlthun werde, 
ber einen Belannten bejaß, der ven Kaſten gejehen hatte, der 
die Bücher von Roſſau enthielt, unter welchen allerbings vie 
Handſchrift des Tacitus Tiegen konnte, wenn fie nicht irgend⸗ 
wo anders war. 

Aber fie ſelbſt hörte ohne Freude von der geheimnißvollen 
Kifte. Denn Ilſe war leider in Sachen der Handſchrift 
immer noch ungläubig, fe hatte einigemal ven Gatten durch 
ihre Gleichgültigkeit verlegt und mied feit dem Unglüd des 
Struvelius jede Erwähnung ver verlorenen. Dazu hatte fie 
noch einen befonderen Grund. Site wußte, wie jehr der &er 
danke und jede Erörterung ihren Felir aufregte. Er fuhr 
dann in die Höhe, Sprach in heftigen Worten, und feine Augen 
bligten wie im Fieber. Zwar bänbigte er fich felbjt nach 
wenigen Augenbliden, und lachte wohl über feinen Eifer, aber 
der Hausfrau war folcher Ausbruch geheimer Leidenſchaft un⸗ 
bebaglich, denn fie empfand bei dent plößlichen Auflobern, daß 
der Gedanke an den Codex die Seele des geliebten Mannes 
wund brüdte, und ſie argmwöhnte, daß er in der Stille oft 
darüber träumte und Feindfeliges gegen die Mauern des Vater⸗ 
hauſes ſann. 

Auch heut hatte unſer Student den Sturm aufgeregt. 
Noch fpät wurde der Doctor gerufen, lange wurde erörtert uito 
geftritten, Ilſe war erfreut, daß der Doctor auf die Kifte nicht 
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viel gab und durch verſtändige Einwürfe auch dem Profeſſor 
wieder eine launige Bemerkung über ſeine heiße Jagdluſt ab⸗ 
nöthigte. 

Als der Student am nächſten Mittag die Briefe, welche 
er geſchrieben hatte, als Zeichen ſeines Eifers mitbrachte, be⸗ 
handelte der Profeſſor die Nachricht ruhiger. „Es iſt eine 
unſichere Notiz,“ ſagte er, „ſelbſt wenn der Erzähler Wahrheit 
ſprach, mag noch jeder einzelne Umſtand, ſogar der Name des 
Kloſters, unrichtig ſein.“ MS vollends aus der Heimath des 
Studenten die Kunde einlief, der Theolog habe ſich irgendwo 
im Staate Wisconſin als Apotheker niedergelaſſen, und der 
Brief des Studenten in eine unſichere Ferne geſandt werden 
mußte, da ermäßigte ſich der Strudel, welchen die auftauchende 
Kiſte erregt hatte, zu gefahrloſen kleinen Wellen. 

Der größte Vortheil erwuchs aus dieſem Vorfall zunächſt 
unſerm Studenten. Denn der Profeſſor theilte die Nachricht 
dem Kammerherrn mit und gönnte dieſem eine Andeutung, daß 
in dem Kaſten Sachen von hohem Werth verpackt fein könnten. 
Der Kammerherr batte früher einmal durch mehre Jahre Die 
Geſchäfte eines Schloßhauptmanns bejorgt und war mit dem 
Inventarium einiger fürftlichen Schlöffer bekannt, wußte jedoch 
auf feinem Boden etwas Derbächtiges zu finden. Da ihm 
aber der Student als Günftling des Haufes vor Augen trat, 
wollte er an dem jungen Mann feine Geneigtheit erweiſen, und 
forderte denſelben auf, ſich als Landeskind dem Erbprinzen vor⸗ 
zuſtellen. Das geſchah. Eine Folge der Vorſtellung war, 
daß unſer Student zu einem Abend eingeladen wurde, an wel⸗ 
chem der Prinz mehre academiſche Bekannte bei ſich empfing. 

Es war für den Studenten ein bangſamer Abend, und 
der Armine hatte allerlei Urſache argwöhniſch zu ſein. Denn 
in dieſem Jahr ſtürmte es heftig in der Studentenſchaft. Grade 
die Händel zwiſchen dem Corps der Markomannen und der 
großen Genoſſenſchaft Arminia hatten den Sturm erregt. 
Und die letzte Veranlaſſung des Unwetters war ſeltſam und 
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lehrreich für Jeden, der die geheime Verknotung irdiſcher Ereig⸗ 
niſſe beachtet. Jener Zwiſt der Profeſſoren, welcher die Ver⸗ 
treter der Alterthumswiſſenſchaft von einander ſchied, der Kampf 
zwiſchen Werner und Struvelius, hatte zu ſeiner Zeit die 
academiſche Jugend durchaus nicht aufgeregt. Aber kurz darauf 
war umter ven Studenten ein Lieb aufgetaucht, in welchem 
die Abenteuer des Struwelius reſpectwidrig befungen wurden. 
Dies Lied war als Kunſtwerk fchwächlich, es Tief im Bänkeltone 
und war mit einem Refrain verziert, welcher lautete: „Stru⸗ 
velius, Struvelius, heraus mit deinem Fidibus, wer fich ver 
brennt, der bat Verdruß.“ Der Dichter ift nie ermittelt wor⸗ 
den, Wenn man aber erwägt, daß dieſes Lied, foweit fein 
poffenbafter Inhalt erfennen Tieß, feindſelig gegen Struvelius 
und zu Werners Ruhm gedichtet war, und wenn man ferner 
erwägt, daß es zuerſt unter den Arminen auflem, und daß 
unter den Kindern Armins einer mit Inrifcher Vergangenheit 
war, daß biefer Eine zu Wernerd Kränzchen gehörte, und daß 
im Kränzchen das Pergament einigemal verächtlich als Fidibus 
behandelt wurde, fo kann man die vorfichtige Vermuthung 
nicht unterbrüden, daß unſer Student feine ſcheidende Muſe, 
als fie grade zur Thür hinausgehen wollte, noch zu dieſer 
niedrigen Leiftung entwürbigt babe. 

Das Teichtfertige Lied war bei den Arminen beimifch, fein 
Refrain wurde zuweilen in ftiller Nacht auf der Straße gehört, 
es war den Profefforen jehr ärgerlich, und nicht zuletzt dem 
Theetiſch Wernerd, aber mit Gewalt Tieß fich nicht dagegen 
anlämpfen. Den Markomannen und ihren Bundesgenofjen 
blieb das Lied und feine Veranlaffung gleichgültig, aber ſie 
fangen die Verſe nicht, weil dieſe einem Trinkliede der Arminen 
nnachgebildet waren. Grade da Werner fein Nectorat antrat, 
ſaßen in einer Neftauration Studenten aller Parteien durch⸗ 
einander. Als ein Markomanne feine Pfeife an der Gas⸗ 
flamme anzündete und fich dabei das Corpsband verjenfte, 
fangen einige Arminen höhnend ven Refrain. Die Marlomannen 
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fprangen auf und geboten Schweigen. Die natürliche Folge 
waren zahlreiche Forderungen. Leider blieb es dabei nicht. 
Ein Haufe Arminen war vor das Lager der Marlomannen 
gezogen und hatte auf der Heerſtraße dieſelbe unfreundliche 
MWeife angeftimmt, e8 war zu benauerlichen Conflicten zwifchen 
ben Parteien und ver Stadtpolizei gelommen, Unterfuchungen 
und ernfte Strafen waren die Folge geweien. Werner felbit 
hatte in vertraulicher Beſprechung mit einzelnen Häuptern Alles 
gethan, das leidige Lied zu dämpfen, und feinem Anfehen war 
gelungen, den Gejang wenigftens auf der Straße zu bändigen. 
Aber der Groll war in den Herzen zurüdgeblieben. Durch 
allerlei widerwärtige Vorfälle wurde bemerkbar, daß die acade- 
miſchen Bürger uneiniger als gewöhnlich und in wiberjeßlicher 
Stimmung waren. 

Dies Alles wälzte der Arntine in beforgtem Gemüth, als 
er im Vorzimmer des Prinzen feine Müte neben bie Kopf 
zierven großer Markomannenhäuptlinge hing. Indeß verlief 
der Abend beffer als er dachte. Die Markomannen beobach⸗ 
teten in bem geweihten Raume anftändige Höflichkeit. Ja, das 
Zufammentreffen erhielt eine Bedeutung. ‘Denn grade in dieſer 
Zeit war Veranlaffung, ein Feſt der Univerfität durch folennen 
Sommers zu feiern. Uber wie häufig große Angelegenheiten 
unferer Nation, drohte auch diefes Trinkfeſt Durch den Zwiſt 
der Stämme vereitelt zu werben. Set, wo ber Armine unter 
den Markomannen Eispunſch trank, äußerte der Erbprinz, daß 
er gern einmal einen feierlichen Commers anſehen würde, und 
Beppo, Führer der Markomannen, ſprach gegen den Arminen 
eine Anſicht aus, wie der Zwiſt beigelegt werden Könnte. Der 
Armine erbot fich, dieſe Vorfchläge feinem Stamme zu über- 
bringen. Als der Kammerherr Bedenken gegen eine Theilnahme 
des Erbprinzen am Commers erhob, verficherte der Sohn Ar- 
mins, von Punſch und Geipräch begeiftert, daß auch fein Volt 
zgemüthlich die Ehre empfinden werbe, die der Erbprinz dem 
Feſt durch feine Gegenwart erweiſe. 
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Die Bemühungen unſeres Studenten hatten Erfolg; das 
Kriegsbeil wurde begraben, die academiſche Jugend rüſtete ſich 
zu einem gemeinſamen Feſte. Ein großer Saal, reich verziert 
mit den Farben aller Genoſſenſchaften, welche an dem Commers 
Theil nahmen, war mit langen Tafeln beſetzt. An den Enden 
ſtanden im Feſtſchmuck die Präſiden mit ihren Schlägern, auf 
den Stühlen ſaßen mehre Hundert Studenten nach Verbin⸗ 
dungen gereiht; unter den Markomannen der Prinz und ſein 
Kammerherr, und der Prinz trug heut der Verbindung zu 
Ehren ihre Abzeichen. Rauſchende Muſik trug den vollen Klang 
der Lieder weit in die Runde, es war ein guter Anblick, ſo 
viele Männer, Hoffnung und Kraft der nächſten Generation, 
in feſtlichem Geſange und den alten Bräuchen der Academie 
bei einander zu ſehen. Ohne Störung verlief das Feſt bis 
gegen das Ende. Als der Kammerherr bemerkte, daß die 
Wangen glühten, der Geſang wilder dahinfuhr, und die Muſik 
dem academiſchen Pulsſchlag nicht ſchnell genug tönte, mahnte 
er in der Pauſe zum Aufbruch. Der Prinz erhob ſich, ſelbſt 
erregt durch Geſang und Wein, vor ihm ſchritt der geſammte 
Adel der Markomannen, das wogende Volk zu theilen. Sie 
mußten ſich durch die Menge drängen, welche von den Stühlen 
aufgeſtanden war und durch einander ſchwirrte. So geſchah 
es, daß der Prinz von feinem academiſchen Hofſtaat abgeſchnit⸗ 
ten wurde und mit einem trogigen Arminen zufammenitieß, 
der durch Wein gejtärft, und durch unfanfte Berührung ber 
Vorausſchreitenden erbittert, den Weg nicht räumte, jondern 
mit den Ellbogen unbillig verängte, und den Rau ſeinẽr 
Pfeife ruhig vor ſich hin blies, ſo daß der Dampf dem Prinzen 
um ben Heinen Bart fuhr. Da hatte der Prinz bie Unbes 
ſonnenheit, den Stubenten anzuftoßen und zu fügen: „Sie 
find ein unverfchämter Wicht.” Und der Armine ſpräch mit 
lauter Stimme das verhängnißvolle Wort aus, welches nach) 
academiſcher Sitte ein Duell, oder Ehrloſigkeit des Geſchmähten 
zur Folge bat. Er war im Nu von den büftern Geftalten der 
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Markomannen umdrängt, und daſſelbe Schmähwort regnete 
von allen Seiten wie Hagel gegen ſeine dreiſte Stirn. Er 
aber zog höhnend feine Schreibtafel und rief; „Einer nach dem 
Andern, daß keiner von dem Hofſtaat fehlt, wie ver Herr, fo 
das Gefinde.” Und da der Andrang größer wurde, fchrie er 
binter ſich: „Hierher ihr Arminen!” und begann im wilden 
Baſſe den Schlachtruf feines Stammes: „Struvelius, Struve⸗ 
lius, heraus mit deinem Fidibus!“ Im Saale brach das Ger 
tümmel los, über Stuhl und Tiſch fprangen die Arminen ihrem 
gefährdeten Krieger zu Hülfe, nicht mehr einzeln, jondern wie 
Hedenfeuer flogen die fehmähenden Worte der Forderungen hin 
und ber. Vergebens forverten die Präfiven zu den Pläken, 
vergebens fiel die Muſik ein, zwiichen das Gejchmetter der 
Fanfare Hangen die zornigen Rufe der ftreitenden Parteien. 
Zwar eilten die Präfiven auf einen Hauf zufammen und trenn⸗ 
ten, im Zuge dazwiſchen fahrend, die Zankenden. Aber auf 
das wilde Toben folgten Teivenfchaftliche Erörterungen, die Ver⸗ 
bindungen ftanden getrennt, die einzelnen Haufen verhöhnten 
einander und fuchten nach altem Kriegsbrauch die Gegner all- 
mälig 518 zum äußerften Worte zu treiben, ſchon waren einige 
Ausprüce gefallen, welche durch den Sittencoder der Academie 
gänzlich verboten find, die Schläger blitten- in der Luft und 
mehr als eine Fauſt padte ftatt der Waffe die Weinflafche. 
Die Muſik ftimmte das Vaterlandslied an, doch die Weife Hang 
den Emmpörten wiverwärtig in ihren Zorn, von allen Seiten 
donnerte ver Ruf: „Aufhören.” Die verfchüchterten Meufiler 
fchwiegen und der neue Ausbruch eines ungeheuren Tumultes 
ſchien unvermeidlich. Da fprang ein alter Häuptling der Teu⸗ 
tonen, der fein Voll kannte, auf das Orchefter, ergriff eine 
Geige, ftellte ſich als Dirigent hoch auf einen Stuhl und bes 
gann die kindiſche Melodie: „Ach, du Lieber Auguftin, Alles ift 
bin.” Die Muſik fiel in klagenden Tönen ein. ever fah 
nach der Höhe, man erkannte den anfehnlihen Mann, ver 
angeftrengt auf der Geige kratzte, die Stimmung ſchlug plötzlich 





um, es entitand ein allgemeines Gelächter. Die Präſiden 
jchmetterten mit ihren Klingen auf die Tifche, daß mehr als 
eine zerfprang, und geboten Ruhe, die Führer aller Verbin- 
dungen traten zufammen, erflärten ven Commers für aufge 
hoben und forberten ruhigen Heimgang der Stämme, weil fie 
jelbft alles Weitere in die Hand nehmen würden. Zornig 
drängte die Studentenfchaft zum Saale hinaus und zerftreute 
fih zu ihren Sammelplägen. Aber in jedem Haufen wurden 
die Vorfälle mit Teidenfchaftlicher Erbitterung befprochen und 
eilige Gejandtichaften fehritten Durch die Nacht von einen La- 
ger zum andern. 

Den Bringen Hatte der Kammerherr nach dem erften 
Zufamitenftoß aus dem Gewühl gerettet. Der Prinz faß in 
feinem Zimmer bleich und entfeßt über den Unfall und bie 
Volgen, die er zu haben drohte. Auch der Kammerherr war 
beftürgt, denn auf fein Haupt fiel die Verantwortung für 
diefen Scandal. Dabei ſah er mit wirklicher Thellnahme auf 
ven jungen Fürjten, der die Kränkung feiner Ehre fo tief 
empfand, und wie gebrochen vor fich hinſtarrte, unempfänglich 
für den Zroft, daß der Plebejer feine fürftliche Ehre jo wenig 
zu kraͤnken vermöge, wie der Sperling auf bem Baum. 

Nach einer fchlaflofen Nacht empfing ver Prinz die Ael⸗ 
teften der Markomannen, welche famen, um den Beſchluß ihres 
Stammes zu verfünden. Sie erflärten, daß ihr erfter Häupt- 
Ying Beppo erwählt fei, die Stelle des Prinzen bei den weiteren 
Berbandlungen mit dem Arntinen zur vertreten, und der Sentor 
bat ritterlih, ihm Diefe Ehre zu bewilligen. Er fügte Hinzu: 
nah der Meinung feiner Genofjenfchaft Habe der Armtine 
überbaupt feine Anfprüche auf den Vorzug, daß dem verrichten 
Schmähwort eine Forderung folge, und wenn der Prinz jedes 
weitere Eingehen veriveigere, würben die Markomannen alle 
Folgen auf ihre Genoſſenſchaft nehmen. Aber fie wollten nicht 
verbergen, daß fie mit dieſer Anficht allein ſtünden, ja daß fie 
in ihrem eignen Corps Widerfpruch gefunden hätten. Und 
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Alles erwägend hielten ſie für die beſte Auskunft, wenn der 
Prinz dem academiſchen Brauch ein Zugeſtändniß mache, deſſen 
Größe fie allerdings tief empfänden. 

Der Prinz war noch faſſungslos, der Kammerherr bat 
die Herren, Sr. Hoheit einige Stunden Zeit zur Erwägung 
zu laſſen. 

Unterdeß trug unfer Student, den die Rüdficht auf feine 
Differtation gebändigt und vor perfönlichen Verwidelungen 
bewahrt Hatte, die Kunde des Unheils beftürzt an den Doctor, 
da er fich in diefer Angelegenheit vor den Rector nicht traue, 
Der Doctor eilte zum Freunde, der bereits durch die Pedelle 
und Berichte der Polizei von dem umerfreulichen Ereigniß 
wußte. „Weber ven perfünlichen Conflikt des Prinzen ift mir 
bis jegt feine Anzeige geworben, e8 ift vielleicht für ihn jelbit 
und für die Univerfität wünſchenswerth, daß eine folche nicht 
erfolgt. Ich werbe wachſam fein und weitere Folgen zu ver- 
hüten fuchen, und ich werbe meine Amtspfücht nach jeder 
Richtung auf das Strengfte thun, jorgt aber dafür, daß ich 
über diefe Angelegenheit nur erfahre, was mir Grundlage zu 
amtlichen infchreiten werden Tann.” 

Faſt in derjelben Lage wie unjer Student war ber Ram 
merberr, auch er ftellte fich forgenvoll beim Doctor ein, erzählte 
den Streit und frug, was der Doctor von der Verpflichtung 
des Prinzen balte, fich durch feinen Stelvertreter auf ein 
Duell einzulafien. Der Doctor eriviederte mit Zurücdhaltung: 
„Jedes Duell ift Unfinn und Unrecht, Wenn der Erbprinz 
von dieſer Anficht durchdrungen iſt und bie Gonjequenzen 
berjelben für fein Leben und vereinft für feine Regierung auf 
ſich nehmen will, fo werde ich der letzte fein, der gegen dies 
Martyrium etwas einwendet. Steht aber Ihr junger Herr 
nicht fo ficher und frei über den Vorurtheilen feines Kreifes, 
und ift auch ihm bie ſtille Anſicht eingepflanzt, daß es für 
Cavaliere und Militärs eine beſtimmte Ehre giebt, welche noch 
etwas Anderes bedeutet als die Ehre eines Ehrenmannes, und 
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welche im gewiſſen Faͤllen ein Duell nöthig macht, ſollte Ihr 
Prinz nach ſolchen Anſchauungen urtheilen und dereinſt regieren 
wollen, jo will ich Ihnen allerdings befennen, daß ich ihm das 
Recht nicht zugeſtehe, den Ehrbegriffen unſerer academiſchen 
Jugend entgegenzutreten.“ 

„Sie ſind alſo der Meinung,“ frug der Kammerherr, „daß 
der Prinz ſich auf die angebotene Stellvertretung einlaſſen müfje?” 

„Ich babe weder Recht noch Wunfch bier eine Meinung 
auszufprechen,” verfeßte der Doctor. „Ich kann nur jagen, 
daß mir die Stellvertretung auch nicht gefällt. Mir fcheint 
die Sache jo zu Tiegen: entweder Vernunft oder wenigſtens 
perjönlicher Muth.” 

Der Kammerherr ſtand ſchnell auf. „Das iſt ganz un⸗ 
möglich; es wäre nicht nur eine unerhörte Abweichung von 
dem Herkommen und würde nr ben Prinzen neue peinliche 
Berwidelungen herbeiführen, es tft auch ſo vollſtändig gegen 
meine Ueberzeugung von dem, was einem Fürſten erlaubt iſt, 
daß davon unter feinen Umständen die Rebe fein kann.” 

Der Rammerherr entfernte fich, nicht angenehm von ber 
rabifalen Auffafjung des Doctors berührt, Nach der Heimkehr 
ſagte er dem Prinzen: „Die Angelegenheit muß ſchnell beendet 
werben, bevor ber Sürft davon erfährt. Höchitverjelbe wird 
bei der Perſonlichkeit des Gegners Ew. Hoheit jede Conceſſion 
auf das Strengſie unterſagen; und doch ſehe ich, daß bie Bes 
ziehungen meines gnädigſten Prinzen zu der Stubentenjchaft 
und „vielleicht. ſogar andere per Önliche Verhältniffe auf das 
Aeußerſte gefaͤhrdet ſind, wenn es nicht gelingt, den hier üblichen 
Anſichten einigermaßen zu entfprechen. Darf ich deßhalb Em. 
Hoheit . einen "Rah geben, ſo iſt es immer der, daß Höchſtſie 
der Amofphäte, i in welcher wir einmal leben, eine große Bewilli⸗ 
gung mãthen und Herrn von Halling als Vertreter annehmen.“ 

Der Prinz ſaß gebrückt vor ſich meder und ſagte endlich: 
„Das wird wohl das Beſte fein.“ 

Der große Häuptling Beppo, eine der bejten Klingen ber 





. u. 


Univerfität, ſollte fih alſo für den Erbprinzen ſchlagen. Nun 
erwies ſich aber, daß die Arminen mit biefer Vertretung 
feineswegs zufrieden waren, fondern den unverfchämten Ans 
ipruch erhoben, den Prinzen felbft in Fauſthandſchuhen und 
Batiſthemd vor fich zu fehen. Namentlich Ulf der Dicke, Ur 
heber des ganzen Scanbals, erflärte, paß er ven Markomannen⸗ 
führer ohnedies in feiner Brieftafche finde und nicht auf die 
fröhliche Ausficht verzichten wolle, mit ihm in Privatangelegen- 
beiten einen Gang unter Kleinen Müten abzumachen. 

Das war nicht zu leugnen; indeß ein großer Rath aller 
Senioren, welchen die Markomannen fchnell zuſammenriefen, 
entfchied dafür, daß der Stellvertreter anzunehmen fei. Da⸗ 
gegen wurde bie Yiftige Forderung der Markomannen abgelehnt, 
daß ber Armine zuerft gegen ihre Eorpögenoffen auf die Kreide 
trete. Sie wollten dadurch den Prinzen der ganzen Sache 
überbeben, da anzunehmen war, daß auch die ſtämmige Kraft 
des Arminen lange befeitigt fein würde, bevor nur die Hälfte 
der Namen in feiner Brieftafel getilgt war. Es blieb alſo 
nichts übrig, als daß die beiden Kämpfer zu. zwei verjchiedenen 
Malen auf einander los hieben, der Markomanne zuerit 
im Namen des Prinzen. „Wir wollen uns beide Mühe 
geben, daß das zweite Mal nicht nöthig wird," ſagte ber 
Markomanne beim Aufbruch beveutfam zum Vertreter des 
Arminen. 

Jede Vorkehrung war getroffen, den verbängnißvollen 
Zweikampf geheim zu Kalten, nur die Betheiligten wußten bie 
Stunde, jelbft den Stammgenoſſen wurde von anderen Tagen 
geiprochen, denn die Pebelle waren wachſam, vie Univerfität 
bereit8 von der höchſten Behörde aufgeforbert, mit allen Mitteln 
weitere Folgen zu verhindern. 

Am Mittag vor dem Zweilampf lud der Prinz die Marko⸗ 
mannen zu Tiſche, e8 war Dabei fo viel von ähnlichen Gefchäften 
die Rede, daß ſelbſt dem Kammerherrn unheimlich wurde. Kurz 
vor dem Aufbruch ftand der Prinz mit dem Senior in einer 
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Fenſterniſche, plötzlich faßte er die Hand des jungen Mannes, 
hielt ſie feſt und ein heftiges Schluchzen erſchütterte ihm die 
Glieder. Bewegt ſah der tapfere Knabe auf den Prinzen: „Es 
wird Alles gut gehen, Hoheit,“ ſagte er tröſtend. 

„Für dich, aber nicht für mich,“ erwiederte der Prinz und 
wandte ih ab. | 

ALS gegen Abend der Erbprinz unſtät durch die Zimmer 
ging, machte der Kammerherr, der felbft trübe Gedanlen los⸗ 
werben wollte, ven Vorfchlag, heut Abend das Haus des Rec⸗ 
tor8 zu beſuchen. Dies war der einzige Ort, wo er ficher war, 
nicht8 von der widerwärtigen Gefchichte zu hören, und er war 
Icharffinnig genug zu ahnen, daß auch dem Prinzen dieſer 
Beſuch am erften wohlthun werbe. 

Ilſe wußte Alles. Unſer Student, der wider Willen die 
Eliter gefpielt Hatte, welche Unheil ſtiftend zwifchen ven Parteien 
auf» und ablief, umkreiſte unmer noch ängftlich das Haus des 
Nectors, er wagte an einem Stubdentenabend bei Frau Penelope 
zurüdzubleiben, als fich die Anwefenven in das Zimmer des 
Rectors zogen, erzählte der Fragenden den ganzen Streit, 
ſchilderte die gefährliche Lage des Prinzen und flebte, Sr. 
Magnificenz nichts von dem Borfall zu jagen. Als heut ver 
Prinz eintrat, war unter den Anweſenden eine Spannung 
bemerkbar, welche folchen, die in gefährliche Geſchäfte verftrickt 
find, die Unbefangenbeit nicht zu erhöhen pflegt. Der Kammer- 
herr war Tiebenswürbiger als je und erzählte hübſche Hofge- 
Ichichten, aber er machte feine Wirkung. ‘Der Prinz faß ver- 
Yegen auf feinem Platz neben Frau Ilſe, auch aus ihren 
freundlichen Worten fühlte er den Ernft, er ſah wie ihr Blick 
traurig auf ihm ruhte und fich fchnell abwandte, als er bie 
Augen aufſchlug. Endlich begann er mit unficherer Stimme: 
„Ste haben mir früher die Köpfe berühmter Männer gezeigt, 
darf ich Sie bitten mir den Band noch einmal zu weiſen?“ 

Ilſe ſah ihn an umd ftand auf. ‘Der Prinz folgte ihr 
wie neulich zu der Lampe des Nebenzimmers. Sie legte ven 
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Band vor ihn, er ſah theilnahmlos darüber weg und begann 
endlich keiſe: „Mir lag nichts an den Köpfen, nur mit Ihnen 
allein zu ſein. Ich bin hülflos und ſehr unglücklich. Ich 
habe keinen Menſchen auf Erben, ber mir ehrlich räth, was 
ich thun ſoll. Ich habe einen Studenten gekränkt und bin 
ſchwer von ihm beleidigt. Jetzt ſoll ein Anderer für mich den 
Streit ausfechten.“ | 

„Arme Hoheit!" rief Ilſe. 

‚Sprechen Sie nicht fo zu mir, gnädige Frau, wie ein 
Weib Das anſieht, ſondern als ob Sie mein Freund wären. 
Daß ih "pen mit meiner Angft zur Laft falle, macht mic) 
in biefeht‘ Augenblicke vor mir ſelbſt verächtlich, und ich fürchte, 
ich wenße es auch Ihnen fein.” Er fah finfter vor fich nieder. 

Ilſe ſprach leiſe: „Ich kann nur reden, wie mir um's 
Herz ft, Haben Hoheit ein Unrecht gethan, fo bitten Sie es 
ab, find Sie beleidigt worden, fo verzeihen Sie.“ 

Der Prinz fchüttelte das Haupt. „Das würde nichts 
nußen, e8 würde. mich aufs Neue befhimpfen vor allen Andern 
und vor mir ſelbſt. Nicht darum frage ih Sie. Nur Eines 
will ich wiſſen, derf einen Andern meinen Streit aus⸗ 
kampfen laſſen, weil ich ein Prinz bin? Alle ſagen mir, ich 
müßte es „tun, A habe zu Reinem Zutrauen, nur zu Ihnen.” 

"He ftieg dãs Blut in das Antlig: „Ew. Hoheit legen 
eine Verantwortüng auf, meine Seele, vor der ich erſchrecke.“ 

„Sie haben einmal. ‚zu mir bie Wahrheit gefprochen, 
fagte ber Prinz finſter, A iöie noch niemals ein Menſch auf 
Erven, und jedes; Wort aus Ihrem Munde war gut und 
erzfih. Und veßhalb fordere ich auch, daß Sie mir heut 
Ihre wahre Meinung ſagen.“ 

5 „Dann alſo,“ rief Ilſe ihn groß anſehend, und das alte 
Sachſenblut wallte in ihr auf, „wenn Ew. Hoheit Streit an» 
gefangen, 19. müffen Sie ihn auch felbft als Mann zu Ende 
führen, sind, ‚Sie jelbft müffen dafür forgen, daß es in ehren- 
voller Weiſe geichehe. Ci. Hoheit dürfen nicht zugeben, daß 
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ein Anderer um Ihres Unrechts willen Ihrem Gegner trotzt 
und feine gefunden Glieder in Gefahr fest, Denn einen 
Fremden zu Unrecht verleiten und in Gefahr ftürzen und dabei 
rubig zufehen, das ift das Schredlichfte von Allen.” 

Der Prinz verjegte fleinlaut: „Ex ift mutbig und dem 
Gegner überlegen.” 

„And wie dürfen Ew. Hoheit Ihren Gegner einer fremden 
Kraft preisgeben, die ftärker ift als die Ihre? Wenn Ihr 
Stellvertreter gewinnt oder verliert, Sie werben ihm mehr 
ſchuldig als man einem Fremden fchuldig fein darf, und durch 
Ihr ganzes Leben wird Sie ver Gedanke vrüden, daß er Muth 
beiwiefen Bat, wo Sie ihn nicht gezeigt haben.” 

Der Prinz wurde bleich und ſchwieg. „Ich fühle ebenſo,“ 
ſagte er endlich. 

„Furchtbar iſt Alles, was auf dieſem Wege liegt,“ fuhr 
Ilſe mit gerungenen Händen fort, „Frevel hier und dort und 
blutdürſtige Rache. Aber iſt Ihnen unmöglich, ein Unrecht 
zu verhindern, ſo beſteht doch Ihre Pflicht zu ſorgen, daß es 
nicht größer werde und daß ſeine Folgen nicht auf Anderer 
Haupt ſinken, nur auf das Ihre. Und Alles in mir ruft: 
Sie ſelbſt müſſen thun, wo nicht, was Recht iſt, doch was am 
wenigſten Unrecht iſt.“ 

Der Prinz nickte mit dem Kopfe und ſaß wieder ſchweigend. 
„Ich darf keinem von meiner Umgebung etwas ſagen,“ begann ex 
endlich, „am wenigſten dem dort,“ er wies auf den Kammerherrn. 
„Wenn ich verhindern ſoll, daß ein Anderer an meiner Statt 
den Streit ausficht, ſo muß das in den nächſten Stunden ge⸗ 
ſchehen. Wiſſen Sie Jemand, der mir dabei helfen würde?“ 

„Meinem Mann verbietet ſein Amt in dieſer Sache et⸗ 
was für Em. Hoheit zu thun. Der Doctor aber.” 

Der Brinz fehüttelte den Kopf. 

„Anjer Student,” rief Ilſe, „er tft Ew. Hoheit aufrichtig 
ergeben, er ift ein Landsmann und fühlt großen Kummer 
über die Sache.” 

Frevtag. Sanbirift. IL 7 
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Der Prinz überlegte. „Wollen Sie mir Ihren Diener 
für einige Stunden dieſes Abends erlauben, ſobald Sie ſeiner 
nicht mehr bedürfen ?“ 

Ilſe rief Gabriel, der am Tiſche beſchaͤftigt war, in Das 
Zimmer und fagte zu ihm: „Thun Sie, was Se. Hoheit 
aufträgt.“ Der Prinz trat an das Fenfter und fprach leiſe 
mit dem Diener. 

„Verlaſſen fich Ew. Hoheit ganz auf mich,” fagte Gabriel 
und ging zu feinen Taſſen zurüd. 

Der Prinz trat zu Frau Ilſe, welche unbeweglich da ſaß 
und auf das Buch ftarrte. „Ich Habe die Köpfe angejehen," 
fagte er rubiger al8 er noch den Abend gewejen war, „und 
ich babe gefunden, was ich fuchte. Ich danke Ihnen.” 

Ilſe erhob fih und Lehrte mit ihm zum Geſellſchaft 
zurüd. 

Die Gäfte Hatten fich entfernt und Ilſe faß allein in 
ihrem Zimmer. Was batte fie gethan! Vertraute eines Mannes 
bei blutigem Beginnen, geheime Beratherin bei gefeklofer 
That! Sie, ein Weib, war Verbündete eines Fremen, fie, bie 
Gattin des Mannes, ber jegt ein Wächter des Gefeges fein 
follte, war Helferin bei einem Verbrechen geworden. Welcher 
finftere Geiſt Hatte ihr die Sinne bethört, als fie vertraulich 
der Rebe des Andern antwortete und flüfternd mit ihm ver- 
handelte, was fie dem eigenen Mann nicht zu geftehen wagte ? 

Nein, der fie verlodt hatte, ein Fremder war er nicht. 
Seit ihrer Kindheit Hatte fie mit innigem Antheil von ihm 
gehört, er war der künftige Gebieter ihrer Heimath, einft Herr 
über Leben und Tod auf dem Felſen, von bem fie binabge- 
ftiegen war in die Fremde. Seit er zuerft vor fie trat, fo 
rührend in feiner freubelofen Jugend, in der weichen Hülf- 
Iofigfeit feines Standes, Hatte fie zärtlich um ihn geforgt, und 
was er ihr erwiejen Hatte feit vemfelben Tage, war ein 
Tiebenswerthes, lauteres Gemüth. Jetzt faßte fie bebende Angſt 
auch um ihn. Sie hatte ihn im fein Schickſal getrieben, fie 
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trug die Schuld eines Beginnens, das ſeinem Stande für 
ungeheuer galt. Wenn ihm zum Unheil wurde, was ſie ge⸗ 
rathen, wenn der Gegner den armen ſchwachen Jüngling bis 
zum Tode traf, wie wollte ſie das ertragen in ihrem Ge⸗ 
wiſſen? 

Sie ſpranug auf und wieder rang ˖ſie die Hände. Der 

Gatte rief ihren Namen, fie fuhr zufammen, denn fie fühlte 
jih in einer Schuld gegen ihn. Und wieder frug fie bange: 
„Welcher böſe Geiſt bat mich verwirrt? Bin ich nicht mehr, 
die ih war? Wehe mir, ich Habe mich nicht gehalten, wie 
einer Chriftin geziemt, nicht als eine befcheivene Frau, die den 
Schrein ihrer Seele öffnen ſoll nur vor Einem. Dennoch 
aber,” rief fie ihr Haupt erbebend, „wenn er wieder vor mir 
ftände und noch einmal früge, ob er als Mann handeln foll, 
»der als ein Schwächling, ich würde ihm wieder daſſelbe jagen 
und immer wieber, Der Herr fehüge mich!” 
Alls Krüger in das Schlafzimmer trat, den Prinzen aus- 
zufleiven, gab ihm diefer in furzem Ton Aufträge, welche den 
Lakaien höchlich befremdeten. Da er aber dadurch feine ver- 
trante Stellung befeftigt ſah, verfpradh er Geborfam und 
Schweigen. Er löfchte Die Lampen und ging auf feinen Poften. 
Nach einer Stunde führte er den Stubenten, welcher von 
Gabriel abgeliefert wurde, durch eine Seitenthär in das 
Schlafzimmer des Prinzen. Dort fand eine leife Unterrenung 
ftatt, deren Folge war, daß der Student in großer Aufregung 
aus dem Haufe eilte und dem harrenden Gabriel den Aufs 
trag gab, zu früher Morgenſtunde eine Drofchle an bie nächfte 
Straßenede zu beitellen, 

In dem Saale eines abgelegenen Kaffeehaufes vor der 
Stadt war beim erjten Morgenlicht eine ernſte Gefellichaft ver- 
fammelt, die Blüthe der Corps und Verbindungen, erprobte 
Gejellen von verwegenem Ausjehen, für jedes Studentenherz 
ein gewaltiger Anblid; heut follten nach einander mehre von 
den vielen Blutverträgen jenes Abends ausgeführt werben. 
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Das erfte Geſchäft follte der Studentenehre des Erbprinzen 
gelten. Die Kämpfer waren ausgezogen und in ihre Zechter- 
tracht gefleivet; Jeder ftand mit feinem Secunvanten und 
Zeugen in einer Ede des Saales, der Doctor — es war Der 
alte Teutone von der Geige — hatte in einem Winkel feinen 
Apparat ausgebreitet und fah mit grimmigem Behagen auf 
bie bevorftehende Arbeit, welche ihm neue lehrreiche Kuren 
verſprach. Aber die Arminen waren aufläffig, noch einmal 
traten ihre Secundanten vor den Unparteiifchen und erhoben 
Beſchwerde, daß der Prinz nicht gegenwärtig fei, um wenig. 
ſtens durch feine Anweſenheit den Vertreter zu beftätigen. Sie 
forderten deßhalb, daß die bevorftehende Affaire nicht für ihn 
gerechnet werde, ſondern als perjönlicher Rampf ver beiden 
Stuventen, welche mit einander in mehrfache zarte Bezieh⸗ 
ungen getreten waren. Da bie Marlomannen fein gutes Ges 
wifien Hatten, venn fie Hatten bei ven Verhandlungen viefen 
Punkt zweidentig zu umgeben gewußt, machten fie jetzt den 
Borfchlag, daß der Prinz nachträglich mit dem Arminen ober 
veffen Secundanten am dritten Ort zufammenlommen folle, 
damit zwiſchen beiven die gebräuchliche Verſöhnung ftattfinve. 

Noch wurde darım gehandelt, mit Erbitterung, aber in 
kurzen Worten, wie der Zwang biefer Stunde gebot, pa pochte 
der Fuchs, welcher die Wache an ver Treppe battle, — es 
war ein junger Armine — zweimal au die Thür. Alle ftan- 
den unbeweglich. Nur die Secundanten rafften die Schläger 
zufammen und warfen fie in eine finitere Kammer, und unfer 
Student, der als Zeuge feinem Stammgenofjen noch ſeidene 
Stränge über die Pulsadern ver Hand legte, fprang ſchnell 
an die Thür und öffnete. Eine Heine Geftalt im Mantel 
und runden Hut trat herein, e8 war der Erbprinz. Er nahm 
ven Hut ab, fein Geficht fah etwas bleicher aus als gewöhnlich, 
aber er begann mit ruhiger Daltung: „Ich bin heimlich here 
gefommen; ich bitte die Anweſenden mir zu erlauben, daß ich 
mir felbft Genugthuung hole, und ich bitte Sie Nachficht mit 
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mir zu haben, wenn ich mich in dem Brauch ungeübt zeige, 
denn es ift das erjte Dial, daß ich mich verfuche.” 

Es entitand eine Stille, fo tief, daß man das leiſe 
Schwirren des Rappiers hörte, welches in eine Ede gejchleubert 
war, alle Anwefenden empfanden, daß dies ein waderes Thun 
war. Nur DBeppo, der Marlomanne, ftand beftürzt und bes 
gann: „Schon beine Gegenwart genügt, die Testen Schwierig. 
feiten zu befeitigen, ich beitehe darauf, daß nicht umgeworfen 
wird, was bejchloffen tft,” und leifer fügte er hinzu: „Ich be 
Ihwöre Ew. Hoheit, nicht das Unnöthige zu thun, es Inbet 
uns allen eine Verantwortung auf, die wir nicht übernehmen 
dürfen.” u 

Der Prinz erwiederte feft: „Du haft dein Berfprechen er- 
füllt, ich werde dir für den Willen ebenjo dankbar fein, ala 
für die That. Aber ich bin entjchloffen.” Und er zog feinen 
Rock aus und fagte: „Legt mir die Binden an.” 

Der Secundant des Arminen wanbte fich zum Unpartei⸗ 
iſchen. „Sch bitte, ven Gegner zur Eile zu mahnen, wir find 
nicht bier, um Artigfeiten zu wechſeln; will fich der Prinz 
feldft Genugthuung holen, wir find bereit.” Die Marlomans- 
nen rüfteten den Prinzen, und man barf den tapferır Gefellen 
das Zeugniß nicht verfagen, fie thaten e8 mit fo inniger Ehr- 
erbietung und ängftlicher Sorgfalt, als ob fie in ver That 
Krieger des Volksſtammes wären, deſſen Namen fie trugen, 
und ihr junges Königsfind zum töntlichen Einzellampfe ftellen 
foltten. 

Der Prinz trat auf den Kreideftrich, feinem Secundanten, 
einem harten Balafre, zitterte die Waffe in ver Hand, als 
er fich neben ihm auslegte. „Gebunden — Los!" Die Klingen 
fauften in ber Luft. Der Prinz hielt fich nicht fchlecht, eine 
lange Gewöhnung, fich vorfichtig zu beherrfchen, Tam ihm zu 
gut, er vermied, gefährliche Blößen zu geben, und fein Secun⸗ 
dant zog fich eine herbe Warnung des Unparteiifchen zu, weil 
er ohne Rückſicht auf feine eigenen Glieder im Bereich des 
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feindlichen Stahle8 lag. Der Armine war an Kraft und 
Kunſt weit überlegen, aber er geftand fpäter feinen nächſten 
Freunden, es fer ihm doch ftörend geweſen, das Fürſtenkind 
leibhaftig im Bereich feines Schläger zu fehen. Nach dem 
vierten Gange ftrömte das Blut von Ulfs breiter Bade auf 
das Hemd. Sein Secundant forverte Fortfegung des Kampfes, 
ber Unparteiifche erflärte den Streit für beendet. Der Prinz 
ftand ftill auf feinem Plage, jett entfiel der Schläger feiner 
Hand, und eim leiſes Zittern bewegte die Zinger, aber jein 
Mund lächelte, und es war ein guter Ausprud in den froben 
Zügen. Ein Knabe Hatte durch die ernfte Viertelftunde das 
Selbftgefühl eines Mannes gewonnen. Bevor der Prinz fid) 
zu feinem Gegner wandte, fiel er dem Markomannen um den 
Hals und fagte: „Bett kann ich dir von Herzen danken.“ 
Der Unparteiifche führte ihn zum Gegner, der unwillig vor 
dem Doctor ftand, und doch auch ein Lächeln nicht unter- 
prüden Tonnte, das ibm weh genug that, und beide reichten 
einander die Hände. Nun traten auch die Arminen grüßend 
zu dem Prinzen, während der Unparteiifche in den Saal rief: 
„Zweiter Tall.‘ 

Über der Prinz, der feinen Mantel wieder umgethan 
hatte, ging zu dem Leiter des Zmweilampfes und begann: „Sch 
kann nicht fortgehen ohne eine große Bitte auszufprechen. Ich 
bin unglüclicher Weife die Veranlaffung des peinlichen Vor⸗ 
falle8 gewejen, welcher jet die Studentenfchaft entzweit, ich 
weiß wohl, daß ich gar fein Recht habe, Hier einen Wunfch zu 
äußern, aber e8 wäre mir eine freudige Erinnerung für im- 
mer, wenn ich Dazu beitragen Könnte, daß Verfähnung und 
Friede beſchloſſen würde.” 

Bon feinen Markomannen hätte er in dieſem Augenblid 
das Schwerfte fordern Dürfen, aber auch die Andern ſtanden 
unter dem Einbrud eines ungewöhnlichen Erlebniffes. Ein 
beifälliges Murmeln ging durch den Saal, fogar der Unpar⸗ 
tetifche rief mit lauter Stimme: „Der Prinz bat ein gutes 
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Wort gejprochen.” Die vüftern Blicke Einzelner wurden nicht 
beachtet, die Secundanten und Senioren beriethen in ber 
Mitte des Saales, das Refultat war, daß die ſchwebenden 
Forderungen zunächſt zwifchen den Anweſenden ausgeglichen 
und eine allgemeine Verſöhnung eingeleitet wurde. 

Der Prinz verließ, von den Markomannen umbrängt, 
das Haus und fprang in ven Wagen, Krüger öffnete ihm die 
Thür des Schlafzimmers, Der Kammerherr war über bie 
lange Ruhe feines jungen Herrn grade an biefem Morgen 
ſehr verwundert; als er nach der Melvung des Kammer⸗ 
lakaien zum Frühftüd eintrat, fand er feinen Prinzen behaglich 
am Tiſch fiten. Nachdem Krüger Hinausgegangen war, be 
gann der Prinz: „Das Duell ift abgemacht, Weidegg, ich habe 
mich jelbft gefchlagen.” ‘Der Kammerherr ftand erjchroden auf. 
„Ich fage Ihnen das, weil e8 Ihnen doch kein Geheimniß 
bleiben würde. Ich Hoffe, der Streit unter den Studenten 
wird damit abgemacht fein. Sprechen Sie mir nicht8 Dagegen 
und regen Sie fich felbft nicht auf, ich babe gethan, was ich 
für recht hielt, oder doch für das Kleinfte Unrecht, und ich bin 
froßer als ich feit langer Zeit war.” 

Die Häupter der Marlomannen hatten von ben übrigen 
Anwefenden das Wort erbeten, daß die einzelnen Vorgänge 
dieſes Morgens nicht verbreitet werden follten, und man muß 
annehmen, daß Jedermann jein Wort gehalten Habe. Dennoch 
flog durch Univerfität und Stadt bligfchnell die Kunde, daß 
der Prinz felbft durch waderes Verhalten die Händel ausge 
glichen Habe. Und der Kammerherr erlannte aus frohen Ans 
beutungen der Marlomannen und aus den freundlichen Grüßen, 
welche fein junger Herr auf der Strafe erhielt, noch. mehr 
nber aus ber veränderten Haltung des Prinzen felbft, daß 
das heimliche Duell doch eine gute Seite gehabt Hatte, und 
bas verſöhnte ihn ein wenig mit dem ärgerlichen Ereigniß. 

Als der Prinz einige Zeit darauf das Haus des Rectors 
betrat, wurde er in das Arbeitözimmer geführt und Werner 
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begrüßte ihn Yächelnd. „Sch war genöthigt, meiner Regierung 
über die legten Vorfälle zu berichten und, gemäß ber überein” 
ftimmenden Ausfage der vorgeladenen Studenten, beizufügen, 
daß Ew. Hoheit Dazwiſchentreten weſentlich dazu beigetragen 
Bat, ven Frieden wieder berzuftellen. Mir ift der Auftrag 
geworden, Ihnen dafür warme Anerfennung der academiſchen 
Behörde auszufprechen. Berjönlich erlaube ich mir dem Wunſch 
Worte zu geben, daß Alles, was Ew. Hoheit in diefen Tagen 
erlebt, Ihnen immer eine angenehme und fruchtbare Erinner- 
ung fein möge.” 

Al der Prinz fih vor Frau Ilſe verneigte, fagte er 
leife: „Es ift Alles gut gegangen, ich danke.” Ilſe ſah ſtolz 
anf ihren jungen Herrn, und Doch war die bange Tinficherheit 
der legten Tage nicht ganz von ihr genommen, und fie war 
dem Prinzen gegenüber ftiller als gewöhnlich. 


5. | 
Alles gestört, 


Der Frühling flog Iuftig durch das Land. Die Blüthen- 
fträucher und die Beete der Gärten prangten ftol; in ben 
Farben ihrer Verbindung, in diefem Jahre fangen wirklich 
Staare in den Käften des Herrn Hahn, und auf der Wald⸗ 
wiefe vor dem Garten des Herren Hummel freuten fih Hah⸗ 
nenfuß und wilder Lauch der feuchten Wärme. Den acabes 
mifchen Bürgern wurde e8 eine bebagliche Zeit, die Hänvel 
Des Winters waren abgethan, die Pedelle zogen um zehn Uhr 
das Nachteamtifol an, und die Vorlefungen der Herren Pro- 
fefforen liefen gemütblich nebeneinander hin wie Mühlräver 
bei hohem Stande des Waſſers. 

Auch der Rector genoß Die Ruhe, und fie war ihm zu 
gönnen, denn Ilſe ſah bejorgt, baß feine Wange Bagrer war 
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als jonft, nnd daß am Abend zuweilen eine Ermüdung über 
ihn kam, die er früher nicht gefannt. „Er folle auf einige 
Monate fein Arbeitszimmer verlaffen,” rieth ver Arzt, „das 
würbe ihm iwieber für Jahre die Spannung geben, jedem 
Gelehrten thue zwei, drei Mal im Leben folche Erfrifchung 
noth, eine Reiſe wäre die befte Eur.” 

Felix lachte dazu, aber die Hausfrau bewahrte ven Rath 
in treuem Gemüth und fuchte unterdeß den Gatten fo oft als 
möglich von feinen Büchern in das Freie zu entführen. Auch 
heut 309 fie ihn am Arm duch Wald und grüne Wiefen. 
Sie wies ihm Schmetterlinge, die über den Feldblumen flat- 
terten, und Vögelichwärmte, welche in der warmen Luft dahin⸗ 
zogen. „Set ift die Zeit beiner Unruhe, von ber bu mir 
einft erzählt haft, fühlft du nichts davon 2“ 

„Ja,“ ſagte der Profeffor, „und wenn bu mit mir ziehen 
willſt, jo machen wir wenigftens in Gedanken eine gemeinjame 
Reife in die Ferne. 

„Du willit mich mitnehmen?” rief Ilſe erfreut. „Sch 
bin wie ein Murmelthier, ich kenne nur die Höhle, aus welcher 
mein Herr mich geholt, und ben Dedel des Kaftens, in dem 
er mich füttert. Darf ich wünfchen, fo forbere ich mir Eis⸗ 
berge, welche Hoch über die Wollen ragen, und Abgründe, 
die fteil in's Unermeßliche fallen. Aber aus den Bergen 
fteige ich Hinab zu Oelbaum und Orange, feit Jahren habe 
ich von den Menfchen gehört, welche dort gelebt Haben, euch 
Allen lacht das Herz, fo oft ihr von dem blauen Meer und 
ber Herrlichkeit alter Stäbte rede. Das möchte ich fehen, 
deine Worte dazu hören und die Freude fühlen, bie du beim 
Wiederſehn von Allem haft, was dir dort lieb geworben tft.’ 

„Gut,“ verfegte der Profeſſor, „alfo die Alpen, dann bis 
Neapel. Sch Habe nur zuerft einige Wochen in Florenz für 
den Tacitus zu arbeiten.” 

Hui, dachte Ilſe, da ift der Coder wieder! 

Sie faßen unter ver großen Eiche nieder, einem Rieſen 
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des Mittelalters, der das neue Baumgefchlecht im Stadtwald 
überragte, wie die Kuppel Sanct Peters die Dächer und Thürnte 
ber heiligen Stadt. Und unter dem hohen Laubgewölbe, zu 
dem Ilſe gern die Schritte lenkte, machten fie Tuftige Reife 
pläne zu Pinien und Cactushecken. 

AS fie aus dem Gehöh, in die nahe Lichtung traten, 
ſahen fie unter den Wieſenblumen die Livree eines Lakaien, 
fie erfannten den Prinzen mit feinem Begleiter, neben ihnen 
einen Wirth aus dem nächiten Dorf. Die Herren traten 
grüßend heran. „Hier wird ein Anfchlag gegen einige Stunden 
Ihrer Muße gemacht,” rief der Kammerberr dem Profeſſor 
zu, und der Prinz begann: „Ich babe den Wunſch, einige 
Herren und Damen von ver Univerfität in's Freie zu bitten, 
da ich bier doch nicht die Freude haben Tann, fie in eigenem 
Haufe zu ſehen. Es foll keine große Geſellſchaft fein, und je 
ländlich als möglich. Wir Haben an vielen Pla gepackt, 
weil die gnädige Frau ihn öfter gerühmt Hat. Und ich werbe 
Ihnen dankbar fein, wenn Sie mir noch mit gutem Rath 
aushelfen wollen, wie die Sache am beiten einzurichten iſt.“ 

„Wenn Ew. Hoheit den Frauen eine Freude machen will, 
fo laden Sie auch die Kinder ein. Iſt es zugleich ein Kin⸗ 
berfeft, jo find Hoheit fiher, daß es Allen eine gute Erin- 
nerung binterläßt.” 

Das wurde angenommen. &8 erfchienen zierfiche Ein⸗ 
ladungen, durch welche Nector und Decane und bie Herren 
Profefjoren, mit denen der Prinz perfönlich befannt war, nebſt 
ihren Familien für ein Felt im Freien geworben wurden. 
Der Gedanke fand bei Großen und Kleinen Beifall, und 
unter den Belannten der Frau Profefforin regte fich frohe 
Erwartung. 

Auch Laura Hatte eine Einladung erhalten, und ihre 
Freude war groß. AS fich aber am Abend ergab, daß ber 
Doctor nicht eingeladen war, wurde fie unwillig. 

„Die fällt nicht ein, ſeinen Anwalt zu machen,” fagte 
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fie zu Ilſe, „doch er ift genau in meiner Lage: wenn man 
mich um deinetwillen eingeladen bat, fo mußte man beined 
Mannes wegen auch ihn auffordern. Daß man Died verſäumt 
dat, ift eine Zaktlofigfeit oder etwas Schlimmeres. Und ba 
er nicht gebeten tft, bin ich entfchloffen, auch nicht zu gehen. 
Denn Fritz Hahn mag fonft fein wie er will, eine Nichtach- 
tung bat er von dieſen vornehmen Leuten nicht verdient.‘ 

Bergebens fuchte ihr Ilſe auseinander zu ſetzen, daß ber 
Doctor dem Prinzen, von dem doch die Einladung. ausgehe, 
feinen Beſuch gemacht. Laura blieb eigenfinnig und verjegte: 
„ou bit ein berebter Verteidiger beines Prinzen und in 
den Gebräuchen vornehmer Leute beſſer bewandert, als ich bir 
zugetraut hätte. Sch aber werde zum Seite ſchulkrank, darauf 
verlag dich. Wenn nicht anging, den drüben zu laden, jo 
geht e8 bei mir auch ‚nicht an. Sage aber dem Doctor 
nicht8 davon, damit Fritzchen fich nicht etwa einbilvet, ich 
thäte es ihm zu Liebe, es tft nicht Freundſchaft für ihn, ſondern 
Bosheit gegen bie Hofberren.” 

An einem Sonntag fuhr zuerjt ein großer Fourgon mit 
Krüger und einem Koch in die Nähe der großen Eiche, Equi⸗ 
pagen des Prinzen holten die Herren und Damen, ein Om⸗ 
nibus mit Guirlanden und Kränzen verziert lub bie Kinder 
der Familien zufammen. Auf der Wiefe war ein Zelt er- 
richtet, feitwärts durch Gebüfch verbedt eine Bretterhütte mit 
improviſirtem Kochheerd; eine Muſikbande ſaß verftect im 
Walde und empfing die ankommenden Familien. Der Prinz 
und ſein Kammerherr begrüßten an der Waldecke und gelei⸗ 
teten zum Mittelpunkt des grünen Feſtraums, wo ein unges 
beures Werkitüd höchſter Bäckerkunſt ven Leuchtthurm bilvete, 
in deſſen Nähe man fich vor Anter legte. Bald verrieth Ge 
fire der Zaffen, daß man fich der unvermeiblichen Vorberei⸗ 
tung zu gemüthvoller deutſcher Fröhlichkeit Hingab. Im An⸗ 
fang waren die Geladenen feierlich, das Ungewöhnliche des 
arrangirten Feſtes verurjachte Erwägung. Als aber Raſchke 
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feine Rockſchöße faßte und fich im Graſe Iagerte, als die an⸗ 
bern Herren ihm folgten und dargebotene Cigarren anzünde 
ten, bekam die Wieſe ein theokritiſches Ausſehen. Da ſaß 
der Rector auf dem Raſen, die Beine wie ein Türke zuſam⸗ 
men geichlagen, daneben ver Eonfiftorialrath auf einen Stuhle 
und etwas entfernt auf einem abgejchlagenen Baumſtamm der 
immer noch feindliche Struvelius, mit feinem ftarrenden Haar 
und ber fehweigfamen Weife, dem kummervollen &elft ver 
alten Weide ähnlich. Abſeits von ihnen aber thronte auf 
einem alten Ameifenhaufen, über ven er fein Taſchentuch ge 
breitet hatte, Magiſter Knips, er hielt feinen runden Hut ehr⸗ 
erbietig unter dem Arm und ftand auf, jo oft der Prinz in 
feine Nähe trat. Unterdeß war der Prinz bemüht, die Damen 
zu unterhalten, feit ven letten Borfällen des Winters war 
er ohnedies Liebling der Srauen, heut eroberte er vollends durch 
verlegene Anmuth die Herzen der Mütter und Töchter. Er [prach 
verbindlich mit jever Einzelnen, winkte ven Lalaien, wo es fehlte, 
war um Alles beforgt und lachte über fich felbft, wern er nicht Be⸗ 
ſcheid wußte. Ilſe und er arbeiteten im ftillen Einverſtändniß ein- 
ander in die Hände, ver Frauenwelt Liebenswürbiges zu erivei- 
ſen, Ilfe, gehoben von dem Gedanken, daß ihr Brinz den Leuten 
fo gut gefalle, und der Prinz im Herzen felig über bie Heine 
gemeinjame Arbeit, die er mit der Frau Rectorin bejorgte. 
Noch nie Hatte er fich ihr fo vertraulich nahe gefühlt, ala 
heut, Er ſah nur fie, er dachte nur an fie. Im Gejchwirr 
ver Redenden, unter ven Klängen der Muſik laufchte er auf 
jedes Wort aus ihrem Munde. So oft er zu ihr trat, empfand 
er das warme Leben ver ſchönen Frau wie einen wonnigen 
Zauber. Ste faßte nach einem Baumblatt, ihr Spitzenärmel 
ftreifte fein Geficht, und von der Berührung des feinen Ge⸗ 
webes röthete fich ihm die Wange Ihre Hand ruhte einen 
Augenblick auf der feinen, als fie ihm einen bumten Käfer: 
barbot, und er fühlte ven flüchtigen Drud wie einen Schlag 
im Herzen. „Der Käfer weiß Ew. Hoheit Zukunft. Sie 
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dürfen ihn fragen: Liebes Marienvögelein, wie lange werd’ ich 
Yuftig fein? ein Jahr, zwei Jahr und fo fort, bis er entfliegt.” 
Der Prinz begann den Spruch, aber er war noch nicht bis 
zum eriten Jahr gelommen, als der Käfer davonflog. „Das 
gilt nicht Ihnen,“ tröftete Ilſe lachend, „ver Kleine war noch 
böfe auf mich.” „Sieber will ich das Unglüd tragen,” verfette 
leife ver Prinz, „als daß es Ihnen naht.” Da nun Ilſe, 
betroffen durch den innigen Klang feiner Worte, fich zu den 
Frauen wendete, hob er verſtohlen das Tuch auf, welches ihr 
von der Schulter geglitten war, und brüdte es Hinter dem 
Daum an feine Lippen. 

Lauter wurde die junge Welt, al8 aus der Hütte hinter 
dem Buſch zwei Männer heraustraten mit rothem Rod und 
Trommel und die Jugend zu einem Vogelſchießen einluven. 
Der Kammerherr nahm die Aufjicht über die Knaben, Ilſe 
über die Mädchen, Jäger und Lalai halfen bei den Armbräften, 
die Bolzen knallten ohne Aufbören gegen den Leib der aufge 
richteten Vögel, denn das Treffen war bequem gemacht, und 
wer nicht grade fchoß, Tonnte Preife beivundern, welche auf 
zwei Tiſchen ausgeftellt waren. Es ging Alles fchnell, wie bei 
einem Hoffeft ſchicklich ift, die Lalaien durchwanderten unayf- 
hörlich die Gefellfchaft mit jeder denkbaren Erfriſchung, bie 
Splitter der Vögel fielen wie Hagel, und der Prinz vertheilte 
die Preije an die Kinder, die ihn umdrängten. Bertha Raſchke 
wurde Schügenfönigin, ein Kleiner Conſiſtorialrath ihr Mit⸗ 
vegent. Jauchzend zogen die Kinder mit ihren Gejchenten Hinter 
ben Zrommlern ber bis zu einer langen Tafel, wo ihren 
eine Mahlzeit bereitet war. Sie mußten nieder figen, in der 
Mitte König und Königin. Jäger und Lafaien trugen bie 
Bänge eines langen Souperd auf. Der Kammerherr bätte 
nichts Beſſeres erfinden lönnen die Eltern zu verbinden, auch 
die Väter traten hinter die Stühle und freuten fich innig, wie 
die Heinen aus den Kryſtallgläſern unſchädlichen Wein tranken 
und ſelig aus roſigen Gefichtern Die gemalten Teller und 
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fübernen Auffäge der Tafel anftaunten. Bald wurden fie 
Inftig, zulegt erhob fich fogar der Heine Eonfiftorialrath und 
brachte Die Gefunpheit des Brinzen aus, alle Kinder fchrieen 
Doch, die Trommler trommelten, die Mufit fiel ein und bie 
Eltern umftanden dankend ven Seftgeber. Ilſe aber brachte 
eine Schärpe getragen, welche die Frauen von Feldblumen ge 
flochten Hatten, und bat den Brinzen um die Erlaubniß, ihm 
die Schärpe anzulegen. Er ftand unter den frohen Menfchen 
jelbft gehoben durch die harmloſe Freude, welche die Andern 
erfüllte, und durch die achtungsvolle Neigung, welche ihn aus 
allen Augen anfah. Mit ſtummem Dant blidte er zu Ilſe 
bherüber und ohne Veranlafjung wurden ihm die Augen feucht. _ 
Und wieder fchrieen die Kinder ihr Hoch und die Trommler 
wirbelten. 

Da ſprengte ein Reiter in fremder Livree aus dem Walde 
beran, der Kammerherr trat beſtürzt zu dem Prinzen und über 
reichte ihm einen Brief mit fchwarzem Siegel. Der Prinz 
eilte in das Zelt, der Kammerherr folgte ihm. 

Der junge Herr hatte bei Feldblumen fein Süd. Die 
def reude war dahin, die Gejellichaft ftand theilnehmend und 
un icher in Gruppen um pas Zelt. Endlich trat der Kammer⸗ 
herr heraus; während er fi an ben Rector wandte und bie 
Anwejenden ihn umbrängten, ſah Ilſe den Prinzen an ihrer 
Seite, tiefe Trauer im Angefiht. „Ich Bitte Sie mich bei 
den Damen zu entſchuldigen, wenn ich mich fogleich entferne. 
Der Gemahl meiner Schwefter iſt nach kurzer Krankheit ge 
jtorben, und meine arme Schwefter tft jehr unglüdlich gewor⸗ 
den.” Der Schmerz zudte in feinem Geficht, als er fortfuhr: 
„Ich ſelbſt Habe meinen Schwager wenig gefannt, aber er war 
gegen meine Schwefter ſehr gut, und fie fühlte fich bei ihm 
glücklicher als je in ihrem Leben. Sie fehreibt mir in Ver⸗ 
zweiflung, und das Unglüd ift für fie ganz unſäglich. Wie 
die Verbältniffe find, wird fie an ihrem jetigen Wohnort nicht 
bleiben dürfen, ich fehe voraus, daß fie wieder zu uns zurück⸗ 
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Tehren muß. Das ift unfer bitteres Schidfal, nirgend ruhig 
zu bleiben, immer wieber gewaltfam berausgeriffen zu werben. 
Und ich weiß, mich wird ein ähnliches Unglück treffen. Ich 
fühle mich jest hier wohl, Ihnen darf ich das geftehen, auch 
mir macht diefer Todesfall Vieles unficher, ich ahne, er wird 
auch mich von bier fortziehen. Ich reife morgen auf einige 
Tage zu meiner Schwefter, denken Sie mit Theilnahme mei- 
ner.” Er verneigte ſich und trat in das Zelt zurüd, in den 
nächſten Minuten vollte fein Wagen der Stabt zu. 

Ilſe eilte zu ihrem Gatten, den vom Kammerherrn bie 
Bitte ausgefprochen war, bei der Gefellichaft feine Stelic zu 
vertreten. Man beichloß fogleich aufzubrechen. Die Kinder 
wurden in den Wagen gefett, die Erwachjenen kehrten in ern⸗ 
ſtem Geſpräch zur Stadt zurüd. 

Unterdeß faß die ſchulkranke Laura in ihrem Stübchen 
und fiöberte unter den alten Liederdrucken. Nach jener Be 
gegnung im Dorfgarten war fie mit Schreden zu der Erfennt« 
niß gelommen, daß bie Tage ängftlicher Sorge um den Doctor 
ihren Schatz fehr vermindert hatten, wohl ein Dutzend — und 
nicht der fchlechteften — war leidenſchaftlich Hinübergefchleudert, 
die Schnüre, an welchen fie das Sammlerherz prüben feithielt, 
brobten dünn zu werben. Deßhalb war das Trinklied für 
längere Zeit die letzte Spende geblieben. Heut aber, wo Frit 
eine Behandlung erfahren hatte, welche ihr mehr Kummer 
machte als ihm felbft, mußte fie auf einen kleinen Troſt für 
ihn denken. 

Ein ſchwerer Tritt auf der Treppe ftörte die Wahl. Laura 
hatte kaum Zeit ihren Schag in vie geheime Schublade zu 
werfen, als fchon bie ſchwere Hand bes Herrn Hummel auf 
bie Klinke drückte. Das war ein jeltener Beſuch und Laura 
empfing ihn mit der Ahnung, daß er auch heut nicht ohne 
ernſte Veranlaſſung erfolge. Herr Hummel trat dicht vor ſeine 
Tochter und betrachtete ſie ſorgfältig, als wäre ſie eine neue 
pariſer Erfindung. „Du haſt alſo Kopfſchmerz und konnteſt 
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die Einladung nicht annehmen? Das bin ich an meiner Tochter 
nicht gewöhnt. Bei deiner Mutter Tann ich nicht verhindern, 
daß ihr Gefühl zumeilen in das Gehirn fteigt, von deinem 
Kopf fordere ih, daß er unter allen Umftänven frei bleibe. 
Weßhalb bit du alfo der Einladung nicht gefolgt?" 

„Es wäre mir ein unerträglicher Zwang geweſen,“ jagte 
Laura. 

„Sch verftehe,“ verſette Herr Hummel. „Ich bin nicht 
jehr für Fürften, ich bin auch nicht gegen fie. Ich kann nicht 
finden, daß fie einen größeren Kopf haben als andere Leute, 
und ich bin deßhalb veranlaßt, fie als einfache Kunden der 
bürgerlichen Geſellſchaft zu betrachten, welche nicht immer Nu⸗ 
mero eins weber find noch tragen. Jedoch, wenn dich ein 
Prinz mit andern anftändigen Perfonen zu einem ehrbaren 
Sommervergnügen einlabet, und du dich weigerft, fo frage ich 
als Bater nach dem Grund, und zwiſchen dir und mir foll 
jet von Kopfichmerz feine Rede fein.” 

Laura erkannte an dem umwirfchen Bid des Vaters, Daß 
er noch Anderes im Schilde führe. „Wenn du die Wahrheit 
wiſſen willft, ich mache dir Fein Geheimniß daraus. Ich bin 
nicht meiner jelbft wegen eingelaven, denn was liegt den Leuten 
an mir, fondern als Tiihinventarium unferer Hausgenoſſen.“ 

„Das wußteſt du doch auch, als die Einladung anlam, und 
bamals fuhrft vu vor Freude in die Höhe.” 

„Dir tft der Gedanke erft nachher gekommen.“ 

„Als du erfuhrft, daß der Doctor von drüben nicht ges 
faden war,” fagte Hummel. „Deine Mutter ift eine jehr brave 
Frau, vor der ich alle Hochachtung habe, aber ihr begegnet 
zuweilen, daß man ihr ein Geheimniß abfchrauben kann. Wenn 
du aljo etwas fpintifirft, was weder die Welt noch dein Vater 
erfahren fol, jo wird es Hug fein, das Niemandem anzuver⸗ 
trauen, weder in unferm Haufe noch in einem andern.” 

„Gut alſo,“ rief Laura entfchloffen, „wenn vu e8 gemerkt 
haft, jo Höre e8 noch einmal von mir. Ich bin ein Bürger 
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find wie Fritz Hahn drüben, er ift öfter als ich mit den Herren 
vom Hofe zufammengetroffen; daß man auf ihn feine Rückſicht 
nahm, Bat mir Har gemacht, daß man meinesgleichen als eine 
überflüffige Zugabe betrachtet.” 

„Alſo der drüben ift deinesgleichen?“ frug Herr Hummel, 
„das grade war ed, was ich bir ausreven wollte. Ich möchte 
nicht, daß du beine Gefühle nach den Wettergläfern von bort 
prüben einrichteft, Ich möchte nicht, daß Hahn junior auf ven 
Gedanken käme, einmal einen Schwibbogen über die Gaffe zu 
bauen, und in Schlafichuben von einem Haus in das andere 
zu wandeln. ‘Der Gedanke gefällt mir nicht. Ich will bir 
nur einen Grund anführen, der mit meinem alten Zorn gar 
nichts zu thun Hat. Er ift feines Vaters Sohn, und er hat 
feine rechte Courage für das Leben. Wer aushalten kann, 
Sahr für Jahr in dem Strohneft zu fiken und Bücher auf 
zuflappen, der wäre, wenn ich mich als Mädchen betrachte, nicht 
mein Mann. Es iſt möglih, daß er fehr gelehrt ift und 
grade die Dinge weiß, um bie fich andere Menfchen wenig 
kümmern, ich babe aber noch nicht gehört, daß er fich dadurch 
etwas Drventliches verdient bat, Deßhalb, wenn geichehen 
könnte, was nicht gejchehen wird, folange das Grundftüd drü⸗ 
ben ein Hühnerhof ift, wenn ich Heinrich Hummel zugeben 
wollte, daß mein einziges Sind vor der weißen Muſe Strümpfe 
ftrickte, jo wäre dies für mein Kind ſelbſt ein Unglüd, 
Denn du bift meine Tochter. Du bift innerlich eben fo jehr 
ein Diefopf wie ich von außen, und wenn bu unter folche 
ſchwachherzige Leute geräthit, wirft du fie jämmerlich unter- 
buttern, und du ſelbſt wirft darüber unglücklich werben. Def- 
halb alfo bin ich der Meinung, daß dein Kopfichmerz eine 
Narrheit war, und ich wünfjche nie wieder von Leiden biefer 
Art zu hören. Guten Tag, Fräulein Hummel.” Er fchritt 
zur Thür hinaus und brummte auf der Treppe: „Blühe, Tiebes 
Veilchen, das ich felbft erzog.“ 

Laura ſaß am Schreibtiih und ſtützte Das Ihwere Daum 
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mit beiden Händen. Das war ein fürchterlicher Auftritt, die 
Reden bes gewaltigen Vaters riffen ihr die Seele wund. Aber 
in feiner höhnenden Betrachtung des Nachbarjohnes war Doch 
eine Wahrheit, vie ihr felbft ſchon wie eine feindliche Spinne 
über die bunten Blätter ihrer Theilnahme gekrochen war. Er 
mußte hinaus in die Welt. Unten bie Freunde bachten daran 
in die Ferne zu zieben, ach, fie felbft war ein armer Vogel, 
der vergebens aufflatterte, weil die Feſſel am Fuß zurüdhielt. 
Er aber konnte fich löſen. Sie verlor ihn aus der Nähe, fie 
verlor ihm vielleicht für immer, aber das durfte fie nicht hin⸗ 
dern, ihm die Wahrheit zu jagen. Haftig fuhr fie unter bie 
alten Drudblätter, mit Mühe fand fie ein Neifeliev, welches 
allerdings nicht recht auf den Doctor paßte, infofern e8 bie 
Gefühle eines recht Tüderlichen Landſtreichers ausſprach. Das 
Lied war ſchlimm, aber e8 gab nichts Beſſeres, unfre Vorfahren 
fanden, fofern fie fich nicht grade ver Wegelagerei befleißigten, 
geringes Vergnügen auf ver Landftraße. Der Brief mußte 
das Beite tbun. Sie jchrieb aljo: „Die Sommervögel fliegen, 
auch die fehnfüchtigen Träume der Menſchen fuchen die Berne 
Zürnen Sie nicht, wenn der Abjender Sie bittet, etwas von 
der Stimmung dieſes ofen Liedes in Ihr eigenes Leben auf 
zunehmen. Für Sie ift die Heimath zu enge, Ihr Werth wird 
bier nicht erlannt, wie Sie verdienen. Sie felbit entbehren 
in dem jtillen Haufe der Eltern die Erfahrungen, welche ver 
Mann gewinnt, wenn er fich durch eigene Tüchtigleit ein neues 
Leben formt. Wohl weiß ich, daß Ihre höchſte Aufgabe immer 
fein wird, durch Schriftwerle Ihre Wiſſenſchaft zu fördern. 
Das vermögen Sie überall zu thun. Aber Sie follten doc 
nicht verjhmähen, auch im perjönlichen Verkehr auf Jüngere 
lehrend zu wirken und fich ſelbſt an den Kämpfen Ihrer Zeit 
thätig zu betheiligen. Auf, Herr Doctor, auch Ihnen fingt 
bier der unbelannte Vogel fein Wanderlied. Mit Schmerz 
werden die Zurückbleibenden Sie miljen.“ 

Zu derjelden Stunde ſaß Gabriel in feiner Kammer und 
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bürftete die letzten Stäubchen von dem Feſtgewand, das er über 
ven Stuhl gebreitet hatte, zu feinen Füßen leckte fich der rothe 
Hund die Pfote und ließ zuweilen leifes Geknurr hören, das 
faft wie ein Seufzer Hang. Gabriel betrachtete unzufrieden 
den Hund. „Schöner bift du im legten Winter nicht geworben 
und beſſer auch nicht. Dein tüdifches Dafein ift nur auf 
deine Schüffel und die Beine der Vorübergehenden gerichtet. 
Ich wüßte wicht, daß einmal ein Hund ver Menfchheit jo ver- 
haßt gewejen wäre, wie du, und Tein Hund Hat biefen Haß 
jo verdient. Deine einzige Freude ift zu verachten, was wohl⸗ 
anftändig if. Denn was ift die ber Tiebfte Feſttag? wenn 
es geregnet bat und die Pfüten auf dem Wege ftehen und 
ein Sonnenblid die Leute verführt in ben Wald zu ſpazieren. 
Dann lauerft du auf der Steinkreppe, und kommt ein junges 
Mädchen vor beine Augen in recht hellem Sommerkfeig, dann 
ipringft du mit einem Sag vor ihr in die Pfüße wie ein 
Froſch, daß ihr Kleid bi an ben Hals beſpritzt wird, und ich 
eine Drofchfe holen muß, worin die Perſon nach Haufe führt. 
Was bat dir geitern der flieg Ejgarrenhändler gethan? 
Sein Kaſten ſtand auf einer Fa an Garten des Herrn 
Hummel, und das Gef däft ı verſprach gut zu werben wegen 
ber Müden im Thale, aber da wurdeſt du Boſewicht hämiſch. 
Der Cigarrenmann tritt zibei Schritte von feinem Kaſten zu 
einem Belannten, du jpringft gegen das Butterbrot, das auf 
dem Kaften liegt, dabei mit allen vier Beinen auf das Glas; 
die Glasſcheiben brechen, die Splitter miſchen fich mit den 
Eigarren, du trampelit Glas und Stinkadores zu einem Brei 
und fährit in das Haus zurück. Du haft e8 durchgeſetzt, 
Scheuſal, bein Herr bat den Eigarrenmann angefahren, als 
dieſer gegen dich Hagte, und der Mann Hat feinen Sram aufs 
gepadt und ijt mit einem Zluch von unferm Haufe weggezogen. 
Auf welchen Nachtivegen bift du ſeitdem bahingefahren? Kein 
Auge bat dich gefehen.” Er beugte fich zu dem Hunde nieber. 
„Alſo diesmal tft dir's wirklich in's Fleiſch gegangen, es ift 
8 * 
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mix Tieb zu merken, daß du nicht nur Andern ſchaden kannſt, 
ſondern auch dir ſelbſt.“ Gabriel ſah nach der Pfote und zog 
einen Glasſplitter heraus. Der Hund blickte ihn winſelnd an. 

„Wenn ich nur wüßte,“ fuhr Gabriel kopfſchüttelnd fort, 
„was der Hund an mir findet. Sind es die Knöchel oder 
weiß er einen ſchlechten Streich von mir, der ihm Spaß macht? 
Er haßt alle Welt, knurrt auch gegen feinen Hauswirth, nur 
zu mir kommt er auf Beſuch und benimmt fich wie ein guter 
Kamerad. Und noch verrüdter ift er zu meinem Rector. 
Ich glaube nicht, daß Magnificenz viel von dem Leben Spei 
hahns weiß. So oft dieſer Unhold aber meinen Profeſſor 
ſieht, guckt er ihn aus feinem Haargebüſch ſchlau an und 
thut ſein Aeußerſtes, er wedelt mit der Quaſte. Und wenn 
der Herr nach der Univerſität geht, läuft er hinter ihm her 
wie ein Lamm hinter ſeiner Mutter. Wie kommt er dazu, 
ſeine ſchwarze Seele grade auf meinen Gelehrten zu richten? 
Was will er von unſerer Wiſſenſchaft? Sie glauben doch nicht 
an dich, Junker Speiteufel.“ Er ſah ſich mißtrauiſch um 
und fuhr ſchnell in feinen Rod. Im Sonntagsftaat ‚trat er 
vor die Hausthür. Bei Hahns war Niemand zu Haufe, 
denn Dorchens Geficht ſah aus dem Fenſter der Putzſtube. 
Sie lächelte und nickte, Gabriel faßte ein Herz und ſchritt 
in den feindlichen Hausflur. Die Zimmerthür öffnete ſich, 
Dorchen knixte auf der Schwelle und Gabriel begann bie 
Thür in der Hand feierlich: „Wenn ich an biefem ſchönen 
Tag das Vergnügen haben Tönnte, mit Ihnen auszugehen, 
fo würde er mir noch angenehmer.’ 

Dorchen erwiederte an ber Schürze zupfend: „Ich muß 
als Hausunke Hier ſitzen, aber das darf ja Sie nicht hindern.“ 

„Es fehlt mir dann die Heiterkeit,” verſetzte Gabriel mit 
einer Verbeugung, „denn ich muß doch immer an Sie denfen, 
und da ich Sie jetzt felbft vor mir Babe, ift mir das viel 
fieber als das bloße Denken im Freien. Wenn Sie mich 
alſo ein wenig hier dulden wollen —“ 
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„Treten Ste doch näher, Herr Gabriel.” 

„Kur auf die Thürſchwelle,“ fagte Gabriel eintretend 
und hielt die offene Thür in der Hand. „Ich wollte Ihnen 
nur bei biejer Gelegenheit fagen, daß ich die Nummer, von 
welcher Sie neulich geträumt haben, bei feinem Collecteur finden 
konnte, ich habe jevoch eine andere genommen, und ich babe 
fle von einem fleinen Betteljungen ziehen Yaffen, weil das 
Glück bringt. Es würde mich erfreuen, wenn Sie biefe Num⸗ 
mer mit mir zufammen fpielen wollten. Es ift viel, denn es 
iſt ein ganzes Achtel.“ 

„äber das wird ja Teine gute Vorbeventung, Gabriel," 
erwiederte Dorchen in artiger Verlegenbeit. 

‚Barum nicht, Fräulein? e8 war ein richtiger Betteljunge.“ 

„Mein, ich meine, wenn zwei zufammenfpielen, bie einan- 
der lieb haben.” 

„Liebes Dorchen,“ rief Gabriel näher tretend und faßte 
nach ihrer Hand, 

Ein dumpfes Gegurgel unterbrach das Gefprädh. Dorchen 
fuhr erſchrocken von ihm fort. „Das war wie ein Geift,” rief fie. 

„Dies ift unmöglich,” tröftete Gabriel, „erjtens bei Tage, 
zweitens in einem neuen Haufe und drittens ift e8 mit Geiftern 
überhaupt ſoſo. Es war nur auf ber Straße.” 

„Mir tft eim rechter Troft, daß Sie hier find,” rief das 
furchtſame Dorchen. „Allein fein in einem großen Haufe ift 
Immer ſchreckhaft.“ 

„And zu zweien in einem Kleinen tft immer luſtig,“ rief 
Gabriel unternehmend, „ach Dorchen, wenn wir baran den⸗ 
fen dürften. 

Wieder hörte man leiſes Gekrächz. „Es ift Doch etivas 
bier,” rief Dorchen, „ich fürchte mich.” Sie fprang von ihm 
weg in bie Mitte der Stube. Gabriel ergriff eine Elle und 
fuchte unter den Meubeln. „Alſo bu biſt's wieder,” rief er 
zornig und fuhr mit ver Elle unter da8 Sopha. In einem 
Sate und Schrei fprang Speihahn Hervor und auf den näch- 
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ften Stuhl, vom Stuhle auf ven Pfeilertifh, worauf Die 
Stutzuhr ftand, er fehleuderte Die Uhr herunter, ftürzte mit 
einem unförmlichen Sprunge nach und fuhr durch den Thür⸗ 
ritz in's Freie. 

Es war die Stutzuhr, es war das Hochzeitsgeſchenk, 
Herr Hahn zog ſie jeden Abend auf, bevor er zu Bett ging; 
ſie hatte zwei Alabaſterſäulen mit vergoldeten Krönchen, das 
Gehäufe war von amerikaniſchem Holz und ſtellte einen Tri⸗ 
umphbogen vor. Jetzt lag das Kleinod in Trümmern, die 
Säulen gebrochen, das Holz zerborjten, das Zifferblatt zer- 
fplittert, in dem offenen Werke wirbelte ein einziges Rad mil 
fürchterlicher Schnelligkeit, alles Uebrige war regungslos und 
todt. Dorchen ftand entfegt vor den Scherben und rang die 
Hände. „Das Scheufal,” feufzte Gabriel, bemühte fich vergebens 
um das verwüftete Kunſtwerk, und fuchte mit nicht befiegem 
Erfolg fein armes Mädchen zu tröften, welche vor den Schreden 
ber nächlten Stunde zitterte. 

„Mir bat geahnt, daß heut etwas paffiren würde,” rief 
Herr Hahn nach ver Heimkehr, „ich Hatte geftern zum erften 
Mal vergeffen, die Uhr aufzuziehen. Aber jett tft meine Ge 
duld zu Ende und es foll ein Srieg mit dem brüben werden 
auf Leben und Tod.” Drohend trat er auf das ſchluchzende 
Mädchen zu. „Bezeuge die MWährheit,” rief er, „das Gericht 
wird bein Zeugniß fordern, ſuüche deine Rettung nicht in Heu⸗ 
chelet und Lüge War er e8, oder warft bu es?“ Dorchen 
berichtete noch einmal dramatiſch die ganze Miffethat Speihahns, 
fie rüdte an dem Sopha, als könnte fie den Hund Teibhaftig 
herborholen, fie gab bie geöffnete Thüre weinend zu umd 
Härte Gabriels Anweſenheit aus a Anfrage, die er gelben. 
„Unglückliche,“ ne ber zorni e Hausherr, „ich ſehe deine Ver⸗ 
legenheit, bu wärſt es felbft, bein Gewiffen peinigt dich. Wie 
kannſt du beweiſen, Daß er unter dem Sopha war? Von deiner 
Seele fordere ich handgrriflichen Bebbeis.“ 

„Hier iſt er,“ rief Dorchen immer noch ſchluchzend, 
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und wies in tragifcher Stellung mit der Hand auf ven 
Boden. 

Und ein Beweis war unter dent Sopha unverkennbar, 
obgleich nicht gut handgreiflich, ver Hund Hatte zurückgelaſſen, 
was feinen Namen jo ficher betätigte, al8 hätte er fein Pets 
ſchaft auf den Boden gebrüdt. 

Jett gab auch Frau Hahn zornig ven Defehl, welcher 
einer Hausfrau vor ſolchem Greuel ziemte, 

„Anterfteht euch wicht,” rief Herr Hahn wieder, „hinweg 
mit Lappen und Tüchern, dies bleibt.’ 

„Aber Andreas,’ rief feine Frau. 

„Dies bleibt, ſage ich, e8 muß recognoscirt und vidimirt 
werben. Holt fogleih Rothe und feine Frau, und wen ihr 
von ficheren Zeugen auf der Straße findet.” 

Die Zeugen kamen und umſtanden empört die Stätte 
des Verbrechens. Herr Hahn aber eilte an feinen Schreibtifch 
und fehrieb einen Träftigen Brief an Herrn Hummel, worin 
er die Untbat berichtete, die Zeugen nannte, und drohend 
Schadenerfat forderte. Diefen Brief trug Rothe mit einem 
Brett, worauf die Trümmer der Uhr lagen, zu Herren Hum⸗ 
mel hinüber. 

Hummel Ins bedächtig den Brief und warf ihn auf den 
Tiſch. „Ich laſſe Ihrem Herrn zu dem neuen Sommerver- 
gnügen gratuliven,” fagte er kalt. „Tragen Sie diefen Prä | 
fentirteller fogleich wieder zurüd, ich Habe auf folchen Unfinn 
feine Antwort. Man mag thun, was man nicht laſſen kann.“ 

Am nächſten Tage erhob wieder eine gerichtliche Klage 
ihr Meduſenhaupt zwilchen den beiden Häufern. Diesmal 
war auch Frau Hahn tief empört, und als fie amt nächiten 
Tage Laura auf der Straße begegrtete, wandte fie ihr gutmüs 
thiges Geficht zur Seite, die Tochter der Feinde nicht zu grüßen. 

Laura aber erhielt Die Antwort des Doctors auf ihren 
Drief. Ein hübſches Gedicht rühntte das Glück des Elternhaus 
ſes umd als beite Freude des Nachbars Töchterlein, welche 
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der Dichter im Garten unter ihren Blumen fah, fo oft er 
über den hohen Zaun blickte. Dann las fie folgende Worte: 
„Die Mahnung, welche fo herzlich aus Ihren Zeilen fpricht, 
hat auch in mir geflungen. Sch weiß, was meinem Leben fehlt. 
Meine Wiffenfchaft macht mir überhaupt unmöglich, in größe 
ren Kreifen Anerkennung zu finden, welche die Freunde eines 
‘ Gelehrten ihm zuweilen eifriger fordern, als er ſelbſt; fie erw 
ſchwert mir auch eine acabemifche Laufbahn, für welche ich jet 
auf einen zufälligen Ruf aus ver Fremde angewiefen bin. 
Mit diefen Erwägungen bin ich leicht fertig. Aber die Beſchaf—⸗ 
fenheit meiner Arbeiten nimmt mir auch alle Hoffnung, daß 
jemals äußere Erfolge das Hinverniß bewältigen werben, wel- 
ches fich gegen die geheimen Wünfche meiner Seele aufgethürmt 
bat. Ich Habe Stunden, wo felbft der große Gedanke feine 
Heilkraft verliert, daß Entbehren und Entfagen eine unerläß- 
liche Bedingung für das Priefteramt ift, welches ich zu ver- 
walten babe.’ 

„Armer Fritz!“ rief Laura, „Ärmer noch ich felbft. Sein 
Priefteramt! — Weßhalb muß er entbehren, weil er Sanferit 
treibt? Nicht Muth fehlt diefen Gelehrten, wie der Vater 
ſchmäht, aber die Leidenſchaft. Sie find felbft ftaublos und 
blutlo8 wie die alten Götter, von denen fie fehreiben. Das 
niftert einmal in ihrem Leben und giebt einen Funken, und 
man hofft auf eine mächtige Beuerflamme, aber fogleich ift 
wieder Alles gedämpft und durch Huge Erkenntniß zerbrüdt.” 
Sie fprang auf. „Ha, könnte ih den Brig beim Haar paden 
und hineinwerfen in das wildefte Getümmtel, wo er fich blutig 
burchichlägt, dem Vater trott und etwas Großes aufs Spiel 
feßt, um zu gewinnen, was er, wie er leiſe klagt, für fich bes 
gehrt. Fluch diefer ftillen, Haren, gelehrten Luft, fie macht 
langweilig die in ihr athmen! Ihre ftärkite Neigung ift ein 
fchmerzliches Achjelzuden über uns andere Sterbliche ober 
über fich felbft.” So zürnte die leivenfchaftliche Laura in ihrer 
Dachftube, und wieder wurde ihr Papter von bittern Thränen 
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befeuchtet, als fie in dem heroifchen Vers Beruhigung fuchte 
und die fremden Bötter des Doctors in folgenden Zeilen er- 
mahnte, gegen die Tücke Speihahns zu Felde zu ziehen. 


Leuchtender Indra und ihr, glanzuolle Gewalten des Aether, 
Welche dem Erbengeichlecht jemals ſegnend genaht, 

Eilt zur Rettung herbei, denn arg umbrängt uns das Unbeil, 
Schwarze Geftalten der Nacht füllen ven friedlichen Hof, 

Scheiden vom Kinde den Vater; und breit auf der Schwelle gelagert, 
Knurret bethörenden Fluch tückiſch der greufiche Mops. 


Der Friede blieb geſtört, nicht nur den Nachbarn der 
Parkſtraße, auch dem jungen Herrn, an deſſen Feſt die Ver⸗ 
wirrung eingebrochen war. Der Prinz wurde einige Wochen 
in der Fremde aufgehalten, nach feiner Rücklehr lebte er in 
der ftillen Zurückgezogenheit, welche ibm durch die Trauer 
auferlegt war. Die Vorträge auf feinem Zimmer wurden wie 
ber aufgenommen, aber fein Pla an Ilſe's Theetiſch blieb leer. 

Am Tage der academijchen Preisvertheilung brachte bie 
Studentenfchaft ihrem Rector einen großen Fadelzug Durch 
bie alten Straßen wogte der flammende Schein, die Fanfare 
tönte, Träftiger Männergefang braufte dahin, Giebel und Erker 
leuchteten in buntem Glanz, die Präſiden fchwenkten luſtig ihre 
Waffen, die Tadelträger fpritten bie Funken gegen das an⸗ 
brängende Volf der Straßen. Der Zug wand fich in bie 
Gaſſe am Thal, er hielt vor dem Haufe des Herrn Hummel, 
wieder Muſik und Gefang, eine Deputation betrat feierlich die 
Hausſchwelle. Hummel ſah ftolz auf ven langen Strom rotben 
Lichtes, welcher beranfluthete und fih an der Maſſe feines 
Baues brach. Die ganze Ehre galt nur feinem Haufe, wenn 
er auch nicht verhindern konnte, daß Dampf und Lohe fich 
gleich vertheilten und das feinvliche Dachgefims verffärten. 

Dben beim Rector waren einige der nächften Freunde 
verſammelt, er empfing tin feinem Zimmer die Führer der 
Studentenſchaft zu Rede und Gegenreve. Während die Anwe⸗ 
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jenden nahe traten, bie feierlichen Worte anzuhören, öffnete 
ſich Ieife die Thür von Ilſe's Zimmer; der Prinz trat ein. 
fe eilte ihm entgegen, er aber begann ohne Gruß: „Ich 
Iomme heut Ihnen Lebewohl zu fagen. Was ich ahnte, ift 
eingetroffen, ich Habe den Befehl erhalten, zu meinem Water 
zurüdzufehren. Morgen werde ich mit meinem Begleiter von 
dem Herrn Rector und Ihnen fürmlichen Abſchied nehmen, 
ich wollte Sie vorher auf einen Augenblid ſehen. Und jekt, 
ba ich vor Ihnen ftehe, Habe ich Feine Worte für das, mas 
mich bertrieb. Ich danke Ihnen für alle Freundlichkeit. Ich 
bitte Sie, mich nicht zu vergeffen. Sie find es, bie mir bieje 
Stadt Tieb gemacht hat. Sie machen mir ſchwer von hier zu 
fheiden. Er fprach die Worte fo Ieife, daß fie nım wie ein 
Hauch in Ilſe's Ohr drangen, und er wartete ihre Antwort 
nicht ab, fondern verließ das Zimmer fo fchnell wie er einge 
treten war. 

Draußen auf dem freien Plage an der Parkwieje warfen 
die Stuventen ihre Badeln zu einem großen Haufen, hoch 
fuhr die rothe Lohe in die Luft, ver Dampf ballte fich bleigrau 
um die Wipfel der Bäume, er rollte an den Häufern entlang, 
drang durch die geöffneten Benfter und beengte den Athem. 
Niedriger wırde die Flamme, aus ven verlohlten Bränden 
ftieg dünner Rauch. Es war ein fchrelles Tuftiges Roth, ein 
flüchtige8 Beuer, verglommten, zerweht, nur Rauch und Aſche 
blieben zurück. Aber Ilſe ftand noch immer am Fenſter und 
fab traurig auf die leere Stelle. 





— 123 — 


6. 
Yor dem Bramm 


„Er war ein Tyrann,“ rief Laura, „und fie hatte recht, 
ihm nicht zu gehorchen.” 

„Er that in Karter Weife feine Pflicht, und fie ebenfo 
bie ihrige,“ verſetzte Ilſe. 

„Er war ein querköpfiger engherziger Burſch, ber zuletzt 
gedemũthigt wurde, ſie aber eine edle Heldin, die alles weg⸗ 
warf, was ihr auf Erden lieb war, um mit großem Herzen 
die höchſte Pflicht zu üben,“ rief Laura. 

„Er Hat gehandelt in dem Zwange feines Charalters, 
wie fie nach dem ihren. Sie war ftärker als er und ging 
fiegreich in ven Tod, ihn zerbrach das Gewicht feines Chung, 
ba er lebte,” entgegnete Ilſe. 

Die Charaktere, über welche bie Frauen jprachen, waren 
Antigone und Kreon. 

Der Profefjor Hatte an einem Herbftabenn die Tragödien 
bes Sophofles auf den Fiſch feiner Frau gelegt. „Es ift 
Zeit, daß du die ſchönſte Dichterkraft des Alterthums in ihren 
Werken verftehen lernſt.“ Er las vor und erflärt. In 
ben ftillen Frieden des deutſchen Haufes ſchwebten die hohen 
Gebilde der attiichen Bühne. Ilſe hörte Fluch und herzer- 
ſchütternde Klage um fich ber, fie ſah ein dunkles Verhängniß 
einbrechen über Menſchen von böchftem Adel der Empfindung 
und ebernem Willen, fte fühlte ven Sturm ber Leivenfchaft 
burch gewaltige Seelen toben, und hörte zwiſchen dem Schrei 
ber Rache und Verzweiflung weich die Accorde rührenven 
Gefühls in unwidevſtehlichem Zauber ertönen. 

Wohl war für Se die Zeit gelommen, wo fie Geftalt 
und Schidfal fremder Menfchen mit gutem DVerftändnig in 
fich aufzunehmen vermochte. Ä 

Nicht immer Tiegt das Sonnenlicht auf dem Pfade des 
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Menſchen, in täufchenver Nebelnacht fucht er feine Richtung 
nicht mit dem Auge allein, er Yaufcht dann auch auf geheime 
Stimmen in feiner Bruft. Aus dem Kampf entgegengefetter 
Pflichten, aus dem Drange der Leivenfchaft rettet den Menjchen 
nicht zumeift der Auge Gedanke, nicht würbiges Lehrwort, ihn 
befreit oder wirft in die Tiefe ein Turzer Entſchluß, der wie 
eine Naturnothiwendigfeit aus dem Innern bricht, und doch 
hervorgebracht wird durch den Zwang des ganzen früheren 
Lebens, durch Alles, was der Menſch weiß und glaubt, gedacht, 
gelitten und getban bat. Was in der finftern Stunde treibt 
zum guten Ziel oder in das Verderben, das nennen bie Leute 
Charakter, und wie der Wanderer ven Weg jucht durch Hinder⸗ 
niffe und Schreden, das nennt der Zufchauer vor der Bühne 
dramatifche Bewegung. 

Nur wer einmal unter den gaufelnben Bildern der Nacht 
Dabingegangen ift und ernfthaft auf die geheime Mahnung 
feines Innern gelaufcht bat, nur der verfteht völlig, wie Andern 
zu Muthe war, die in ähnlicher Lage ven Ausweg aus beengen- 
dem Irrſal fuchten und fich Heil oder Ververben fanden. 

Auh um Ilſe's Haupt waren in einzelnen Stunden 
flüchtige Schreckbilder dahingefahren, auch fie hatte gebangt, 
ob fie auf rechten Wege war. 

Die fiebente Tragödie des Griechen war gelefen, vie kühnſte 
Darftellung herber Leivenfchaft und blutiger Rache. Ilſe 
laß noch ftumm und erfchroden über ven fürchterlichen Aus⸗ 
Bruch des Haffes aus dem Herzen der Elektra. Da beganı 
der Gatte, um ihr befreiende Gedanken berbeizurufen: „Setzt 
daft du Alles gehört, was und von Kunft und Gewalt eines 
wundervollen Dichtergeifteß geblieben if. Du aber folljt mir 
berichten, welcher unter feinen Charakteren dich am meiften 
gefefielt Hat.” 

„Meinft du, wo mich die Gewalt feiner Poeſie am mei 
ften ergriffen bat, jo ift mir immer bie neuefte Geftalt bie 
größte gewefen, und heut ift e8 das ungeheure Bild der Elek 
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tra. Frägſt du aber, welche Geſtalt mir am meiften wohlge 
than bat, — 

„Die ſanfte Ismene,“ unterbrach lächelnd der Profeſſor. 
Ilſe ſchuttelte das Haupt. „Nein, der mir am meiſten gefällt, 
ift der wadere Sohn des Achill. Erſt will er dem Tiftigen 
Anſchlag des Genoffen nachgeben und einem Unglücklichen 
Gewalt anthun, aber nach längerem Kampf ſiegte die edle 
Natur. Er erkennt, daß er ein Unrecht begehen will, und 
ermannt ſich.“ 

Der Profeſſor machte das Buch zu und ſah ſeine Frau 
erſtaunt an. „Denn ſieh,“ fuhr Ilſe fort, „grade in den 
größten Geſtalten deines Griechen iſt eine Starrheit, die mich 
erſchreckt. Allen fehlt etwas, um Menſchen zu ſein wie wir, 
ſie zweifeln nicht wie wir, ſie ringen nicht, ob ſie recht thun, 
ihre Größe iſt, unverrückt etwas Fürchterliches zu wollen, oder 
den harten Nacken gegen ein furchtbares Schickſal zu ſtemmen. 
Wir aber fordern von dem ſtarken Menſchen, daß er zwar 
gewaltig thut, was er nach ſeinem Weſen thun muß, Gutes 
oder Arges, aber unſern vollen menſchlichen Antheil gewinnt 
er doch nur dann, wenn wir die Sicherheit haben, daß es in 
ſeinem Innern grade ſo arbeitet, wie vielleicht in uns ſelbſt.“ 

„Wie vielleicht in uns ſelbſt?“ frug der Profeſſor ernſt 
und legte das Buch weg. „Woher kommt bir dieſe Erkenntniß? 
Ilſe, haſt du ein Geheimniß vor deinem Manne?“ 

Ilſe erhob ſich und ſah betroffen nach ihm hinüber. 

Doch der Profeſſor fuhr heiter fort: „Ich will dir erft 
fagen, weßhalb ich frage und was ich von bir willen möchte. 
Als ich dich Heimführte aus Hof und Flur, da warft Du trotz 
beinem innigen beutfchen Empfinden nach mancher Rückſicht 
eine Geftalt, wie wir uns Nauſikaa und Brau Penelope be 
haglich in ihrer Umgebung ausmalen. Unbefangen nahmſt 
bu die Bilder der Welt in dich auf, du ftanbeft ficher und 
Hark in feſtumgrenztem Kreis von Rechten und Pflichten; mit 
kindlichem Vertrauen holteſt du von der Sitte deines Kreiſes 
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und aus Beiligen Sprüchen die Richtſchnur für Urtheil und 
Handeln. Deine Liebe zu mir, die Berührung mit anders 
geformten Seelen, der Einblid in ein neues Gebiet des Wif- 
jens erwedten in deinem Innern leivenfchaftliche länge, die 
Unficherbeit kam und ver Zweifel, neue Gedanken arbeiteten 
beftig gegen alte Borftellunffen, die Forderungen deines gegen- 
wärtigen Lebens gegen den Inhalt deiner Mädchenjahre. Du 
warjt duch Monate unglüdlicher als ich wußte. Sekt aber 
bift du in einer Zeit, wo ich mich deiner fröhlichen Ruhe 
und deines Gedeihens freute, zu einem Verſtändniß des Men- 
chen vorgebrungen, das mich überrafcht. Oft Habe ich im den 
legten Abenden mit beimlicher Freude gefeben, wie warm beine 
Theilnahme und wie mild dein Urtheil die Charaktere des Dra- 
mas begriff. Ich Hatte erwartet, daß das Herbe und Unge⸗ 
beure ihres Schickſals dich zumeilen abftoßen würde, und daß 
bu bebend fein würbeft in Zuneigung und Abneigung, du 
aber Haft dein Mitgefühl ven dunklen Geftalten gegönnt wie 
den hellen, al8 wenn beine Seele jelbft unter der Ahnung 
gezuckt hätte, daß fich im eigenen Leben Gutes in Böſes ver- 
kehren kann und Segen in Fluch, und als wenn du in bir 
jelbft erfahren hätteſt, daß der Menfch nicht nur dem äußern 
Sittengefege zu folgen bat, wie erbaben fein Urſprung fei, 
jondern daß in Stunden der Noth noch ein andere Gebot 
dazu kommen müſſe, welches aus der Tiefe der Menjchenbruft 
beraufgebolt wird. Solche Einficht aber wird dem Menſchen 
wohl nur in Stunden der eigenen Gefahr. Es ift unwahr- 
fheinlih, daß du dazu gekommen bift ohne Erfahrungen, vie 
mir fremd geblieben find. Ich dränge mich nicht im dein 
Bertrauen, ich weiß, wie ficher ich deiner bin, aber ift dir's 
vecht, jo gieb mir Auskunft, wie ift dir die feine Empfindung 
für die geheimen Kämpfe jolcher Menjchen aufgegangen, welche 
ein tragiſches Schickſal fortreißt?“ 

Ilſe faßte ihn an der Hand und zog ihn in ihr Zimmer. 
„Auf dieſer Stelle war's,“ rief ſie. „Ein Fremder frug mich, 
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ob er fich tödtlicher Gefahr ausſetzen folle um feiner Ehre wil- 
len, oder ob er einen Anvern der Gefahr preisgeben dürfe. 
Sch Hatte ihm ein Recht zu folcher Frage gegeben, denn ich 
hatte jchon früher zu ihm mit größerer Offenheit über jein 
Zeben gejprochen, als für eine vorfichtige Frau Hug war. Ich 
ftand und rang gegen die Frage, die er mir ftellte, aber ich 
fonnte die Antwort nicht verweigern, und, Felix, Alles gefagt, 
ih wollte auch nicht. Sch gab einen Rath, ver ihm ein blu 
tige8 Ende bätte bereiten können, ich gab ven Rath heimlich, 
und ich war verftrict in ein Verbängniß, aus dem ich mich 
nicht zu löſen wußte. Ich fah mich um nach dir, ich durfte 
bir nichtS jagen, du wäreft entweder untreu gegen beine Amts⸗ 
pflicht geworben, oder du hätteſt das Ehrgefühl eines Andern 
für immer ſchädigen müſſen; ich frug unfere heilige Lehre, fie 
rief mir nur zu, daß mein Rath ſündhaft fe. Ich war un⸗ 
glücklich, Felix, daß ich in dieſe Lage gelommen war, noch uns 
glücklicher, daß du mir verjagen mußteft und unfere Lehre mich 
nicht heraushob. Aber ich babe in dieſer Sache gerathen, wie 
mir um’8 Herz war. Es iſt nicht mein DVerdienft, daß. Alles 
beſſer geworden ift, als ich ängftlich gejorgt. Seitdem weiß 
ich, Beliz, was Gewiſſenskampf iſt. Und du kennſt Das einzige 
Geheimniß, das ich vor dir batte. That ich ein Unvecht gegen 
dich, jo urtheile mild, denn, bei Allem was mir heilig ift, ich 
fonnte nicht anders.’ 

„Und der Prinz?” frug der Gatte leije. | 

„Er iſt ein gutes freundliches Herz, ein unerzogener Dann, 
ich aber bin dein Weib. Ihm gegenüber war kein Zweifel und 
fein Kampf.” | 

„Ih weiß genug, du ernithaftes, ehrbares Weib,” fagte 
der Profeſſor, „ich kann jet dir gegenüber meine Bücher zus 
jammenpaden. Wenig gilt dieXehre, und fei fie noch jo gut, 
gegen das Leben. Ein thörichtes Stupdentenduell, in dem du 
unfichtbarer Beirath warft, bat für dein Inneres vielleicht 
mehr getban, als meine Eugen Worte in Jahren durchgeſetzt 
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hätten. Sei gutes Muth, Frau Ilſe von DBielftein, wie und 
auch das Schiefal noch zaufen mag, ich weiß jett, mit inneren 
Kämpfen wirft du fertig, und darum brauchen wir um bie 
Gefahren, die von augen kommen, wicht zu jorgen. Denn was 
auch und Menjchen auf Erven ftöre und aufrege, wer jein 
eigenes Weſen einmal fo weit Tennen gelernt bat, daß er auch 
die Geheimfchrift anderer Seelen zu leſen vermag, der bat 
eine gute Schutzwehr gegen die Verfuchungen ver Welt.” 

Was der deutſche Gelehrte fagte, der jet fein Weib jo 
ficher in die Arme ſchloß, war nicht übel, nur ſchade, daß wir 
deßhalb noch Teine Sicherheit haben die Geheimniſſe anderer 
Seelen zu durchſchauen, weil wir etwas won der Arbeit unferer 
eigenen belaufcht haben; und fchabe, daß die größte Kenntniß 
fremper Seelenfhrift nicht Schuttwehr wird gegen den Sturm 
ber eigenen Leidenſchaften. 


Der Kammerherr, welcher als Hofmarjchall des Erbpringen 
fungirte, hatte beim Fürften Vortrag über Angelegenheiten bes 
Dienſtes. Es galt unter Anderem ven Kammerlalai Krüger 
von der Buttermafchine in die Ehren und, was nicht weniger 
wichtig war, in den vollen Gehalt eines erbprinzlichen Kam⸗ 
merdieners zu befördern. Wider Erwarten war der Fürſt ber 
reit auf die Vorjchläge einzugeben, und der Kammerberr wollte 
bereitö, der gnädigen Laune des Herrn froh, feinen Rüdzug 
nehmen, als der Fürſt ihm den Abgang durch die gütige Ber 
merkung hemmte: Ihre Schwefter Malwine ſah leidend aus; 
fie tanzt doch nicht zu viel? Hüten Sie ihre zarte Geſundheit, 
nichts iſt für folche Konftitution fchädlicher als eine frühe 
Heirath. Ich wünſche ihr freundliches: Geficht noch lange am 
Hofe zu ſehen.“ 

Nun war aber Fräulein Malwine mit einem Offizier des 
Fürften in der Stille verlobt, der Hof und die Stadt wußten 
e8, die Verlobten aber waren arın, und zu ihrer Verbindung 
eine Erlaubniß des Fürſten nöthig. Um diefe zu erhalten, 
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wurde eine günftige Stunde abgewartet. Deßhalb erſchrak der 
Kammerherr über die Worte feines Herrn, er fand darin eine 
geheime Drohung, und während ex für die huldvolle Theilnahme 
dankte, war auf feinem &eftcht deutlich Die Betroffenheit zu leſen. 

Nachdent der Fürft durch diefen kurzen Ruck am Wirbel 
fein Inſtrument geftimmt hatte, fuhr er gleichgültig fort: „Daben 
Sie eine Viertelftunde Zeit, fo begleiten Sie mi) in das An 
tifenfabinet.” Der Kammerherr verneigte fich. 

Durch Eorridor und Säle ging es in einen entfernten 
Theil des Schloffes, wo im oberften Stod eine große Samm⸗ 
lung von alten Münzen, gefchnittenen Steinen und andern 
fleinen Ueberreſten aus griechifcher und römifcher Zeit aufge 
jtellt waren. Mehre Generationen regierender Herren hatten 
"Dazu beigetragen, den größten Theil hatte der Fürſt felbft von 
feinen Reifen beimgebracht, er felbft Hatte in früheren Jahren 
an Aufftellung der Sachen Antheil genommen, und große 
Summen auf Anlauf verwandt. Allmälig war diefe Liebhaberei 
geſchwunden, feit Jahren hatte die Federbürſte des Eonfervators 
den Staub nur für einzelne Fremde abgewehrt, welche zufällig 
in die fait unbefannte Sammlung gerietben. 

Deßhalb folgte heut der Kammerherr feinem Herrn mit 
der Empfindung, daß biefer ungewöhnliche Einfall irgend etwas 
beveute, und obgleich er den jonnigen Höhen des Erdenlebens 
nabe ftand, neigte er ſich doch zu der trüben Auffafiung, daß 
das Bevorſtehende nichts Gutes fein werde. Der Fürft nickte 
ver tiefen Verbeugung des vernachläffigten Aufſehers zu, durch⸗ 
ſchritt prüfend die lange Zimmerreihe, ließ fich einzelne Bes 
hältniſſe auffchließen, nahm das gefchriebene Verzeichniß zur 
Hand und betrachtete angelegentlich die Goldmünzen Alerander 
bes Großen und jeiner Nachfolger und eine Sammlung alter 
Glasgefäße und angefchliffener Glasſcherben, an benen bie 
tunftoolle Arbeit ver alten Glaſer auffallend war. Endlich frug 
er nach dem Fremdenbuch, in welches die Beſucher ihre Namen 
einzeichneten. Nachdem er den Mann durch einen Auftrag 

Freytag, Hanbihrift, IL 
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entfernt hatte, begann er zu feinem Begleiter: „Die Samm⸗ 
Iung wird weniger gefehen, als fie verbient, ich habe längft 
daran gedacht, fie durch eine beſſere Aufftellung. und einen 
guten Katalog bekannt und für die Gelehrten nützlich zu machen. 
Sie ift eine von den Heinen Freuden meines Lebens geweſen, 
ich Habe Manches dabei gelernt, und Wibriges auf Stunden 
vergeffen. Wiſſen Sie Iemand, der geeignet wäre, die Leitung 
diefer großen und dankenswerthen Arbeit zu übernehmen ?' 

Der Kammerherr befann fich, aber ihm fiel Niemand bet. 

‚Am liebſten ein Fremder,“ fuhr der Fürſt fort. „Das 
giebt ein worübergebendes und ungezwungenes Verhältniß, er 
müßte natürlich als Gelehrter und als Menſch die beiten Ga⸗ 
rantien geben.” 

Der Kammerherr nannte einen und den andern Sachver- 
ftändigen aus anderen Reſidenzen; ver Fürſt ſah ihr mit ſcharfem 
Blick an und fchüttelte das Haupt. „Denken Sie darüber nad,“ 
ermahnte er, „vielleicht fällt Ihnen doch Jemand ein. 

Die Befichtigung ging fort, bei einem antiten Gefäß ers 
innerte fich der Fürft mit Interejfe, wie er dazu gelommen 
war. ine Römerin, eine fchöne, große Geftalt, war plötlich 
an ihn getreten und Hatte ihm das Stüd angeboten, mit fo 
vornehmer Haltung, daß er, wie er lächelnd äußerte, von der 
ungewöhnlichen Weife der Frau umd ihrer fonoren Stimme 
überrafcht, mehr gezahlt Hatte, als fie forderte. Dem Ram- 
merherrn fiel noch Niemand ein. 

Auf dem Rückwege nach feinen Zimmern blieb der Fürft 
in einem der einfamen Säle ftehben und frug den Kammer⸗ 
bern: „Sit Ihnen nicht aufgefallen, daß die Scarletti fchlechte 
Toilette macht?” Der Kammerherr verneinte, denn die Tän⸗ 
zerin galt dafür in Gunft zu fteben. 

„Sie trug geftern Abend an der Bruft einen unförmlichen 
Blumenſtrauß. Wem von unfrer Jugend galt diefe ungeſchickte 
Aufmerkſamkeit?“ 

Wieder erſchrak der Kammerherr, jetzt wußte er, daß ein 
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Hagelwetter gegen jeine Saaten zog. „Da Sie heut in der 
Stimmung find, nichts zu willen,” fuhr der Fürft in fcharfem 
Zone fort, „jo bemerke ich Ihnen, daß ich ungern febe, wenn 
der Erbpring mit den Damen vom Theater irgend welche Ver⸗ 
bindung unterhält. Er ift nicht alt genug, um folche Ver- 
bältnifje mit den nöthigen Neferven durchzumachen, und die 
Eitelfeit der Donnen trägt jede Gunſt renommirend zur Schau.” 

Der Kammerherr betheuerte bei feiner Ehre, daß er von 
dieſer Artigleit des Erbprinzen nichts gewußt und Daß, auch 
wenn die Annahme feines gnädigſten Herrn begrünbet fei, nichts 
als ein flüchtiger Einfall des Prinzen dieſe Scene veranlaft 
babe. „Ew. Hoheit werben überzeugt fein, daß ich zu jo etwas 
nicht die Hand biete,” 

„Sch will aber auch nicht, daß Sie die Augen ſchließen,“ 
fußr der Fürſt bitter fort, „Ste haben in ber Loge Hinter 
dem Erbprinzen gejtanden, und Sie müfjen vie kokette Adora⸗ 
tion gejehen haben, welche ihn die Perfon darbrachte. Die 
Sendung tft wahrſcheinlich Durch den neuen Kammerdiener 
befördert. Machen Sie dieſem bemerkbar, daß man in meinem 
Dienft nicht auf zwei Schultern trägt. Von Ihnen aber ver» 
lange ich,” fuhr er ruhiger fort, „daß Sie Ihre Aufmerkſam⸗ 
fett verboppeln. Die Gejunpheit des Erbprinzen verlangt im⸗ 
mer noch Schonung. Ich will nicht, daß er fich durch foldhe 
Berbältniffe phyſiſch ruinire. Er ift müßig und wei. Was 
befchäftigt ihn wohl jegt?“ 

„Er befucht regelmäßig die Heinen Abende der Frau 
Brinzeffin.” 

„Und am Tage?‘ fette ver Fürft das Eramen fort. 

„Wie Em. Hoheit befannt, Tiebt er Muſik, er ſpielt mit 
bem Concertmeifter zu vier Händen.“ 

„Was lieſt er?” 

Der Kammerherr nannte einige franzöſiſche Bücher. 
„Darf ich mir einen unterthänigen Vorſchlag erlauben? Es 
würde Sr. Hoheit gewiß nach jeder Richtung nützlich ſein, wenn 
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berfelbe die freude hätte etwas zur fchaffen und einzurichten, 
vielleicht durch eine Parkanlage over einen Bau. Ich wage 
anzufähren, daß fich eine ähnliche Tchätigkeit junger Herren 
an andern Höfen als vortheilhaft bewährt Kat. Vielleicht 
würde eines von Ew. Hoheit Schlöffern für folche Beichäftigung 
geeignet jein.” 

„And der Erbprinz und Herr von Weidegg würben eigenen 
Hofhalt einrichten, und mehrere Monate des Jahres fern vom 
Hofe ihre Villeggiatura halten,“ erwiederte der Fürft. 

ih betgeure, daß ich dabei nicht an mich genacht Babe,” 
ertvieberte der Kammerherr gekränkt. 

„Ich verdenke es Ihnen nicht,“ verſetzte der Fürſt mit 
zermalmender Leutſeligkeit. „Die Rückſicht auf meine Kaſſe 
verbietet mir Ihrem Vorſchlag beizuſtimmen, aber ich will für 
bie Zukunft daran denken. Daß der Prinz aus feinem Uni⸗ 
ek siahr Tein Imtereffe mitgebracht bat, ift mir unlieb. 
Hot ihm denn diefe Zeit auch kein perfönliches Verhältniß zu 
rüdgelafien, das eine Bereicherung feines Lebens wäre?” 

„Sm Kreiſe des Profeffor Werner Hat er fich fehr wohl 
gefühlt,” erwiederte zögernd der gute Kammerherr. 

„Ich boffe, er bewahrt feinem Lehrer eine dankbare Er 
innerung.“ 

„Er ſpricht mit großer Theilnahme von ihm und ſeinem 
Hauſe,“ entgegnete der Kammerherr. 

Es iſt gut,“ ſchloß der Fürſt. „Die Beſchäftigung 
durch einen Bau werde ich mir überlegen, und Sie vergeſſen 
nicht, ein wenig für meine Sammlungen zu ſorgen.“ 

Dieſe neue Aufforderung brach die Kraft des Kammer⸗ 
beren, noch ſchwieg er einige Augenblide im inneren Kampf, 
während ber Fürſt weiter fchritt, das Haupt auf ihn zugeneigt 
wie Jemand, der etwas Enticheivenves hören will. 

„Für die Antilen wüßte ich allerdings keinen beſſern 
vorzuſchlagen, als den Profeſſor Werner ſelbſt,“ fprach endlich 
der Kammerberr. 


Der Fürft blieb wieber ftehen. „Sie halten ihn für 
geeignet?" 

„Meber feine wifjenichaftliche Befähigung fteht mir na 
türlich fein Urtheil zu,” verjeßte ver Lammerherr vorjichtig. 

Geärgert durch diefen feigen Verſuch des Rückzuges frug 
der Fürft nachdrücklich: „Würde er einen folchen Auftrag ans 
nehmen ?” 

„Er bat dort eine angejehene Stellung und tft glücklich 
verheiratbet, er würde jicher feine Häuslichkeit nicht für längere 
Zeit verlaffen.“ 

„Vielleicht ließe fich das einrichten,” entgegnete der Fürft. 
„Alfo Werner? Er bat mir bei flüchtiger Begegnung einen 
guten Eindruck gemacht. rinnen Ste mich Doch bel 
Abend daran, daß wegen Bielftein etwas im Archiv nachzu⸗ 
ſehen iſt.“ 

So bemühte ſich ein Vater für das Gedeihen ſeines 
Sohnes. 

Der Kammerherr erinnerte am Abend, daß wegen Biel 
ftein etwas im Archiv nachzufehen fei, und ber Fürſt war 
dankbar dafür. Am nächiten Morgen wurde durch das Ka⸗ 
binet dem Archiv und einzelnen Zweigen der Hof- und Staats 
verwaltung Befehl, alle auf Schloß Bielftein und Kloſter Roſſau 
bezüglichen Akten von einem gewifjern Alter berporzufuchen und 
einzufenden. Dieſer Befehl veranlafte ein ſtarkes Aufrühren 
von Staub, fünf große Leverfäde wurden mit Urkunden und 
alten Papieren angefüllt. Das Gejammelte wurde an ben 
Brofeffor geſandt; in einem Briefe ſprach der Fürft feinen 
Dank für die Aufmerkſamkeit aus, welche der Profeſſor dem 
Erbprinzen erwiefen. Einer früheren Unterredung gebenfend, 
überfende er ihm zur Einficht, was bei oberflächlichem Suchen 
über die Vergangenheit eines Ortes aufzufinden gewejen, an 
dem er Interefje nehme. 

Diefe Sendung bewegte zwei Forſchern das Haupt zu 
fchwerem Sinnen. Schon damals als unfer Student bie 
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unfichere Nachricht über eine erhaltene Kifte in ben Frieden 
des Hauſes gejchleubert Hatte, waren die Freunde wieder zu 
der Aufzeichnung des feligen Bachhuber zumücgefehrt und 
hatten jedes Wort derfelben noch einmal forgfältig erivogen: 
— „An einer hohlen und trodenen Stelle, loco cavo et 
8icco.” — Das Wort Stelle, locus, gab viel zu denken, es 
war darüber durchaus zus Feiner Klarheit zu kommen. — 
‚Des Haufes Bielſtein, domus Bielsteyn!! — Hier war 
der Ausdrud Haus, domus, fehr merkwürdig. Bedeutete er, 
baß der Cover in dem Wohnhaufe felbft verſteckt lag, over 
war das Wort Haus in der veralteten Bedeutung Nitterfit, 
Gut, gebraucht? Der Doctor verfocht das Wohnhaus, der 
Profeſſor den Ritterſitz. Darauf aber kam ſehr viel ar. 
Denn wenn domus nur das Gut beveutete, jo konnte die 
Handſchrift auch in irgend einer andern Stelle auf dem Gut& 
grund verborgen fein. — „Babe ich das Alles niedergelegt, 
haec omnia deposui!! — Sehr tröftlih war das Wort 
Alles, omnia, denn e8 gab Sicherheit, daß der felige Bach⸗ 
Huber den Coder nicht zurüdgelafen Hatte. Aber das Nie- 
derlegen war um fo zweifelhafter. Bezeichnete das Wort, 
daß der Coder nur in Bieljtein deponirt, alfo den Bewohnern 
gewilfermaßen übergeben und anvertraut war, oder hatte 
Schreiber den Ausdruck gewählt, weil er das Einfenten, Ver- 
rammen, in die Tiefe Bergen andeuten wollte? Uns Laien 
im Inteinifchen Stil Liegt freilich die Auffaffung nahe, daß 
Bachhuber überhaupt froh war eine lateiniſche Vocabel zu bes 
figen, durch welche er das Verſtecken feines Schatzes anbeuten 
konnte. Dagegen aber fträubte fich die Empfindung der Ges 
lehrten. 

Zuletzt vereinigten ſich die Freunde in ber Anſicht, Daß 
bie Hausmauern troß jener Nachricht einer fortgefegten Bes 
achtung werth feien. Die hohlen Stellen, welche der Doctor 
verzeichnet hatte, wurden gemuftert, der Wandſchrank in Ilſe's 
Schlafſtube jchien eine nicht verächtliche Möglichkeit darzubieten. 
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Der Profefjor bejchloß in den nächften Serien wenigftens dar⸗ 
über Sicherheit zu erhalten. Zwar geftatteten bie Gejchäfte 
bed Rectorats auch diesmal nur einen kurzen Bejuch auf dem 
Gute, indeß vertraute ber Profefjor auf feine fociale Stellung, 
welche ihm Ilſe's Zimmer und den Wandſchrank öffnete. 

Es war ein ſchöner Augufttag, der Vater ritt auf den 
Feldern umher, Ilſe ſaß mit Clara in häuslicher Berathung, 
als fih in der Küche ein Aufftand erhob und die Mamfell 
außer fih in das Wohnzimmer ftürzte: „Es ſpukt wieder I 
Und in der That erjchütterte ein lautes Pochen und Schlagen 
das mus, die Mägde liefen im Flur zufammen, der Lärm 
kam aus dem menjchenleeren Oberftod. Ilſe eilte hinauf und 
traf, als fie die Thür ihres Zimmers aufriß, ihren Gatten 
in Hemdsärmeln, wie er mit allerhand Werkzeug des Guts⸗ 
böttchers im Wandſchrank arbeitete. Lachend empfing er fie 
und rief zur Beruhigung hinab, daß er die Bretter am Wand- 
ſchrank feſtſchlage. Das war richtig, aber er hatte fie vorher 
ausgebrochen. Die Handſchrift lag nicht dahinter, nichts war 
zu jehen als ein mäßiger leerer Raum mit einigen Kalkbrocken. 
Nur ein Unerflärliches Hatte fich gefunden, das doch gewiffer- 
maßen an ben Codex erinnerte, ein Heiner blauer Tuchlappen, 
Wie der in die Mauer gekommen, war räthſelhaft. Spätere 
Brüfung ergab, daß er nicht mit Indigo gefärbt, aljo wahr 
fcheinlich fchon vor Einführung dieſer Farbe entjtanden war. 
Ob ihn eine Maus in bausmütterlicher Sorge dort nieder: 
zelegt und beponirt hatte, zum Schmud ihres Wochenbetted 
und zugleich als eßbaren Vorrath für verzweifelte Fälle, konnte 
nicht ermittelt werden, ba gegenwärtig dieſem Geſindel jede 
Veberlieferung aus der Vergangenheit zu fehlen jcheint, und 
bie Thäterin ſelbſt wahrfcheinlich ſchon vor einigen hundert 
Jahren von einer Ahnfrau unferer Raten gefreſſen war. 

Diefe Entvedung Hätte eigentlich den Freunden Die Zus 
verficht fteigern jollen. Denn e8 gab jest bereitö zwei Stellen, 
an welchen ber Schat zuverläffig nicht war. Aber in ber 
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Natur des Menſchen ift viel Unlogifches. Auch der Doctor 
neigte fich jeßt der Auffaffung des Profeſſors zn, daß bie 
Handſchrift vielleicht gar nicht im dem Haufe felbit ftede, 
ja daß fie wohl gar fchon einmal aus ihrem Lager ent 
fernt ſei. 

So ftand die Angelegenheit, als die Sendung des Fürften 
eintraf. Die Freunde faßen viele Stunden vor den Koffern 
und prüften forglich die Alten. Für die Gefchichte der Land» 
haft fand fich viel Werthuolles darin, lange nichts, was zum 
Cover verhelfen konnte. Endlich bob der Profefjor vom 
Boden eines Koffers ein dickes Bündel gehefteter Mrichte, 
welche durch Beamte von Bieljtein ver fürftlichen Regierung 
überfandt waren. Darunter war das Schreiben eines Amts⸗ 
verwalters aus dem Anfange des vorigen Jahrhunderts, worin 
biefer anzeigte, daß er bei jchwebenven gefährlichen Zeitläufen 
ſich beeile, Hohem Befehl gemäß, die annoch in feinem Ver⸗ 
ichluß befindlichen Truhen mit Jagdgeräth und alten Büchern 
nach dem fürftlichen Luſtſchloß Solitude abzuliefern. 

Zuverläffig Hatte der Schreiber des Briefes nicht geahnt, 
welche Aufregung jeine verblichene Schnörkelichrift unter ſpäten 
Enteln bervorbringen würde. 

„Hier ift die Kifte des Studenten,” rief der Profeflor 
mit gerötheten Wangen und hielt dem Freunde das Alten» 
ſtück Hin. 

„Merkwürdig,“ ſagte der Doctor, „es ift unmöglich, daß 
dies Zuſammentreffen zufällig. ift.” 

„Die Kifte des Studenten war fein Nebelbild,“ rief der 
Brofefjor feiner Frau in ihr Zimmer. „Bier ift bie De 
ſtätigung.“ 

„Wo ſteht die Kiſte?“ frug Ilſe neugierig. 

„Das grade iſt es, was wir noch nicht wiſſen,“ verſetzte 
der Profeſſor lachend. „Hier iſt eine neue Fährte, undeutlich, 
von der alten Richtung weit abſpringend, aber fie kann auf 
furzem Wege zu dem verſchwundenen Bergament leiten.” Die 
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Freunde eilten in Waidmanndeifer zu dem Altenbünbel zu: 
rüd. „Alte Bücher,” rief der Doctor. „Das Haus war ein 
Jagdſchloß, das Gut kam erjt ein Mienfchenalter vor Abfaſſung 
dieſes Briefes in den Beſitz dieſes Fürftengefchlechtes, es tft 
nicht wahrjcheinlich, daß fie felbft bei ihren kurzen Jagdbeſuchen 
bort Bücher aufgefammelt haben.” 

„Alte Bücher,” rief auch der Profeflor. Es können 
auch Jagdjournale und Rechnungen gemeint fein, aber un- 
möglich ift nicht, daß bie Truhen wenigftens Einzelne von 
dem alten Kloftergut enthielten. Ilſe, wo liegt das Schloß 
deines Landesherrn, welches Solitude heißt?” 

Ilſe wußte nichts von einem ſolchen Schloſſe. 

„Es trifft ſich gut, daß der Fürſt ſelbſt uns eine Veran⸗ 
laſſung giebt, darüber Näheres zu erkunden.“ 

„ach ihr armen Männer,“ klagte Ilſe in der Thür, „jetzt 
ſeid ihr viel ſchlechter dran als früher; ſolange der Schatz 
noch in unſerm Haufe lag, hielt wenigftens der Vater gute 
Wache, jetzt ift er in einem Kaften in die weite Welt gefahren, 
und jogar von dem Hauſe, in welches er getragen fein könnte, 
weiß man nichts mehr zu erzählen.” 

Die Freunde lachten wieder. „Das Haus bes Vaters 
bleibt deßhalb noch verdächtig,” tröſtete der Gatte. 

Des Profeſſor fandte Koffer und Inhalt an das fürftliche 
Kabinet zurüd, ſprach in einem Briefe an den Fürften feinen 
warmen Dant aus und erwähnte, daß eine unfichere Spur 
ihm den Wunfch nahe lege, die Erlaubniß zu perfünfichen Nach 
fosfchungen zu erhalten. 

Diefer Brief Hatte für beide Theile die erjehnte Folge. 
Der Fürft erhielt die Genugthuung, welche für irdiſche Hoheit 
werthvoll ift, daß er eine Gunft zu gewähren ſchien, währen 
ex ſelbſt eine fuchte. 

Des Profeſſor aber war freudig überrajcht, als umgehend 
ein Kabinetichreiben des Fürften eintraf, in welchem dem Bro- 
feffor jeve Förderung bei feinen Unterfuchungen verheißen und 
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baran ein Vorſchlag gefnüpft wurde. Der Fürft wünfche die 
Prüfung feines Antilenfabinet® durch eine wiſſenſchaftliche 
Autorität, und der Fürft würde Niemandem lieber dieſe 
Thätigleit anvertrauen, als dem Brofeffor. Er wiſſe wohl, 
wie werthvoll für Andere die Thätigleit des Gelehrten fei, er 
boffe aber, die Sammlung würde auch ihm wichtig genug er» 
ſcheinen, um einige Wochen darauf zu werben. 

Zugleich ſchrieb der Kammerherr im Auftrage feines gnä⸗ 
digſten Herrn. Der Fürft werde fich freuen, ven Profeflor 
für die Zeit feines Beſuches in der Nefivenz gaſtlich aufzu- 
nehmen. Ein Sartenpavillon, der im erften Frühjahr wohl 
bewohnbar fei, werde ihm zur Dispofition geftelt. Das 
Quartier fei geräumig genug, um außerdem noch feine Tas 
milte aufzunehmen, und es fet ibm befohlen hervorzuheben, 
dag der PBrofeflor mit Gemahlin und Dienerfchaft darin voll» 
fommen Raum finde, da der Fürft nicht wünjche, baß der 
Gelehrte jeine bequeme Häuslichleit unterveß ganz entbehre. 
Die erjten Wochen des Frühjahrs dürften für beide Theile 
die bequemjte Zeit fein. Er, der Kammerherr, freue fich 
barauf, feiner Landsmännin im der Nefivenz die Honneurs 
zu machen. Ä 

Der Profeffor eilte mit beflügeltem Schritt zu feiner 
Frau und legte den Brief in ihren Schooß. „Hier Ties, was 
unfere Reife in die Ferne gefährdet, es beanfprucht einen 
Theil der beiten Neifezeit. Aber ich muß dieſe Einlabung 
annehmen, denn jede Ausficht, auch die entferntefte, ver Hand 
ſchrift habhaft zu werben, zwingt mich, Alles einzujegen, was 
ber Menſch einer großen Hoffnung nur opfern darf. Willſt 
bu mit mir auf die Jagd ausziehen? Du fiebft, die artigen 
Leute haben für Alles gejorgt.” 

„Ich ein Gaſt unjered Landesherrn!“ rief Ilſe, in den 
Brief ſehend, „nie Hätte ich mir ſolche Ehre träumen laſſen. 
Was wird der Vater dazu jagen! — Das ift für Dich eine 
jehr ehrenvolle Einladung,” fuhr fie ernit fort, „und du mußt 
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fie in jedem Fall annehmen. Für mich, wenn ich mir's recht 
überlege, ift e8 doch am beiten, ich bleibe Bier.” 

„Wozu dich auf Wochen von mir trennen? Es wäre das 
erfte Mal.” | | 
„So ſchicke mich unterdeß zum Vater,” fagte Ilſe. 

„Iſt das nicht daſſelbe?“ frug der Profeſſor. 

„Was foll ich unter den fremden Menfchen ? fuhr Ilſe 
ängitlich fort. 

„Thorheit!“ rief der Profeſſor, „baft du einen Grund 
nicht mitzugehen ?“ und er ſah ihr unruhig in das Angeficht. 
„Richt daß ich einen jagen Könnte,” erwieverte Ilſe. 

„Dann aljo entſchließ dich furz und komm mit. Wir 
würden uns wahrfcheinlich freier fühlen, wenn wir bort nad) 
eigenem Gefallen leben lönnten, aber im Gafthof einer frem⸗ 
den Stadt fehe ich dich zu wochenlangem Aufenthalt auch nicht 
gern, und nach anderer Nücdficht befreit dieſe Aufnahme 
beide Theile vor Anbieten und Zurückweiſen einer Ent 
ſchädigung. Wir bleiben dort, folange ich unumgänglich 
nöthig bin, und dann geht's Doch nach dem Süden, foweit 
wir fommen. Es iſt zulett nur Aufſchub der Reife von we 
. nigen Wochen.” 

ALS die zuftimmende Antwort des Profeſſors eintraf, be 
richtete der Kammerherr in Gegenwart des Hofmarſchalls 
dem Fürften. „Sorgen Ste dafür, daß der Pavillon jo ber 
quem als möglich eingerichtet wird, Serpirt wird im Pavillon 
zu der Stunde, welche der Herr Profeflor angiebt.” 

„And wie befehlen Ew. Hoheit, daß die Fremden zum 
Hofe gejtellt werden?” frug der Hofmarſchall. 

„Das ift jelbjtverftändlich,” fagte der Fürft, „er bat 
das Vorrecht Fremder und wird gelegentlich zu Heiner Hof- 
tafel eingeladen.“ 

„Aber die Frau Profeſſorin?“ frug der Hofmarſchall. 

„Ah,“ ſagte der Fürft, „bie Frau, es ift wahr, fie 
fommt mit.’ 





1. 
Ber Jürst, 


Der Erbprinz ging mit dem Kammerherrn burch bie 
Gartenanlagen, welche drei Seiten bes fürftlichen Schloffes 
umgaben. Er ſah gleichgültig auf die Farbenpracht der erften 
Blumen umd das junge Grün der Bäume, welches wie ein 
ducchfichtiger Schleier um die Aefte fchwebte, heut war er noch 
ſchweigſamer als gewöhnlich; während. der Vogel aus den 
Zweigen über ihm feine Weife pfiff, die Wellen der Frühlings- 
luft würzig von den Baumwipfeln webten und gelben Blu⸗ 
menftaub auf feinen Hut ftreuten, Eapperte er mit der Lorg⸗ 
nette. „Wer pfeift port?“ frug er enplich, aus feiner Apathie 
erwachend. Der Kammerberr jagte ihm, daß e8 eine Amſel 
fei. Der Prinz fuchte ven fchwarzen Vogel mit den Gläfern 
und frug dabei nachläffig: „Was tragen die Leute vor uns?“ 

„Es find Stühle für den Pavillon ’ verjegte der Kam⸗ 
merberr, „er wird dem Profeſſor Werner eingerichte. Das 
Haus ift jett jelten geöffnet, früher bewohnte es der gnädigſte 
Herr zuweilen ſelbſt auf einige Tage.” 

„Ich erinnere mich nie darin gewejen zu fein.” 

„Wollen Hoheit vielleicht die Räume betrachten?” 

„Wir Tönnen vorbeigehen.” 

Der Kammerherr lenkte auf den Pavillon zu, bei ver 
Thür ftand der Hofmarjchall, welcher grabe zum Rechten 
feben wollte. Der Erbprinz grüßte, warf einen flüchtigen Blick 
auf das Haus und wollte vorübergehen. Es war ein Heiner 
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1. 
Ber Fürst. 


» Der Erbprinz ging mit dem Kammerherrn durch Die 
Gartenanlagen, welche drei Seiten des fürftlihen Schloffes 
umgaben. Er fah gleichgültig auf die Farbenpracht ver erften 
Dlumen und das junge Grün der Bäume, welches wie ein 
burchfichtiger Schleier um bie Aefte ſchwebte, heut war er och 
ſchweigſamer als gewöhnlich; während der Vogel aus den 
Zweigen über ihm feine Weife pfiff, die Wellen der Frühlings⸗ 
luft würzig von den Baummwipfeln wehten und gelben Blu⸗ 
menftaub auf feinen Hut freuten, Happerte er mit ver Xorg 
nette. „Wer pfeift dort?” frug er enplich, aus feiner Apathie 
eriwachend. Der Kammerherr fagte ihm, daß e8 eine Amſel 
fei. Der Prinz fuchte den fchwarzen Vogel mit den Gläfern 
und frug dabei nachläffig: „Was tragen die Leute vor ung? 

„Es find Stühle für den Pavillon, verfeßte der Kam⸗ 
merberr, „er wird dem Profeflior Werner eingerichtet. Das 
Haus ift jest felten geöffnet, früher bewohnte e8 der gnädigſte 
Herr zuweilen felbjt auf einige Tage. 

„Ich erinnere mich nie darin gewejen zu fein.” 

„Wollen Hoheit vielleicht die Räume betrachten?” 

„Wir können vorbeigeben.” 

Der Rammerberr lenkte auf den Pavillon zu, bei ber 
Thür ſtand der Hofmarjchall, welcher grade zum Rechten 
feben wollte. Der Erbprinz grüßte, warf einen flüchtigen Blick 
auf das Haus und wollte vorübergehen. Es war ein Heiner 
vergranter Steinbau in verivegenem Zopfitil, um Thür und 
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Fenſter mufchelartige Arabeslen und vide Guirlanden von 
fteinernen Blumen, welche von Heinen wafjerfüchtigen Engeln 
an Bändern gehalten wurden, die Bänder waren wie aus 
Elephantenleder gefchnikt, die Genien ſahen aus, als wären fie 
aus ſchwarzem Sumpf gelrochen und eben erft in ver Sonne 
getrodnet. Unter dem jungen Laub ftand der finftere Bau 
wie eine große Kommode, in welcher alle gewelkten Blumen, 
bie der Garten je getragen, und alle Moosbärte, die ver 
Gärtner je von den Bäumen gefragt, für fpätere Geſchlechter 
aufbewahrt werden. 

„Es iſt ein plumpes Haus,“ ſagte der Prinz. 

„Grade das düſtere Ausſehen hat dem gnädigſten Herrn 
immer wohlgefallen,“ verſetzte der Hofmarſchall. „Wollen Ew. 
Hoheit nicht das Innere anſehen?“ Langſam ging der Prinz 
die Stufen hinauf und durchſchritt die Zimmerreihe. Noch 
war der Modergeruch in den langverſchloſſenen Räumen 
nicht durch das Räucherwerk gebändigt, in allen Kaminen 
flammten die Scheite, aber die Wärme, welche ſie verbreiteten, 
kämpfte noch gegen die feuchte Luft. Die Einrichtung ber 
Zimmer war durchaus regelrecht und vollitändig. Schwere 
Portieren und Borhänge mit großen Quaften und gejchtveifte 
Meublen mit vieler Vergoldung und weißen Rappen zur 
Schonung der feivenen Weberzüge, Spiegel mit breiten Barol⸗ 
rahmen; um bie Kamine Laubgewinde aus grauem Marmor, 
darüber gefchnörfelte VBafen und Nippesfiguren aus gemaltem 
Borcellan. Im Boudoir ftand auf einer Marmorconfole 
unter Glasglode eine große Uhr, über dem Zifferblatt goß 
eine nadge, vergoldete Nymphe aus ihrer Urne Waffer, welches 
zu gelbem Eis gefroven war. Alles war reich ftaffirt, aber 
bie ganze Einrichtung, Meubel, Borcellan, Wände ſahen aus, 
als haͤlte nie ein Auge mit Freude darauf geruht, nie eine 
ſ orgliche Hausfrau ſich des Beſitzes gefreut. Die Uhr war 
einſt ein Geburtstagsgeſchenk für den regierenden Hexen von 
. einem gleichgültigen Verwandten gewefen, fie war flüchtig be- 
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trachtet beim Kauf und eben fo freubelos beim Empfange, jetst 
war fie mit einer Nummer eingetragen worben in die große 
Lifte, fie hatte fich in den erften Jahren bemüht, durch Ticken 
ihr Zimmer behaglich zu machen, ihre Slasglode Hatte immer 
den Schall gebämpft, enplich Hatte fie die unnüten Verſuche 
aufgegeben und beharrte darauf, die zwölfte Stunde zu zeigen. 
Jetzt, wo der Kaftellan fie von Neuem aufgezogen, tickte fie 
wieder müde und abgefpannt, aber man ſah ibr den Wunfch 
an, auch diefe Anftrengung zu beenden. Es waren vornehme 
Allerweltsfachen, fie Hatten zuerft in den großen Geſellſchafts⸗ 
räumen geſtanden, welche bei Hoffeften geöffnet werben, fie 
batten aufgehört, modern zu fein und waren in Seitenzimmer 
gebracht worden. Sekt war ihre Beitimmung, im Verzeichniß 
fortgeführt zu werden von einer Generation auf die andere 
und alljährlich einmal gezählt, ob fie noch vorhanden waren. 
So lebten fie ein unfierbliches Dafein, gefchont und nicht ges 
braucht, bewahrt und nicht beachtet, und babei follten fie 
immer höher hinauf gefördert werden aus den Cavalierftuben 
in die Zimmer der Unterbeamten, zuletzt nach langer Ruhe 
auf den Boden. 

„Es iſt feucht und kalt Bier,” fagte der Prinz an ben 
Wänden umberblidend, und beeilte fich wieder in’8 Freie zu 
kommen. 

„Wie gefällt Ew. Hoheit die Einrichtung?“ frug der 
Hofmarſchall. 

„Sie geht an,“ verſetzte der Prinz, „bis auf die Bilder.“ 

‚Einige, find freilich etwas frei,” gab der Marſchall zu. 

‚Meinem Vater wird lieb fein, wenn Sie dieſe bei Seite 
ftellen. Wann wird Herr Profeflor Werner erwartet?” 

„Heut gegen Abend,” verjegte ver Kammerberr. „Haben 
Hoheit vielleicht den Wunſch, den Saft nach feiner Ankunft zu 
entpfangen oder jelbft zu begrüßen ?“ 

„ragen Sie deßhalb an,’ erwiederte der Prinz. 

Als der Prinz mit feinem Begleiter die Treppe zu feinen 
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Zimmern im Schlofje binaufftieg, begann der Kammerherr: 
„Die Frau Profefforin Hat fich früher einmal über die Blumen 
gefreut, welche Ew. Hoheit ihr fandten, darf ich dem Hof⸗ 
gärtner den Auftrag geben, die Zimmer damit zu verfehen ?“ 

„Thun Sie, was Ihnen paſſend dünkt,“ verſetzte ber 
Erbprinz kalt. Er trat im feine Wohnung, ſah Hinter fich, 
ob er allein war, und ging mit fehnellen Schritten zu dem 
Senfter, von welchem er über den gefchorenen Rafenplag und 
die blühenden Bosquets auf den Pavillon fehen Tonnte Er 
ftarrte lange zum Fenſter hinaus, dann nahm er ein Buch 
vom Tiſch und fette fi) in die Sophaede, zu lefen, aber er 
legte das Buch wieder auf den Tiſch, ging haſtig auf und ab 
und ſah auf feine Ubr. 

Die Hoftafel war vorüber. Die Damen warfen einen 
halben Blid Hinter ſich, ob ihr Hintergrund der Abſchieds⸗ 
verbeugung günftig fei, die Herren faßten die Hüte unter ven 
Arm, der Hofmarſchall trat in die Nähe ver Thür und bielt 
mit gefälligem Anftand feinen Stod unter dem Goldknopf, 
fichere Anzeichen, daß die höchſten Herrichaften an den Auf 
bruch dachten. Die Prinzeß, welche noch in Trauer war, 
freuzte den Weg des Bruders: „Wann kommen fie? Ich bin 
neugierig,” frug fie leife. 

„Ste find vielleicht jchon da,” antwortete dieſer vor fich 
niederſehend. 

„Ich fahre heut zum erſten Mal in's Theater,“ fuhr die 
Prinzeſſin fort, „kannſt du, ſo komm in die Loge.“ 

Der Prinz nickte. Dem Marſchall kam eine Meldung: 
er trug fie zu dem Fürſten. „Dein Lehrer Profeſſor Werner 
iſt angelommen,” fagte der Fürft laut zum Sohne, „vu wirft 
den Wunſch haben, ihm zu begrüßen.” Er neigte fich gegen 
den Hof, die jungen Herrichaften jchwebten Hinter ihm aus 
dem Saale. 

Der Kammerberr eilte dem Pavillon zu, ruhiger folgte 
der Hofmarſchall. Eine fürjtliche Equipage hatte die Reiſenden 
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von der letzten Station abgeholt, vie Bäume des Parkes, bie 
Anlagen und die erleuchteten Fenſter des Refidenzſchloſſes 
flogen an ven Reiſenden vorüber. Der Pavillon war nicht 
mehr ein umförmlicher Bau, wie Heut am Tage vor bem 
rüdfichtslofen Strahl der Sonne und den gleichgültigen Augen 
ber Hofherren. Der Mond befchien die Front, er überntalte 
mit ſchimmerndem Firniß die Mauern, verfilberte die Baden 
der Engel und die diden Zulpenblätter ihrer Guirlande, und 
bob von der hellen Wandfläche die Schatten der vorfpringen- 
den Gefimje kräftig. ab. Aus der geöffneten Thür rang 
Kerzenglanz, Lakaien in reich galonirter Livree Bielten Die 
jhweren Armleuchter. Der Haushofmeifter, ein freundlicher 
Mann in Frad und Kniehoſen, ftand im Hausflur und be 
grüßte die Anlommenden mit verbinvlichen Worten. Hinter 
den Lakaien ftieg Ilje am Arm des Gatten über den Teppich 
ber Stufen, und als der Diener die Portiere zurüdichlug und 
die Zimmterreihe im Kerzenglanz jtrablte, unterdrückte fie mit 
Mühe einen Ausruf des Erſtaunens. Der Haushofmeifter 
führte durch die Zimmer und erklärte kurz ihre Bedeutung, 
Ilſe erkannte mit ſchnellem Blick, wie ftattlich und bequem 
auch die Nebenräume waren. Bewundernd ftand fie vor der 
Blumenfülle, die in Vaſen und Schalen aufgeftellt war, fie 
dachte, ob ihr Heiner Prinz diefe zarte Aufmerkſamkeit gehabt, 
und war einen Augenblid enttäufcht, als der Beamte erklärte, . 
ber Herr Kammerherr babe Died gefandt. Während ihr ein 
artiges Mädchen vorgeführt wurde, das ausschließlich für ihren 
Dienit beitimmt war, ftand Gabriel noch im Vorzimmer und 
überlegte, wohin er fich und fein Rüſtzeug tragen ſollte, damit 
die Skiefeln des Herrn Profeffors morgen früh dem Glanz 
des Hauſes keine Schande machten, bis auch ihn einer ber 
Lakqien in feine Höhere Behaufung einführte und Tanterad- 
Schaftlich auf bie Laterne einer Neftauration aufmerkſam machte, 
die für rubige Stunden vorzüglich gelegen jei. 

Noch ging Ilſe wie betäubt von der Herrlichkeit durch 


bie Semächer und prüfte grade ben Verfchluß der Senfter, um 
friſche Suft einzulaffen, denn ber ftarfe Geruch der Hhaciuthen 
bedrohte mit Kopffchmerz, da kam der Kammerherr und hinter 
ihm der Hofmarſchall, auch ein artiger Herr von jehr feinem 
Wejen, und beide fprachen ihre Freude ans, ven Profeffor ımd 
feine Gemahlin hier zu begrüßen, fie erboten fich zu jedem 
guten Dienft und erflärten an ben Fenſtern bie Lage des Pa⸗ 
villons. Plötlich riß der Lakai die Flügelthüren auf: „Des 
Erbprinzgen Hoheit.” 

Der junge Herr trat langſam über die Schwelle, er ver» 
neigte fich ftumm vor Ilſe und bot dem Profeſſor vie Hand: 
„Mein Bater trug mir auf, Ihnen feine Freude auszufprechen, 
daß Sie feinen Wunfch erfüllt Haben,” und zu Ilſe gewandt 
fuhr er fort: „Möchte Ihnen die Wohnung fo bequem fein, 
daß Sie Ihr Duartier an der Walbiviefe nicht zu ſehr ver- 
miſſen.“ 

Ilſe ſah mit inniger Freude auf ihren Prinzen; er war, 
wie ihr ſchien, noch ein wenig gewachſen, ſeine Haltung war 
immer gedrückt, aber die Wangen waren doch etwas geröthet, 
e8 ging ihm nicht fehlecht, pas war wohl zu ſehen. Auch der 
Heine Bart war ftärler und ftand ihm gut. 

Sie erwieberte: „Ich wage mich noch kaum umzudrehen, 
es ift wie in einem Feenſchloß, man erwartet jenen Augenblid, 
daß ein Geift aus der Wand fpringen wird und fragen: be 

fehlen Sie vielleicht, durch die Luft zu fahren? vier Schwäne 
halten mit einem goldenen Wagen am Fenſter; man braucht 
auch Teinen Stuhl, um hinein zu fteigen, denn Die Fenſter 
reichen ja bis auf den Fußboden. — Die Barkitraße ſendet 
ihre Huldigungen, und für die Sendung, welche mir der Herr 
Kammerberr unter die letzten Chriſtbäumchen machte, fage ich 
Em. Hoheit noch von Herzen Dank.“ 

Der Brofeffor trat zum Prinzen, nannte ihm die Namen 
einiger Collegen, welche fich ihm zu geneigtem Andenken empfehlen 
liegen, und bat, dem Fürften feinen Dank für die gaftliche 
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Aufnahme auszufprechen, bis ihm felbft die Ehre werbe, fich 
dem hoben Heren vorzuftellen. Altes Träufelte fich in runden 
und zierlihen Schnörleln, die Lampen und filbernen Armleuch- 
ter glänzten, die Hyacinthen fendeten aus allen Glöckchen füßen 
Wohlgeruch, die gejchlofienen Vorhänge gaben den Zimmern ein 
tranliches Ausjehen, und an ver gemalten Dede hielt ein fliegenber 
Amor ein rothes Mohnbüſchel über die Häupter der Gäſte. 

„Deut überlaffen wir Sie der Ruhe, Sie müfjen ermüdet 
fein,” jchloß der Prinz den Beſuch, und der Kammerberr ver- 
ſprach morgen bei guter Stunde dem Brofeifor mitzutheilen, 
wann: der Fürſt ihn empfangen werde. Kaum hatten bie 
Herren fich entfernt, al8 ein Diener meldete, daß das Diner 
im Nebenzimmer jervirt ſei. „est zum Abend?’ wandte Ilſe 
jchüchtern ein. 

‚Das Hilft nichts,“ verſetzte der Profeflor, „du haft ven 
eriten Schritt gethan, erweiſe auch ferner deine Tapferkeit.‘ 
Er bot ihr in dieſer ritterlichen Luft ven Arm, der Dann 
mit den Treſſen führte in das Nebenzimmer und rückte die 
Stühle des reichgeſchmückten Tiſches. Die Gänge wollten fein 
Ende nehmen, trotz Ilſes Proteft fchnurrte das volle Diner 
ab, und fie fagte endlich, „Ich laſſe mir Alles gefallen, dieſen 
Geiftern gegenüber Hilft fein Sträuben, wer in einem Füriten« 
ſchloſſe lebt, muß auch feine Dreiſtigkeit haben.’ 

Als die Mahlzeit endlich abgetragen und Ilſe auch ihrer 
Sorge um Gabriel enthoben war, begann fie ſogleich ſich ge⸗ 
ichäftig einzurichten. Während ſie auspadte und in Schränfe 
und Schubläften legen ließ, fagte fie heimlich zum Gatten: 
„Das iſt ein ſehr ſchöner Willlommen, Felix, und ich habe jet 
ein rechtes Vertrauen, daß Alles gut geben wird.‘ 

„Daft du denn je daran gezweifelt?” frug ver Profeflor. 

Ilſe antwortete: „Ich babe eine heimliche Angft gehabt 
bis zu Diefer Stunde, weiß ſelbſt nicht warum, jett aber iſt 
fie verſchwunden, denn die Menichen find Hier alle freundlich 
und jeben gutherzig aus.” 
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Der Prinz ging durch die Anlagen dem Schloffe zu. Hinter 
ihm unterhielten fich die beiden Cavaliere. 

„Das ift ja eine exquifite Erſcheinung,“ fagte der Hof- 
marſchall, „eine Schönheit erften Ranges, darin ift Race.” 

„Es iſt eine in jeder Hinficht ausgezeichnete Frau,” ver- 
jegte der Kammerherr laut. 

„Das haben Sie mir ſchon einmal gejagt," erivieberte 
der Hofmarfchall, „ich gratulire Ihnen nachträglich zu dieſer 
Belanntſchaft von der Univerfität.” 

„Wie gefällt Ihnen der Profeſſor?“ frug ablenfend der 
Rammerberr. 

„Er ſcheint ein gefcheuter Mann,“ verfeßte der Hofmar- 
ſchall gleichgültig. „Nun, e8 tft Lange Her, daß der Pavillon 
feine folche Schönheit bewahrt bat.’ 

. Der Prinz wandte ſich um, er ſah beim Schein des großen 
Kandelabers am Schloffe, daß die Herren einen fehnellen Bid 
mit einander austaufchten. 

Der Wagen des Prinzen hielt am der Treppe, er ftien 
ein ohne Wort und Gruß für feine Begleiter und fuhr in 
die Oper. Dort trat er in den Salon ver fürftlichen Loge. 

„Wie gefallen ſich die Fremen in ihrem Pavillon ? frug 
der Fürft freundlich. 

„Ste find mit Allem zufrieden,” verſetzte der Erbprinz, 
„aber die Räume find feucht, und fie werden für längern 
Aufenthalt ungefund fein.” 

„Sie waren das doch bis jetzt nicht, ſoviel ich mich erin- 
nere,“ verſetzte der Fürft Kalt, „ich hoffe, auch du wirft Dich 
davon überzeugen.” Und zu dem Kammerherrn gewandt bes 
fahl er: „Morgen nad dem Frühſtück wünfche ich Herrn Wer- 
ner zu ſprechen.“ 

Der Erbprinz ging in die Loge ſeiner Schweſter und 
fette fich ftumm an ihre Seite, 

„Wo find die Plätze der Fremden?” frug die Prinzeffin. 

„Sch weiß nicht,” erwieberte der Prinz. Die Prinzeffin 
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ſah fragend Hinter ſich. Gegenüber, die Fremdenloge,“ er 
Härte der Kammerherr, „aber fie haben heut wohl noch mit 
ihrer Einrichtung zu thun.“ 

„Was ift Dir, Benno? frug die Schweſter nach dem er- 
ften At, „du huſteſt.“ 

„Ich babe mich ein wenig erfältet, e8 geht vorüber.” 

Noch dem Theater zog fich der Prinz in fein Schlaf 
zimmer zurüd und klagte gegen Krüger über Kopfſchmerz und 
rauhen Hals. ALS er allein war, dffnete er das Fenſter und 
jah über die Anlagen nach dem Papillon, veifen Lichter wie 
Sterne durch die Nacht ſchimmerten. Der Prinz horchte, ob 
er einen Ton von drüben erlaufchen Tinne Ihm war warın, 
denn er nahm feine Halsbinde ab und ftand lange unbeweg⸗ 
lich am Fenfter, bis die kühle Nachtluft fein Zimmer durchzo⸗ 
gen Hatte und brüben das letzte Licht erlofchen war. Dann 
ichloß er leiſe die Flügel und ging zu Bett. 

Vorſichtig war das nicht, denn der Brinz, deſſen Geſund⸗ 
heit ohnedies leicht geftört wurde, fühlte fich am nächften Mor⸗ 
gen ſtark erkältet, ver Leibarzt warb eilig gerufen, ber Prinz 
mußte das Bett hüten. 

Als dem Fürften die Erkrankung des Erbprinzen gemeldet 
wurbe, gerieth er iu fehr üble Laune. „Grave fett, vief er, 
„er bat alles Unglüd eines Tränklichen Menſchen.“ Noch als 
der Profefjor gemeldet wurde, war bie Weile, in welcher ber 
Fürft die Meldung annahm, fo Talt und wegwerfend, daß ber 
Kammerberr um bie nächte Stunde des Profefjors beſorgt 
wurde. Indeß übten die lange Gewöhnung fich huldveich dar» 
zuftellen und die fichere Haltung des Profefiors befänftigenven 
Einfluß, nach wenigen einleitenden Worten verſetzte der Fürft 
bie Unterhaltung nach Italien, e8 fand fich, daß der Profeſſor 
in Briefwechjel mit einem vornehmen Römer von ungewöhn⸗ 
licher Gelehrſamkeit ftand, den der Fürft zu feinen näheren 
Belannten zählte, und daß er in Italien auch in den Kreifen 
gelebt, welche dem Fürften bei feiner letzten Reiſe wohlgethan 
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batten. Dadurch wurde der Profeifor dem Fürften allmälig 
in ganz anderes Licht geftellt, er Hatte ihn als ein gleichgül- 
tiges Werkzeug herzugeholt und ſah jett in ihm einen Dann, 
der perfönliche Beachtung zu fordern hatte, weil er mit Andern 
befannt war, deren Stellung der Fürſt reſpectirte. Darauf 
frug der Fürft, wie e8 mit der verlorenen Hanbfchrift ftehe und 
beobachtete lächelnd ven leidenſchaftlichen Eifer des Profeſſors, 
als diefer ihm von der neuen Spur berichtete, Die er in den 
Alten gefunden. „Es wird gut fein, wenn Sie mir in einem 
Diemorial den ganzen Stand der Angelegenheit auseinanber- 
fegen, das Tommt meinem Gedächtniß am beiten zu Hülfe; 
fügen Sie bei, welche Förderung Sie von mir ober meineit Be⸗ 
amten irgend wuͤnſchen.“ Der Profeſſor war dafür ſehr dankbar. 

„Ich laſſe mir nicht nehmen, Sie felbft in das Antiken- 
kabinet zu führen,” fuhr der Fürft fort, „ich will dabei erfahren, 
wie ein Gelehrter, der volles Sachverſtändniß bat, die ftillen 
Freuden eines übel unterrichteten Sammlers anfieht.” 

Die Thüren flogen auseinander, ver Gelehrte betrat an 
der Seite des Fürften die weiten Säle „Wir gehn zuerit 
flüchtig durch die Zimmer, damit ich Ihnen kurz Inhalt und 
Anordnung vorführe,”. fagte der Fürſt. Er berichtete, der Brofef- 
jor blicte auf eine Fülle von hübſchen und Iehrreichen Ueber⸗ 
reften des Altertbums, auf Vieles, was ihm ganz neu war. 
Bald überließ der Erflärer den Gelehrten feinem eigenen Auge. 
Und jest gab diefer die Erläuterung: bier eine Infchrift, vie 
wahrfcheinlich noch Niemand abgejchrieben hatte, dort ein Thon⸗ 
gefäß mit ſehr intereflantem Bilde, dort eine Statuette, merk 
würdige Variation eines berühmten antiken Bildwerks, bier Die 
unbelannte Münze eines römiſchen Gefchlechts mit eitiem 
Familienwappen, dort wieder eine lange Reihe von Amuletten 
mit vätbjelhaften Zeichen. Es war dem Fürften Freude, Un⸗ 
jcheinbares als bedeutend zu erfennen und jeven Augenblick 
über Werth und Namen neue Aufichlüffe zu erhalten, ver Pro⸗ 
feflor aber Hatte den Takt lange Erflärungen zu vermeiben. 





— 15 — 


Er felbft blickte mit frifcher Breude auf Die Sammlung. Grabe 
war für ihn eine Zeit gekommen, wo er, nicht durch größere 
Arbeit beichäftigt, eine heitere Empfänglichleit für die Eindrücke 
mitbrachte, und bei jedem Schritte empfand, wie reizvoll bie 
neuen Anfchamungen waren, welche er erhielt. Denn fehr Vieles 
jtand Hier, was zu näherer Unterfuchung lockte. Von dem 
Ihönen Behagen, welches er barüber fühlte, ging etwas auf 
den Fürften über. Seine Fragen und die Antworten des 
Profeſſors nahmen Tein Ende, bei vielen Stüden freute den 
Fürften zu erzählen, wie er dazu gekommen, und der Profeflor 
wußte ihn immer mit Heinen Geſchichten ähnlicher Funde zu 
neuem Berichte zu veranlaffen. So vergingen einige Stunden, 
ohne daß der Fürft Ermüdung merkte, und er war böchlich 
erftaunt, als ihm die Meldung wurde, daß die Stunde des 
Diners nabe je. „Das ift nicht möglich,” rief er, „Sie ver- 
ftehen die jchwerfte aller Künfte, die Zeit vergeffen zu machen. 
Ih erwarte Ste bei Tafel, morgen fehen Ste, ungeftört durch 
mein Dazwifchenreben, bie Sammlung noch einmal an, bann 
gönnen Sie mir auch darüber jchriftlichen Bericht, was Die 
Aufftellung zu wünfchen läßt, und wie zu machen ift, daß das 
Beachtungswerthe auch der Wiſſenſchaft zu gute kommt.“ 

Dei Tafel — es war Niemand anweſend als einige Ca⸗ 
valiere, denen der Profeflor nach dem Rath des Kammerberrn 
fon am Morgen feinen Beſuch gemacht — wurde die Un⸗ 
terbaltung fortgefett. Der Fürſt erzählte viel von Italien und 
verfehlte nicht im leiſen Anfchlag auch die perfönlichen Be⸗ 
ziehungen des Profefjors zu Belannten des Fürften durchklingen 
zu laſſen, damit jein Hof über den Mann, ver ihm gefiel, 
unterrichtet werde. Es war eine hübſche rollende Unterhaltung, 
und ehe der Fürft die Gejellichaft verließ, wandte er fich noch 
einmal zum Profefjor und fügte: „Ich wünſche Iebhaft, daß 
Ste fih.bei ung wohl fühlen, ich hoffe auf mehr als einen 
Tag, der für mich fo anmuthig wird, als ber heutige.” 

Auch dem Profeſſor war der Tag eine rechte Erfriſchung 


gewefen, und in gehobener Stimmung fagte er beim Heraus⸗ 
geben zu dem Oberfthofmseifter: „Des Kürften Hoheit veriteht 
gut, Wohlthnendes zu ſagen.“ Der Oberftbofmeifter neigte 
artig Das weiße Haupt: „Das tft Beruf der Fürften.” 

„Wohl,“ fuhr der Profefjor freudig fort, „aber ſo warmes 
Eingehen auf Einzelheiten bei einem ziemlich entlegenen Gebiete 
wiſſenſchaftlicher Forſchung war mehr, als ich vorausgeſetzt 
babe.” Der Oberjthofmeifter machte eine böfliche Bewegung, 
welche andeuten follte, daß er nicht gefonnen fei, zu wiverfprechen, 
ließ fich einen altfränkiſchen Kleinen Mantel umhängen, neigte 
fich jchweigend gegen die Herren, welche in ähnlicher Thätigkeit 
begriffen waren, und ftieg in feinen Wagen. 


Der Fürft war an Geift und Bildung ber Mehrzahl 
feiner Standesgenofjen überlegen. Er hatte viel von der Ela- 
ftieität feiner Jugend in das höhere Mannesalter gerettet, fein 
förperliches Befinden war vortrefflih und er pflegte feine Ge 
ſundheit forgfältig, er durfte fich im Nothfall noch Anftrengungen 
zumuthen, welche einem jüngeren Dann bart gewejen wären. 
AS junger Herr hatte er fich den Wallungen der damals mos 
bifehen Poeſie mit offener Empfindung bingegeben, höher und 
freier fühlen als andere Menfchen war ihm eine willkommene 
Lehre geweſen. Er batte damals in Briefwechſel mit nam⸗ 
baften Gelehrten und Künftlern geftanden, erzählte gern, wie 
ee einem hervorragenden Geift da und dort näher getreten 
war, und eine berühmte Sängerin bewahrte noch in alten Ta⸗ 
gen ein beſonders koſtbares Armband, das er ihr einft auf 
der Bühne in leivenfchaftlichem Enthuſiasmus felbft um den 
Arm gelegt Hatte. Aber feine Iugend» und Manneszeit war 
in eine ſchwache Tränkliche Periode unferer Entwidelung gefallen. 
In den Jahren, wo ein fremder Eroberer die deutſchen Fürften 
behandelt Hatte, wie die große Mehrzahl verfelben verbtente, 
batte er auch, noch ein Süngling, fich vor dem Fremen ge- 
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beugt und den Sinkenden zu rechter Zeit verlaſſen, um fich 
die Ausficht auf fein Land zu retten. Seitvem hatte er über 
verfümmerte Menſchen geberricht, denn er hatte fein Gebiet 
in einer Zeit großer Erfchöpfung übernommen, er hatte wenig 
darin gefunden, was er zu ehren und zu fcheuen gezwungen 
war, jelten ein Necht, pas von feiten Männern gegen ihn gel- 
tend gemacht wurbe, eine öffentliche Meinung, welche ſtark 
genug war, feinen Uebergriffen die geſchloſſene Fauſt eines ein» 
müthigen Entſchluſſes entgegen zu Halten. Sein Land wurde 
durch die Beamten regiert, die Beamtenſtellen immer wieder 
vermehrt, über jeden verlorenen Schlüffel einer Dorflirche 
wurde ein Altenbündel angelegt, er ließ dies weitläufige For⸗ 
menwefen, in dem die Bevölkerung wie erjtarrt babinlebte, 
rubig gewähren, und forgte nur dafür, daß die Beamten, wo 
einmal fein perfönliches Intereffe in das Spiel Iam, gefügige 
Diener waren, welche ihm Geld jchafften und ein begangenes 
Unrecht ihres Herrn behend der Deffentlichleit entzogen. 

Er jelbft war, wo er mit feinem Boll in Verbindung 
trat, leutſelig und von beiter Laune, machte den Bittenden 
leicht, ihm zu naben, hörte gefällig alle Klagen und ſchob theil⸗ 
nehmend die Schuld auf die Beamten. Er war nicht unpopu- 
lör; zuweilen murrten Unzufrievene über die hoben Steuern 
und über Zoftipielige Ausgaben ihres Fürften, bier und ba 
brang eine Anekdote aus feinem Privatleben in bie Deffent- 
lichfeit, aber die neue Zeit, welche ſich auch im feinem Lande 
vegte, Tümpfte nur ſchwach in unbehülflichen Anläufen gegen 
das Syſtem feiner Regierung. Und obgleich ex als Negent 
feine Neigung zeigte, Uebelſtände aus eigenem Willen zu beſſern, 
erjchten er den Fernſtehenden doch als ein humaner, perjänlich 
gutherzigr Maun. Er hatte für Seven einen freundlichen 
Gruß, ein gnädiges Wort bereit, er wußte viel von ven Pri⸗ 
vatverhältniſſen feiner Untertbanen und erwies den Einzelnen 
bei Gelegenheit feine perjönliche Theilnahme; ex Tiebte die Kin⸗ 
ber, denn er blieb bisweilen auf der Straße vor hübſchen 


geweſen, und in gehobener Stimmung fagte er beim Heraus» 
geben zu dem Oberſthofmeiſter: „Des Fürſten Hoheit verfteht 
gut, Wohlthnendes zu ſagen.“ Der Oberfthofmeifter neigte 
artig Das weiße Haupt: „Das tt Beruf der Fürften.” 

„Wohl,“ fuhr der Profefior freudig fort, „aber jo warmes 
Eingeben auf Einzelheiten bei einem ziemlich entlegenen Gebiete 
wiſſenſchaftlicher Forſchung war mehr, als ich vorausgeſetzt 
habe.” Der Oberftbofmeifter machte eine Höfliche Bewegung, 
welche andeuten follte, daß er nicht gefonnen fei, zu wiverfprechen, 
ließ fich einen altfränkiſchen Kleinen Mantel umhängen, neigte 
fich fchweigenb gegen die Herren, welche in ähnlicher Thätigkeit 
begriffen waren, und ftieg in feinen Wagen. 


Der Fürft war an Geift und Bildung ver Mehrzahl 
feiner Standesgenofien überlegen. Er hatte viel von der Ela- 
ftieität feiner Iugend in das höhere Mannesalter gerettet, fein 
förperliches Befinden war vortrefflid und er pflegte feine Ger 
ſundheit forgfältig, er durfte fich im Nothfall noch Anftrengungen 
zumuthen, welche einem jüngeren Mann bart geweſen wären. 
Als junger Herr hatte er fich den Wallungen der Damals mo- 
bifehen Poeſie mit offener Empfindung hingegeben, höher und 
freier fühlen als andere Menfchen war ihm eine wilflommtene 
Lehre geivefen. Er hatte damals in Briefwechjel mit nam⸗ 
haften Gelehrten und Künftleen geftanden, erzählte gern, wie 
ex einem beroorragenden Geift ba und bort näher getreten 
war, und eine berühmte Sängerin bewahrte noch in alten Ta- 
gen ein bejonvers koſtbares Armband, das er ihr einft auf 
der Bühne in leivenfchaftlichem Enthufiasmus felbft um ven 
Arm gelegt Hatte. Aber feine Iugend» und Manneszeit war 
in eine ſchwache Tränkliche Periode unferer Entwidelung gefallen. 
Sn den Jahren, wo ein fremder Eroberer die deutſchen Fürften 
behandelt hatte, wie die große Mehrzahl derſelben verbiente, 
batte er auch, noch ein Süngling, fich vor dem Fremden ge 
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beugt und den Sinkenden zu rechter Zeit verlaſſen, um fich 
die Ausficht auf fein Land zu retten. Seitvem hatte er über 
verfümmerte Menfchen geberricht, denn er hatte fein Gebiet 
in einer Zeit großer Erfchöpfung übernommen, er hatte wenig 
darin gefunden, was er zu ehren und zu fcheuen gezwungen 
war, felten ein Necht, das von feiten Männern gegen ihn gel- 
tend gemacht wurbe, keine öffentliche Meinung, welche ſtark 
genug war, feinen Mebergriffen bie gefchloffene Fauſt eines ein» 
müthigen Entſchluſſes entgegen zu halten. Sein Land wurde 
durch die Beamten regiert, die Beamtenſtellen immer wmieber 
vermehrt, über jeden verlorenen Schlüffel einer ‘Dorflirche 
wurbe ein Altenbündel angelegt, er ließ Dies weitläufige For⸗ 
menwejen, in dem bie Bevöllkerung wie erftarrt babinlebte, 
rubig gewähren, und forgte nur dafür, daß die Beamten, wo 
einmal fein perjönliches Intereſſe in das Spiel kam, gefügige 
Diener waren, welche ihm Geld fchafften und ein begangenes 
Unrecht ihres Herrn behend der Deffentlichkeit entzogen. 

Er ſelbſt war, wo er mit feinem Voll in Verbindung 
trat, leutſelig und von beiter Laune, machte den Bittenden 
leicht, ihm zu nahen, hörte gefällig alle Klagen und ſchob theil- 
nehmend die Schuld auf die Beamten. Er war nicht unpopu- 
lär; zuweilen murrten Unzufrievene über die hoben Steuern 
und über Zoftipielige Ausgaben ihres Fürſten, bier und ba 
brang eine Anefoote aus feinem Privatleben im die Deffent- 
lichkeit, aber die neue Zeit, welche fich auch in feinen Lande 
regte, kämpfte nur ſchwach in unbehülflichen Anläufen gegen 
das Syſtem feiner Regierung. Und obgleich ex als Negent 
feine Neigung zeigte, Uebelſtände aus eigenem Willen zu beffern, 
erſchien er den Fernſtehenden doch als ein humaner, perfünlich 
gutherziger Mann. Cr hatte für Jeden einen freundlichen 
Gruß, ein gnädiges Wort bereit, er wußte viel von den Pri⸗ 
vatverhältniſſen ſeiner Unterthanen und erwies den Einzelnen 
bei Gelegenheit feine perfönliche Theilnahme; er liebte die Kin⸗ 
der, denn er blieb bisweilen auf ver Straße vor hübſchen 
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Knaben und Mädchen ſtehen und frug nach ihren Eltern, ver⸗ 
anſtaltete alljährlich den Schulfindern feiner Refivenz ein Felt, 
erichien ſelbſt Dabei, lachte und freute ſich über ihre Spiele. 

Sein Hof war in vieler Beziehung ein Muſter vom 
Ordnung und gefälfigem Schein. Auch gegen feine Umgebung 
blieb er der vornehme Mann, und erreichte, was für einen 
Fürſten Das Schwerfte ift, Daß die, welche ihn täglich umtreiften, 
faft immer ein Gefühl feiner Ueberlegenheit Hatten. Er war 
nie Militär gewejen, er enthielt fich nicht ſarkaſtiſcher Bemerk⸗ 
ungen über die kriegeriſchen Paſſionen anderer Friedensfürſten, 
und fein Hof blieb lange Zeit frei von ver militäriſchen Um⸗ 
gebung, welche an Nachbarhöfen den Dienft der alten Chargen 
in hen Hintergrund drängte und Uebelſtände ber früheren 
Hofordnung mit neuen vertauſchte, welche nicht geringer waren. 
Doch allmählich machte er auch der Mode einige Zugeftänd- 
niffe, auch feine Adjutanten wurden einflußreiche Mitgliever 
des Hofhaltes. Der Dienft bei ihm galt nicht für bequem, und 
er war trog feiner Ruhe von den Herren feines Hofhaltes 
gefürchtet. Denn e8 gab Stunden, wo, wie e8 fchien, fein 
gehaltenes Weſen nicht nur mit Härte verfegt war, ſon⸗ 
dern mit einer ganz fremdartigen Zuthat, in folchen Augen- 
blicken flel ein cunifcher Scherz oder ein brüsles herausfordern⸗ 
bes Urtheil von feinen Lippen und er verlor jeve Rückſicht 
auf Stimmung und Anfprüce feiner Umgebung. Aber Cava⸗ 
liere und Adjutanten ertrugen die geheimen Dornen ihrer 
Stellung ohne die laute Kritik, welche fonft wohl von ber 
Umgebung jouveräner Herren ausgeht. Denn der Fürſt ver 
ſtand e8, fie vor Fremden zu heben. Er hielt ſtreng auf 
Gtifette, auch zus ihren Gunſten, vertrat geſchickt ihr Intereſſe 
bei den Courtoifiegefchenten, bei Orden und Brillanten, welche 
fremde Herrichaften feinem Hofe zu machen verbunden waren; 
ex muthete ihnen nie zu, was gegen bie Würde ihres Amtes 
war. Und er wußte Fremden gegenüber fich und jeinen Hofe 
ſtaat ftetS würdig zu behaupten. 
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Seine Gemahlin war früh geftorben, ver bleichen zarten 
Dame bewahrten bie Bewohner der Reſidenz immer noch ein 
dankbares Andenken. Dan erzählte daß die Ehe feine glückliche 
gewejen fei, Doch die Trauer des Fürften nach dem Verluſt 
war beftig und dauernd, er ſprach noch immer mit großer 
Zärtlichleit von ber Geſ hieenen , und beftete felbft alljährlich 
am Todestage einen Kranz an ihr Grabgewölbe. 

Er Hatte zwei Kinder. Das ältefte, die Prinzeffin, war 
nach dem Tode des Gemahls an ven Hof zurückgekehrt, und 
der Fürft behandelte fie vor den Augen des Hofes und bes 
Volles mit beſonderer Rückſicht. Dem Hofprebiger batte er 
ihretipegen fein ganzes Herz aufgeſchloſſen. „Ich ſähe fie gern 
rs Neue vermählt, fie Hat das Recht, Anfprüche an bas 
Geben zu machen, das Herz ift warın, die Natur Träftig, und 
aan Erfahrungen nach Bat ein langer Wittwenftand für 

eine Jürſtin viele Uebelſtände. Aber ich fürchte, fie wird wider⸗ 
fireben. Sch bin gegen dies Kind vielleicht immer ein ſchwacher 
Voter geweſen. Sie wiſſen, hochwürdiger Herr, wie ſehr ſie 
immer mein Liebling war.“ Darauf hatte der fromme Herr 
mit gefalteten Händen ausgerufen: „Sch weiß e8, und ich weiß, 
wie warm bas Herz der durchlauchtigſten Prinzeffin an ihrem 
geliebten Vater hängt." Auch das Voll merkte, daß der Fürft 
ein guter Vater war. An jevem Geburtstage der Tochter 
wurde großes Hoffeſt befohlen, und als der Fürſt einſt in dieſer 
Zeit auf Keiſen geweſen war, erſchien er doch wider Erwarten 
am Ahend des Geburtstages in der Loge der Prinzeſſin, küßte 
noch in Reifekleidern die hohe Dame vor allem Volk auf die 

{gut und fagte, daß er feine Rückkehr beeilt habe, um ihr 
zum Feſte feinen Glückwunſch zu bringen. Auch fonft verfäumte 
22 teing Gelegenheit, ihr kleine Artigleiten zu erweiſen, vie bei 
Vater den Einbrud liebenswürbiger Ritterlichleit machen, 

beim regierenden Herrn doppelt werthvoll find. Vor jedem 
Bail ſandte er felbjt der Tochter einen Blumenftrauß, und 
jevesmal ließ er fich venfelben vorher durch den Hofgärtner 
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in das Schloß bringen, um ihn anzufehen. Er hatte gern, 
wenn diftinguirte Reifende auch vor den Gemächern der Prin⸗ 
zeſſin ihre Ankunft meldeten, und achtete genau darauf, ob fie 
fid) während ihrer Tournee durch den Saal auch gut unter- 
hielt. Die Nebenfterne irdifcher Hoheit Haben bei ihrem Um⸗ 
Treifen in der Gefellfchaft auf die Bewegungen ver Hauptjonne 
geheime Rückſicht zu nehmen, die Prinzeffin vergaß wohl ein- 
mal vor einem interejfanten Saft diefe Rüdficht, dann verzd- 
gerte der Fürft um ihretwillen feinen Aufbruch, fah lächelnd 
nad ihr Hin und hatte einen. bequem ftehenven Cavalier noch 
etwas Scherzhaftes zu fragen. Der Hof wußte freilich, daß 
in ſolchen Augenbliden die Scherze berber Natur waren, und 
man beeiferte ſich dann gar nicht in feiner Nähe zu ftehen. 
Denn troß der großen Mühe, welche fich der Fürſt gab, fein 
Verhältniß zur Prinzeſſin gut darzuftellen, behauptete man 
boch, daß er fie in der Stille mit Abneigung betrachtete. Wohl 
ift einem Fürften möglich, feiner täglichen Umgebung in wich 
tigen Dingen undurchdringlich zu bleiben, aber es iſt faft un⸗ 
möglich, fie dauernd zu täuſchen. 

Anders war die Stellung des Vaters zum Sohn, Diefer 
war als ein Tränflicher fchüchterner Knabe durch die herrifche 
Weife, in welcher der Vater feine Erziehung überwachte, noch 
unficherer geworben. Der Knabe hatte fein Talent gehabt, 
fih wirkungsvoll darzuftellen, noch jett wurde ihm fchwer, in 
ber Unterrevung mit Fremden feine Schüchternheit zu überwin⸗ 
den. Wenn ihm die Lifte der Eingeladenen überreicht wurde, 
und er überlegte, was er mit ven Einzelnen fprechen folle, 
jo fielen ihm felten gefiheute Fragen ein, und was er dann 
etwa vorbrachte, am noch jo ungeſchickt heraus, daß man 
beutlich merkte, er batte den Sram einftubirt. Selbft dem 
Hofe gegenüber war der Prinz ſchweigſam und theilnahmlos, 
Damen und Herren waren deßhalb geneigt anzunehmen, daß 
er ein wenig bete je. Der Vater behandelte ihn mit Nichts 
achtung, und dem Sohne gegenüber Hang feine Stimme 











— 161 — 


zuweilen kurz und hart, als wenn e8 fich nicht der Mühe Lohne, 
die Geringſchätzung zu verbergen. 

Darin aber that man dem Fürften Unrecht. Ein vegie 
render Herr fieht in dem Sohne leicht den jüngern Rivalen. 
Der Sohn wird fein Nachfolger, er ift dazu da, jchon in ber 
nächſten Generation feinen Vater vor aller Welt zu widerlegen, 
feine Einrichtungen umzuftoßen, die Unzufrievenen und Gegner 
zu verſöhnen. Es tft unvermeidlich, daß ihm einmal, wenn 
er Herr geworden, ver Blid auf DVielem haftet, was unter 
der früheren Regierung nicht gut gewefen ift, daß ihm Alles 
zugetragen wird, was fein Vater im Geheimen gefeblt und 
gefündigt bat. Das war auch für den Fürften Grund genug, 
den Erbprinzen fremd und Kalt zu behandeln. Set war er 
ein Nichts, ein machtlofer Sclave, der jeden Thaler nur durch 
die Gnade des Vaters erhielt, einft follte er Alles fein. Aber 
der Sohn war in feinen Augen unbebeutend, wie willenlos 
bewegte er fich in vorgejchriebenem Gleife, er hatte nie getrotk, 
war mit Allem zufrieden, Hatte fich fchweigend und ehrerbietig 
jedem Befehle gefügt, e8 war nicht anzunehmen, daß er in 
Wahrheit felbft regieren würde, er konnte den Vater ſchwerlich 
in Schatten ftellen. So kam zu ber ruhigen Nichtachtung, 
welche in der Seele des Vaters lebte, allmälig ein kühles, faft 
mitleidiges Wohlwollen. Die furchtfame Unterwürfigfeit des 
Prinzen war dem Zürften fehr bequem, e8 wurbe ihm behag- 
th, das fchwache Rohr, welches die Zukunft feiner Familie 
tragen follte, für das Leben mit den Stüßen zu verjehen, 
welche der Fürſt zu geben verſtand. Ihm gegerrüber gab er 
fich wie er war, was er etwa für ihn that, gejchah mit ver Em- 
pfindung, daß er nicht fich, fondern einem Andern Gutes erwies. 

Und grade jett, wo ber Fürſt fich bemüht Hatte, dem 
Erbprinzen eine Freude zu machen, wurde biefer Frank! 

Ilſe ging mit Gabriel Durch die Zimmer und verfuchte 
die Einrichtung nach ihres Herzens Wunſch zu ftimmen, fie 
rüdte über ven Tiſchen, prüfte ven Zug an ben Vorbängen 

Freytag, Haudſchrift. I. 
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und betrachtete mißtrauiſch die Dialerei der Porcellanvafen. 
„Kaufen Sie in der Stadt einen Lampenſchleier, ven hängen 
wir über die große Uhr.” 

„Es iſt ohnedies noch eine andere da, welche fich nicht 
weigert, zu geben,” verſetzte Gabriel. „Auch hört man die Uhr 
vom Schloffe, aber fie fchlägt fo traurig, daß man die Geduld 
darüber verliert. Mich wundert, daß in dieſer fchönen Einrich⸗ 
tung Eines fehlt, und das ift eine Uhr mit dem Kukuk. Der 
würde ſehr pafien, er macht Leben, wenn er feine Thür öffnet 
und tiefe Complimente ſchneidet, ift e8 ganz wie bei Hofe. 
Denn höflich find fie hier, wenn auch das Gemüth Hinterliftig 
ist. Dem Lalnien traue ich nicht, er frägt mich zu fehr aus. 
Wie wär's, wenn man den abjchaffte? Ich bin doch allein im 
Stande, mit dem Mädchen dieſe Wirthichaft zu beforgen. Ge⸗ 
focht kann nicht werben, e8 ift gar feine Küche da, man muß 
wegen jedem Zopf warnen Wafjers binübergeben unter vie 
Weißjaden, die im Keller wie Geifter durcheinander wirth- 
ſchaften.“ 

„Da hilft nun nichts,” entſchied Ilſe, „wir müſſen uns 
in die Orbnung gewöhnen, Hoffahrt will Noth leiden, Geheim- 
niſſe haben wir nicht und ich weiß, Sie werben vorfichtig fein.” 

„Die Gärtner haben auch einen Tiſch und Stühle vor 
das Haus gejtellt und Blumen darum,” fagte Gabriel, „darf 
ich die Arbeit hinunter tragen? Die Sonne ſcheint warm.” 

Ilſe trat vor das Haus, neben der Thür war ein Raum 
durch aufgejtellte Topfgewächfe abgegrenzt, ein traulicher Plat 
im warmen Mittagslicht, man überjahb aus dem grünen Ber- 
jtedd die Wege und den gefchorenen Nafenteppich bis zu den 
Mauern des Schloffes. Ilſe ſaß auf dem Gartenftuhl nieder, 
hielt ihre Sticdlerei in den Händen und blickte hinüber auf ven 
großen Steinpalaft, der fich mit feinem Thurm und neuen 
Seitengebäuden einige hundert Schritt von ihr erhob, Dort 
wohnten die Großen der Erde, benen fie plöglich jo nahe ge 
fommen war. Sie zählte die Reihe der Fenſter und dachte, 
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daß viel mehr als Hundert Stuben und Säle darin fein müß- 
ten, alle jtattlich und vornehm eingerichtet, und fie überlegte, 
wie viel Menſchen wohl dazu gehörten, ein ſolches Gebäude 
zu füllen, damit e8 nicht leer und öde ausfehe Der Tritt 
eines Mannes ftörte ihre Gedanken. in Herr in gejetten 
Jahren ging auf dem Kiesweg, er näherte fich, e8 war ber 
Fürft. Ilſe ftand erfchroden auf, der Fürft trat langſam auf 
fie zu. „Madame Werner?” fragte er, feinen Hut berührend. 
Ilſe verneigte fich tief, ihr pochte das Herz, unvorbereitet ftand 
fie dem Manne gegenüber, der ihr in ber ganzen Mödchenzeit 
al8 der höchſte Menſch auf Erden gegolten hatte. Wenn fte 
ihn einmal gejeben, war e8 immer nır in vornehmem Vor⸗ 
überfchreiten gewefen, und doch hatten ihre Gedanken feit ven 
Jahren, wo fie ihn mit Krone und Scepter eines Kartenkönigs 
ſchmückte, in ſcheuer Ehrfurcht an ihm gehangen. Oft, wenn 
fie den Erbprinzen anfah, Hatte fie verfucht, fich vorzuftellen, 
wie fein Vater fein müſſe; was fie etwa über ihn gehört, hatte 
nicht geholfen, ihr Die Bangigkeit zu vermindern. 

Der Fürft ſah mit Wohlgefallen auf das fehöne Weib 
vor ihm, welches in ftummer Betroffenheit ven jchmeichelhafteften 
Gruß entgegenbrachte. „Sie find mir micht fremd,” begann 
er, „und Sie haben Urfache, mit den Jahren zufrieden zu 
fein, welche feit meiner Fahrt .über den Hof Ihres Waters 
vergangen find. Verſuchen Sie jet, wie fich’8 bei uns lebt. 
Auch wir freuen und des Frühlings, und ich fehe, die Sonne 
blickt freundlih auf den Platz, wo Sie ſich anſiedeln.“ Er 
fegte fich auf einen Gartenftuhl, indem er auf einen andern 
wies. „Laſſen Ste fich in Ihrer Arbeit nicht ftören, ich bin 
ein Spaztergänger, ber einen Ihrer Stühle erbittet, wenige 
Minuten zu raften.” 

„Die Arbeit lag in müßiger Hand,” antwortete Ilſe, „ich 
ſah hinüber nach dem Schloß und überdachte, wie groß ber 
Haushalt fein muß, der fo viel Raum forbert.” | 

„Es ift ein alter Bau,” bemerkte der Fürft, „manches 
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Jahrhundert Kat gearbeitet, ihn zu vergrößern, und doch will 
mach der Meinung meiner Beamten der Raum immer noch 
nicht reichen. Dan breitet fich leicht anſpruchsvoll aus. Aber 
grade dann erfreut es wieder einmal, ſich ganz in's Enge zu 
ziehen, ich felbft habe fonft dieſen Pavillon bewohnt, allein, 
mit wenigen zuverläffigen Dienern. Solde Einjamteit that 
wohl.” 

„Das Tann ich mir denken,” verſetzte Ilſe theilnehmend. 
„Ans Kleinen Leuten aber ift neu, ein fo großes Weſen fo 
prächtig eingefaßt zu fehen. Schloß und Hofraum jtehen unter 
den blühenden Bäumen, wie ein großer Evelftein im Golde. 
Mir iſt's non Herzen lieb, daß ich Ew. Hoheit Haus und Leben 
jet jo in der Nähe erblide, man Kat doch einen Anhalt und 
weiß, wie man fich die Umgebung des gnädigſten Landesherrn 
denken ſoll.“ 

„Sie betrachten ſich aljo noch als Kind des Landes? 
fagte der Fürſt lächelnd. | 

„Das ift natürlich,” antwortete Ilſe. „Von Heinauf babe 
ih von Ew. Hoheit als unferm Oberherrn gehört, jo oft ich 
in die Zeitung ſah, fand ich Ew. Hoheit Namen unter ben 
Befehlen, überall habe ich Ew. Hoheit Bild geſehen, und jeit 
ich in die Kirche ging, habe ich für Ew. Hoheit Glück und 
Geſundheit gebeten. Das giebt ein Verhältniß, es iſt freilich 
einfeitig, denn Ew. Hoheit können fich nicht um ung Alle küm⸗ 
mern, wir aber denken und jorgen viel um ven Landesherrn.“ 

„Und beſprechen ihn auch zuweilen unzufrieden,“ verfegte 
der Fürſt in guter Laune. 

„Wie's grade Tommi, gnädigſter Fürſt,“ verſetzte Ilſe ehr⸗ 
lich, „man ſpricht auch von ſeinen Nachbarn nicht immer das 
Beſte. Zuletzt in Ernſt und Noth kommt doch das gute Herz 
zum Vorſchein. Eben ſo iſt es mit dem Landesherrn, Jeder 
macht ſich von ihm ein Bild nach ſeinem Wiſſen und Meinen, 
hofft auf ihn und zürnt mit ihm, zuletzt denkt ex doch daran, 
dag fein Fürſt und er zu einander gehören.” 
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„Es wäre zu wünfchen, daß fo Billiger Sinn fi an jenem 
Unterthan erwieſe,“ entgegnete der Fürft. „Aber die Treue 
wankt, die perjönliche Zuneigung ſchwindet.“ 

„Viele wiffen auch zu wenig von ihrem Landesherrn,“ 
entichuldigte Ile, „wie fol man ihm gut werden, wenn man 
wenig von ihm ſieht? Denn das Sehen thut viel; wir um 
Roffau Haben felten die Ehre, unjern Fürften mit Augen 
zu erblicken.“ 

„Die Gefinnung jener Gegend wird mir als unzuverläfe 
fig geſchildert,“ verſetzte der Fürft. 

„Wir fiten im Winkel, aber wir haben auch unfer Herz. 
Ew. Hoheit erinnern fih kaum noch an die Mädchen von 
Roffau, welche Ew. Hoheit vor fiebzehn Jahren an der Ehren» 
pforte empfingen. Es waren ihrer zwanzig, mehr hatte die 
Heine Stadt nicht aufgebracht. Sie trugen aber Alle die Lan⸗ 
desfarben an Miever und Rod, die Kleider mußten fie fich 
natürlich felbft kaufen. ine der Mädchen war blutarm, fie 
war aber hübſch und follte nicht wegbleiben, ba nähte fie 
wochenlang vorher in der Nacht, fich das Geld zum Kleide zu 
Ichaffen. Noch in ihrer letzten Krankheit, denn fie tft jung 
geftorben, bat fie, man möchte ihr im Sarge daſſelbe Kleid 
anziehen, denn der Tag war ihre größte Freude und Ehre 
gewefen. Ew. Hobeit aber konnten ſich damals gar nicht auf 
halten, fuhren ſchnell durch die Ehrenpforte und haben vielleicht 
bie Mädchen nicht einmal gefehen.” 

Während Ilſe ſprach, warf fie verftohlen Semmelkrumen 
zur Seite. Der Fürft ſah auf ihre Hand. Ilſe entfchuldigte 
fih. „Der Fink ruft feinem gnädigſten Lanvesheren zu: 
„Sieb, gieb!“ Die Heinen Broteſſer hier find gut gezähmt.“ 

„Ste werden wahrjcheinlich von der Dienerfchaft gefüttert,” 
fagte der Fürft. 

„Die Thiere zu lieben ift auch) unfere Landesart,“ rief 
fe, „und zahme Vögel ftehen einem Herrenſchloß gut, denn 
bier ſoll Alles ein fröhliches Zutrauen haben.” 
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Jahrhundert Hat gearbeitet, ihn zu vergrößern, und boch will 
nach der Meinung meiner Beamten der Raum immer noch 
nicht reichen. Dean breitet fich leicht anfpruch8voll aus. Aber 
grade dann erfreut e8 wieder einmal, fich ganz in's Enge zu 
ziehen, ich ſelbſt Habe fonft diefen Pavillon bewohnt, allein, 
mit wenigen zuverläffigen Dienern. Sole Einjamleit that 
wohl.” 

„Das Tarın ich mir denken,” verſetzte Ilſe theilnehmend. 
„Uns Fleinen Leuten aber ift neu, ein fo großes Wefen jo 
prächtig eingefaßt zu ſehen. Schloß und Hoframm jtehen unter 
ben blühenden Bäumen, wie ein großer Evelftein im Golde. 
Mir iſt's von Herzen lieb, daß ich Ew. Hoheit Haus und Leben 
jest fo in der Nähe erblide, man bat doch einen Anhalt und 
weiß, wie man fich die Umgebung bes gnäbigften Landesherrn 
denken ſoll.“ 

„Sie betrachten ſich alſo noch als Kind des Landes?" 
fagte der Fürft lächelnd. 

„Das ift natürlich,” antivortete Ilſe. „Von Heinauf babe 
ih von Em. Hoheit al8 unferm Oberherrn gehört, fo oft ich 
in die Zeitung ſah, fand ih Ew. Hoheit Namen unter den 
Befehlen, überall babe ich Ew. Hoheit Bild gefehen, un feit 
ich in bie Kirche ging, habe ich für Em. Hoheit Glück und 
Gejundheit gebeten. Das giebt ein Verhältniß, es ift freilich 
einjeitig, denn Ew. Hoheit können fich nicht um uns Alle küm⸗ 
mern, wir aber denken und forgen viel um ven Landesherrn.“ 

„Und befprechen ihn auch zuweilen unzufrieden,” verſetzte 
der Fürſt in guter Laune, 

‚Wied grade kommt, gnäbigfter Fürſt,“ verf ete Ilſe ehr⸗ 
lich, „man ſpricht auch von ſeinen Nachbarn nicht immer das 
Beſte. Zuletzt in Ernſt und Noth kommt doch das gute Herz 
zum Vorſchein. Eben ſo iſt es mit dem Landesherrn, Jeder 
macht ſich von ihm ein Bild nach ſeinem Wiſſen und Meinen, 
hofft auf ihn und zürnt mit ihm, zuletzt denkt er doch daran, 
daß ſein Fürſt und er zu einander gehören.“ 
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„Es wäre zu wünfchen, daß fo billiger Sinn fi an jenem 
Unterthan erwiefe,” entgegnete der Fürft. „Aber die Treue 
wankt, die perjönliche Zuneigung ſchwindet.“ 

„Diele wiffen auch zu wenig von ihren Landesherrn,“ 
entſchuldigte Ilſe, „wie fol man ihm gut werden, wenn man 
wenig von ihm ſieht? Denn das Seben thut viel; wir um 
Roffau Haben felten die Ehre, unſern Fürften mit Augen 
zu erblicken.“ 

„Die Sefinnung jener Gegend wird mir als unzuverläf- 
fig geſchildert,“ verſetzte der Fürft. 

„Wir fiten im Winkel, aber wir haben auch unfer Herz. 
Ew. Hoheit erinnern fih kaum noch an die Mädchen von 
Roſſau, welche Ew. Hoheit vor fiebzehn Jahren an der Ehren. 
pforte empfingen. Es waren ihrer zwanzig, mehr Hatte die 
Heine Stadt nicht aufgebracht. Sie trugen aber Alle die Lan⸗ 
desfarben an Mieder und Rod, die Kleiver mußten fie fich 
natürlich felbft Taufen. Cine der Mädchen war blutarm, fie 
war aber hübſch und follte nicht wegbleiben, va nähte fie 
wochenlang vorher in der Nacht, fih das Geld zum Kleide zu 
ſchaffen. Noch in ihrer Testen Krankheit, denn fie ift jung 
geftorben, bat fie, man möchte ihr im Sarge daſſelbe Stleiv 
anziehen, denn ber Tag war ihre größte Freude und Ehre 
geweſen. Ew. Hoheit aber konnten fi) damals gar nicht auf 
halten, fuhren ſchnell durch Die Ehrenpforte und haben vielleicht 
bie Mädchen nicht einmal gejehen.” 

Während Ilſe fprach, warf fie verftohlen Semmelfrumen 
sur Seite. Der Fürft ſah auf ihre Hand. Ilſe entfchuldigte 
fih. „Der Fink ruft feinem gnäbigften Landesherrn zu: 
„Sieb, gieb!" Die Heinen Broteſſer bier find gut gezähmt.“ 

„Sie werben wahrjcheinlich von der Dienerſchaft gefüttert,” 
fagte der Fürft. 

„Die Thiere zu Tieben ift auch unfere Landesart,“ rief 
fe, „und zahme Vögel ftehen einem Herrenfchloß gut, denn 
bier ſoll Alles ein fröhliches Zutrauen haben. 
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Dem Fürften fiel der Handſchuh zur Erve, die Iohale 
Ilſe bückte fich eilig varnach, der Herr ſah einen Augenblid 
finnend auf Ilſe's Kopf und Büfte Er ftand langſam auf. 
„Ich boffe, Madame, daß auch Sie unter die Fröhlichen ge 
bören, welche gute8 Vertrauen zu dem Beſitzer dieſes Grund» 
ftüfs Haben. AS Hauswirth, der fich nach dem Befinven 
feiner neuen Mietber erfundigt Bat, wünfche ich Ihnen, daß 
Sie bier felbft etwas von dem Behagen empfinden mögen, 
welches Sie Andern mitzutbeilen wilfen.” Er grüßte artig zu 
Ilſe's ehrfurchtsvoller Verneigung und ging dem Schloffe zu. 

Dort erwartete ihn der Kammerherr, über das Befinden 
bes Erbpinzen zu berichten: „Se. Hoheit ift leider noch ge 
nötbigt, das Bett zu hüten.’ 

„Er fol ſich ruhig pflegen,” verjegte der Fürft gnädig, 
„und das Zimmer ja nicht zu früh verlaffen.” 


2, 
Im Babillon, 


Die prächtigen Srisfarben, womit Ilſe in den erften Tas 
gen ihren neuen Aufenthalt geſchmückt hatte, verblichen allmälig, 
Wie an Stelle des Haushofmeifters und der empfangenven 
Lakaien jet ein einzelner Diener in dunklem Rod neben Ga- 
briel trat, fo Meivete fich auch alles Andere, was Ilſe umgab, 
Wohnung und Menſchen, in die bejcheivenen Farben gewöhn⸗ 
licher Erventage. Das war in der Ordnung und Ilſe fagte 
das jelbft ihrem Gatten. Nur eines war ihr nicht recht, daß 
fie von ihrem Felix jet mehr getrennt war, als in der Stadt. 
Den Morgen und einen Theil des Nachmittags arbeitete er 
im Antitenfabinet, viele Stunden auch für feine eigenen Zwecke 
im Archiv und unter den Alten des Marfchallamtes, Deren 
einfaches Zimmer ihm bereitwillig geöffnet wurde; fam er nach 
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Haufe, fo Hatte er zuweilen Eile, ſich zur fürftlichen Tafel 
umzufleiven, und Ilſe fpeifte allein. Wie geivandt ver fremde 
Diener die große Zahl der Schüffeln auftrug, ihr war bie 
einfame Mahlzeit ungewohnt und traurig. Nur die Mehrzahl 
ber Abende verging ihr in neuer Unterhaltung, dann hielt ein 
fürftliher Wagen vor dem Pavillon und entführte fie mit ihrem 
Gatten in das Theater. ALS fie zum erften Mal vie gefchlof 
fene Loge nahe der Bühne betrat, freute fie fich des bequemen 
Platzes, der ihr erlaubte, ungeftört durch das Publikum ver 
Vorftellung zu folgen. Wenn fie fich in ihrer Loge zurüd- 
lehnte, ſah fte nichts von dem Zufchauerraum, nur den Sitz 
bes Fürften gegenüber. Das Theater war jehr ftattlich, De, 
forationen und Koftüme viel reicher, als fie in der Univerfi- 
tätsftadt gejehen Hatte, bei der Oper einige gute Sänger. Hin⸗ 
gerifjen von ber Aufführung merfte fie nicht, wie neugierig das 
Publikum nach ihr hinſah, daß auch ver Fürft fein Augenglas 
oft auf fie richtete. Bald kam fie zu der Anficht, daß das 
Theater noch das beſte Vergnügen ver Nefivenz fei, und ber 
Gatte hielt darauf, daß fie diefe Zerſtreuung nicht entbehrte, ob» 
gleich er felbft vielleicht vorgezogen hätte, über feinen Büchern 
zu bleiben over ein Aftenbünvel des Archivs zu durchſuchen. 
In den Zwiſchenakten ſah Ilſe dann neugierig hinunter auf 
die Menfchen, die ihr alle fremd waren, und fagte zu Felix: 
„Hier ift Doch die einzige Gelegenheit, wo ich noch Frauen in 
meiner Näbe babe.’ 

Denn in den Tagesftunden fühlte fie die Einſamkeit. Der 
Vater hatte einen Geſchäftsfreund in der Stabt, fie war gleich 
am eriten Tage hingegangen, aber in der Familie des Tleinen 
Kaufmanns fand fie Niemand, ver ihr zufagte: fie war nad) 
Anweifung des Kammerherrn mit Felix bei den Damen bes 
Hofes umbergefahren ihren Befuch zu machen, in den meiften 
Häufern war Niemand zu Haufe gewefen und fie hatte Karten 
abgegeben. Spärlich kamen die Gegenbejuche, und es traf ſich 
immer, daß Ilſe, wenn fie einmal in die Stabt oder den 
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Schloßgarten gegangen war, bei der Heimkehr die Karte einer 
Dame auf dem Tiſch fand. Das war ihr gar nicht lieb, denn 
fie wollte doch wiſſen, wie fich mit den Frauen bier umgeben 
ließe. Zwar .einige Herren des Hofes ftellten ſich in den 
Morgenftunden ein, der Kammerherr und der Hofmarichall, 
aber auch die Befuche des Kammerheren murben Türger, er 
fah gebrüdt aus, und ſprach faft nur von der anhaltenden 
Unpäßlichleit des Erbprinzen. 

Sehr begierig war Ilſe, die Brinzeffin Tennen zu lernen. 
Am zweiten Tage nach der Ankunft brachte ver Kammerherr 
die Kımbe, daß Ihre Hoheit Heren und Madame Werner zu 
feftgefegter Stunde jehen wolle. Ilſe ftand neben dem Gatten 
unter Seide und Vergoldung eines fürftlichen Zimmers, bie 
Thür flog auf, eine junge Dame in Halbtrauer jchwebte her⸗ 
ein. Ilſe erkannte auf ven erſten Blick die Schweiter des 
Erbprinzen, eine feine zierfiche Geftalt, viefelben Augen, nur 
feder und glänzender, um den feinen Mund ein reizenves 
Lächeln. Die Prinzeffin neigte gegen fie ernft das Kleine Haupt, 
Iprach einige artige Worte zu ihr und wandte ſich Dann zu 
selig, mit dem fie fogleich in lebhaftes Gefpräch kam. Ilſe 
ſah mit Bewunderung auf die leichten Bewegungen, auf ben 
Takt, mit welchem die Prinzeß Freundliches zu jagen wußte, 
fte merkte bald, daß aus der ſchönen Hülle ein lebhafter Geift 
bervorblidte, ven Antworten des Gatten folgten blitzſchnell ge- 
fcheute Einfälle ver erlauchten Dame. Zum Schluß wandte 
fih die Prinzeſſin wieder an Ilſe und fagte, wie fehr ihr 
Bruder bedaure, daß feine Krankheit ihn des Bergnügens bes 
raube, fie Bier zu jehen. Worte und Ton waren fehr gütig, 
und doch lag etwas von Stolz; und fürftlicher Würde darin, 
was Ilſe weh that. ALS der Profeffor bei der Rückfahrt mit 
Wärme von der liebenswürbigen Dame jprach und ausrief: 
„Das ift ein ungewöhnlich klarer Geift, wie ihre Ausſehen ift 
auch ihre innere Arbeit von elfenhafter Anmuth ,” da ſchwieg 
Ilſe ftill, fie fühlte, daß der Gatte recht hatte, aber ihr war, 
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als Hätte die Prinzeſſin fie ausgefchlofien von der Annäherung, 
welche fie ihrem Felix geftattete. 

In diefer Stimmung war ihr eine Aufmerkſamleit über- 
rafchend und werthvoll. Seit jener Unterrevung mit bem 
Fürſten überbrachte ihr der Hofgärtner jeden Morgen zu ber 
felben Stunde eine Schüffel der prächtigften Blumen im Auf 
trage des hoben Herrn. Dabei blieb e8 nicht, wenige Tage 
darauf kam der Zürft wieder heran, als Ilſe vor ver Thür 
ſaß. Er frug, ob ein leiſer Windzug nicht rathſam mache, in 
das Haus zu treten; fie geleitete ihn in die Zimmer, er ſaß 
bort nieder, forjchte angelegentlich, wie fie fich unterbalte, ob 
fie Belannte in der Stadt gefunden, und war fo gütig um 
ihr Wohlbefinden bemüht, daß Ilſe dem Gatten nach feiner 
Heimkehr fagte: „Wie trügertfch ift Doch die Anficht, die man 
über fremde Menſchen bildet. ALS ich Hierher Fam, dachte ich 
mir den Herrn als einen recht Kinterhaltigen Mann, und er 
iſt jo freundlich und fieht aus wie ein recht guter Hausvater. 
Nun — Strenge mag bei der großen Wirtbichaft hier wohl 
manchmal nöthig fein.” 

Das kurze Anfprechen des Fürften wiederholte fih. Beim 
nächften Mal traf er den Profeffor neben feiner Gattin. Dies 
mal war der Fürft ernfter als fonft. „Wie waren Sie mit 
dem Erbprinzen zufrieden?” frug er ven Profelfor. 

„Die Bortragenden rühmten feinen Fleiß, unter ben 
Studenten hatte er Popularität gewonnen, man ſah ihn all- 
gemein mit Bedauern ſcheiden.“ 

Der Fürft Horchte auf das Wort Popularität. „Wie hat 
ber Prinz verjtanden fich diefe zu erwerben ?” 

„Er bat Redlichkeit und entſchiedenen Willen bewieſen, man 
hatte Zutrauen zu feinem Charakter.” 

Der Fürft ſah prüfend auf den Profeſſor und erkannte 
aus der ruhigen Haltung, daß dies nicht unmwahre Höflich- 
keit war. 

„Die Zuneigung der Studenten hat fich auch beim Ab⸗ 
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gange des jungen Herrn durch ein feierliche8 Ständchen be: 
wieſen,“ fiel Ilſe ein. 

„Sch weiß," verjegte der Fürft, „ich nahın an, Daß Weidegg 
dabei etwas reichlich das Seine gethan habe.” 

„Es war freier Wille und warme Empfindung der Stu- 
dentenſchaft,“ verficherte der Gelehrte. 

Der Fürft ſchwieg. 

„Auch uns Frauen ift der junge Herr lieb geworben,‘ 
ſetzte Ilfe das Lob fort, „und in unferm Haufe fahen wir 
traurig den Stubl leer, auf vem Se. Hoheit an unfern- Thee⸗ 
abenven gefejlen hatte.” 

Immer noch ſchwieg der Fürft, enblich begann er in 
berbem Ton: „Was Sie mir fagen, überrafcht mich. Ich darf 
Sie als Lehrer des Prinzen betrachten und zu Ihnen offener 
ſprechen als gegen meine Umgebung. Der Prinz iſt eine 
ſchwache Natur, und ich Habe Fein Bertrauen zu feiner 
Buff.“ 

„Bei und machte er den Eindrud, daß hinter jchüchterner 
Zurüdhaltung doch Anlage zu einem wadern und charal- 
terfeften Wefen vorhanden fei,” verſetzte der Profefjor ehr⸗ 
erbietig. 

Ilſe dachte, daß jetzt der Augenblid fei, dem Prinzen 
etwas Gutes durchzuſetzen. „Wenn ich wagen darf, vor Ew. 
Hoheit auszufprechen, was auch mein Gatte denkt, ver Prinz 
wünſchte ſich nähere Kenntniß der Landwirthſchaft; da ich auch 
vom Lande bin, jo werden Ew. Hoheit mir verzeihen, wenn 
ih dieſe Schule unſerem tbeuren jungen Herrn am liebften 
gönnen würde.” 

„Auf dem Gut Ihres Vaters?" frug der Fürſt kurz. 

„Wo es auch ſei,“ verſetzte Ilſe arglog. 

„Mir ſelbſt hat er nie etwas von ſolchen Wünſchen ger 
ſagt,“ ſchloß der Fürſt ſich erhebend. „Im jedem Falle bin 
ich Ihnen für den Antheil dankbar, den Sie an ſeiner Zukunft 
nehmen.“ 
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Er entfernte fich mit gehaltenem Gruß zu den Gejchäften 
des Tages. Der Tag wurde hart für Alle, welche mit ihm 
zu thun hatten. Er ritt mit feinem Adjutanten weit hinaus 
in eine hügelige Waldlandſchaft, wo feine Solvaten nach einem 
Nachtmarſch Felddienſt übten. Sonft kümmerte er fich wenig 
um militärische Einzelheiten, heut beste er die Leute und feine 
Adjutanten durch plögliche Aenderungen der Dispofition weit 
umber. Als die Soldaten ermattet heimzogen, befichtigte er 
noch ein entferntes Geftüt und eine Walbpflanzung und ftrich 
jtundenlang auf rauhen Bergwegen einher. Niemand machte 
es ihm zu Dank, nur Tadel und bittere Bemerkungen fielen 
von feinen Lippen. Am Abend war Hofconcert, tobmübe 
ftand der Adjutant im Saale und zählte die Minuten bis zu 
feinem Rückzuge. ‘Da forderte ihn der Fürft, al8 er den Hof 
entließ, noch in fein Arbeitözimmer. Hier ſetzte fich der Fürft 
auf einen Lehnfefjel in die Nähe des Kamine und fah in bie 
Flamme, legte zuweilen ein Scheit an, bielt den filbernen Griff 
bes Feuerhakens in der Hand, und fehlug nach längern Paufen 
mit dem eifernen Hafen an die metallene Einfafjung des 
Feuerrahmens. Unterdeß ſtand der Adjutant einige Schritt 
hinter ihm, eine Stunde, zwei Stunden, einer Ohnmacht nah, 
erſt mitten in der Nacht erhob ſich der Fürſt und ſagte: „Sie 
werden müde ſein, ich will Sie nicht länger aufhalten.“ Er 
ſprach das mit ſanftem Tone, aber in ſeinen Augen glitzerte 
ein unheimlicher Schein, und der Adjutant geſtand ſpäter ſeinen 
nächſten Freunden, er werde den Blick nicht vergeſſen, ſolange 
er lebe. 
„Zum dritten Mal hat der Fürſt den Pavillon beſucht,“ 
berichtete der Kammerherr dem Erbprinzen, welcher mit ver⸗ 
hülltem Hals in ſeinem Zimmer ſaß. Der Erbprinz ſah auf 
das Buch nieder, das er vor ſich hingelegt hatte. Fühlen ſich 
die Gäſte wohl in ihrer Umgebung?“ 

„Von Frau Profeſſorin möchte ich das nicht behaupten, 
ich fürchte, ſie geräth hier in eine ſchwierige Lage. Die auf⸗ 
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fallende Auszeichnung, welche des Fürſten Hoheit ihr zu Theil 
werben läßt, und gewiſſe alte Erinnerungen, welche fih an 
den Pavillon fnüpfen —“ 

Der Prinz ftand auf und fah den Kammerherrn jo 
finfter an, daß dieſer verftummte, 

„Der Fürſt war heut jehr ungnädig,” fuhr der Kammer⸗ 
berr gevrüdt fort. „Als ich über Ew. Hoheit Befinden be 
richtete, fand ich eine Aufnahme, welche nicht ermuthi⸗ 
gend war.” 

Der Erbprinz trat an das Fenfter. „Die Luft ift mild, 
Weidegg, ich will verjuchen, morgen auszugeben.‘ | 

Der Kammerherr war jehr unficher, weiche Aufnahme 
dieſer Entichluß des Erbprinzen finden werde, er entfernte fich 
ſchweigend. 

Als der Prinz allein war, riß er den Shawl von ſeiner 
Bruſt und warf ihn in eine Ecke. „Thor, der ich war, ich 
wollte ſie vor dem Geſchwätz bewahren und habe Schlimmeres 
herbeigeführt. Ich ſelbſt fitze hier in der Kartauſe und der 
Fürſt macht ihr an meiner Statt ſeine Beſuche. Es war ein 
feiges Mittel. Vermag ich nicht abzuwenden, was über die 
Arme heraufzieht, ſo will auch ich meine Rolle in dem Stück 
ſpielen, das hier beginnt.“ 

Als der Prinz am nächſten Morgen bei ſeinem Bater 
eintrat, begann dieſer mit rubiger Kälte: „Sch höre von 
Fremden, daß du dir Einblid in eine Landwirthſchaft erſehnt 
haſt. Der Wunſch ift verftändig. Ich will Daran denken, wie 
bu Gelegenheit erhältft, diefe Kenntniffe irgendivo auf dem 
Rande zu erwerben. Das wird auch für deine Geſundheit 
vortheilhaft fein und beiner Neigung zu poetifchem Stillleben 
entſprechen.“ 

„Ich werde thun, was mein lieber Vater mir befiehlt,“ 
antwortete der Erbprinz und verließ das Zimmer. 

Der Fürſt ſah ihm nach und murmelte: „Kein anderer 
Laut in jener Kehle als feige Ergebung, ftetS dieſelbe unter 
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würfige Geduld. Ihm zuckte feine Miene, feine Wimper, als 
ich das Unwillkommene befahl. Bft möglich, daß biefer fchlaffe 
Knabe in der Verftellung ein Meifter ift, ber mich und uns 
Ale hintergeht d⸗ 


Wenn Ilſe trotz der Auszeichnung, welche der Fürſt ihr 
zu Theil werden ließ, doch etwas von den dunklen Schatten 
ahnte, welche über dem Pavillon lagen, weit anders war die 
Stimmung ihres Gatten. Er lebte bereits mitten in kleinen 
reizvollen Unterſuchungen, zu denen ihm das Antilkenkabinet 
Beranlaffung gab, und vie Poefie feines ernften Geiftes ar- 
beitete gejchäftig, ihm den Aufenthalt in der Reſidenz mit 
glänzendem Schein zu umziehen. Er war ein Fäger, der reine 
Dergluft athmend mit leichtem Schritt auf feinem Jagdgrund 
fohreitet, während um ihn der Sonnenjtrahl Moosgrumd und 
Haidelraut vergoldet. Jetzt war für ihn die Zeit gekommen. 
wo in den Bereich feiner Hand kam, was er feit Jahren ge 
träumt hatte. Zwar die neue Spur der Handſchrift blieb un- 
beutlih. Was aus jenen Truhen geworben war, bie in dem 
alten Briefe erwähnt wurden, war noch nicht zu ermitteln. 
In der Bibliothek des Fürften, in einer Bücherfammlung ber 
Stadt fanden fi) weder Handichriften noch andere Bücher, 
welche aus der Dabe des Klofers Roſſau etmgereiht fein 
tonnten. Er hatte die Belanntichaft mit dem Oberjägermeifter 
erneuert, auch biefer wußte Teinen Raum zu nennen, wo altes 
Jagdgeräth aufbewahrt werde. Er durchlief alte Verzeichniſſe 
des Marichallamtes, nirgend waren die Kiften zu eriennen. 
Aber befremolicher blieb, daß der Name eines fürftligen Schlofies 
Solitude auch in der Reſidenz ganz unbelaunt war, fein 
Druckwerk, Tein altes Papier enthielt den Namen. Wenn auch 
durch einen Brand in der Hoflanzlei viele Alten vernichtet 
waren, aus dem Erhaltenen mußte fi) doch eine Kunde auf 
finden laſſen. Doc. das Schloß war, wie aus einer alten 
Sage, verſchwunden und verſunken; auch außerhalb des fürſt⸗ 
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fichen Gebietes, in angrenzenver Landſchaft haftete nirgend dieſer 
Name. Offenbar war er wenig befannt und bald mit einem 
andern vertaufcht worden. Wie ſeltſam aber auch dieſer Umſtand 
war, durch die Nachricht des Studenten hatte jener alte Brief 
des Beamten eine Bedeutung gewonnen, die dem Suchenden gu⸗ 
ten Erfolg wahrfcheinlich machte. Denn erft vor wenig Jahren 
hatte Jemand, der von dem Werth folcher Nachrichten nicht8 wußte, 
bie Kifte von Roffau gejehen, fie war nicht mehr ein täuſchendes 
Bild aus ferner Vergangenheit, jeden Tag konnte ein glücklicher 
Zufall darauf führen. Vorläufig nur ein Zufall. Aber wenn der 
Profeſſor auf pas Schieferdach des fürftlichen Schloffes blickte 
und bie großen Treppen hinaufftieg, kam ihm immer bie frohe 
Ahnung, daß er jegt feinem Fund nahe ſei. Mit Hülfe des 
Kajtellans Hatte er bereitS den ganzen Schloßboben durchſucht, 
er war unter den mächtigen Ballenlagen des alten Baues 
berumgeflettert wie ein Marber, und batte alte Dachlammern 
geöffnet, deren Schlüffelbart vielleicht feit einem Menſchenalter 
nicht im Schloffe gedreht war. Er hatte nichts gefunden. Aber 
es gab noch andere Häufer des Fürſten in der Stabt und 
Umgegend, und fein Entſchluß ftand feft, in der Stille eines 
nach dem andern zu durchjuchen. 

In diefer Zeit treibenver Unruhe, wo die Phantafie ſtets 
neue Ausfichten öffnete, war ihm der Verkehr mit gefälligen 
Menichen ſehr erfreulih. Er ſelbſt innerlich angeregt, zeigte 
ſich als guter Geſellſchafter und beobachtete mit heiterem An⸗ 
theil Das Treiben jeiner Umgebung. Der Fürft zeichnete ihn 
auffallend aus, die Eavaliere waren zuvorkommend, er fchritt 
fiher und ohne Anfprüche neben ihnen dahin. 

Der Kammerherr berichtete dem Profeflor, wie gut er 
der Prinzeſſin gefallen babe, und Felix freute fih, daß an 
einem Vormittage auch fie mit ihrer Hofpame das Antifen- 
fabinet befuchte und um feine Führung bat. Als die Prinzefftn 
fich dankend entfernte, bat fie ihn noch, ihr Bücher anzuweiſen, 
aus denen fie fich jelbft ein wenig über ven Theil des antiken 
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Lebens unterrichten könne, deſſen Trümmer er ihr gewieſen, 
fie erzählte ihm von einer antifen Vaſe, die fie bejite, und 
forderte ihn auf, Diefe bei ihr anzufehen. 

Jetzt ſtand der Gelehrte neben der Prinzeffin vor ber 
aufgejtellten Vaſe. Er erklärte ihr den Inhalt des Bildes 
und erzählte Einiges über altgriechiiche Töpferarbeit. Die 
Prinzeifin führte ihn in ein anderes Zimmer und wies ihm 
wertbuolle Handzeihnungen: „vamit Sie Alles ſehen, was 
ich von Kunſtſachen beſitze.“ Während er diefe anfah, begann 
fie plöglih: „Sie haben jetzt etwas von uns kennen gelernt, 
wie find Sie mit ung zufrieden ?“ 

„Dan ift mir ſehr freundlich entgegengelommen ‚ erwies 
berte der Profeffor, „das thut dem Selbftgefühl wohl, mir 
macht Freude ein Tagesleben zu jehen, das von dem meines 
Kreijes abweicht, und Menjchen, welche anders geformt find.” 

„And worin finden Sie uns anders geformt?" frug bie 
Brinzeifin angelegentlich. 

„Die Gewöhnung, fich in jedem Augenblid ſchicklich dar: 
zuftellen und unter Andern feine Stellung zu behaupten, giebt 
ben Perſonen eine leichte Sicherheit, welche ſehr wohlthuend 
wirkt.” 

„Das wäre ein Vorzug, den wir mit jevem erträglichen 
Schauſpieler theilen,” verjette die Prinzeifin. 

„Sn jevem Fall iſt e8 ein Vortheil, immer dieſelbe Rolle 
zu ſpielen.“ 

„Ste meinen, e8 ift deßhalb feine Kunft, wenn wir Vir⸗ 
tuofität erwerben und unfere Sache befjer machen,” fiel vie 
Prinzeffin lächelnd ein, „aber darin liegt auch eine Gefahr, 
wir werden von Klein fo ſehr daran gewöhnt, und angemefjen 
zu erweifen, daß unfere Aufrichtigfeit zumeilen in Gefahr 
fommt, wir beobachten die Wirkung unferer Worte, und wir 
denken leicht mehr an die gute Wirkung als den wahrbaften 
Inhalt der Reden. Ich felbit, während ich mit Ihnen fpreche, 
bemerfe mit Vergnügen, wie ich Ihnen gefalle, ich bin auch 
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nichts weiter als eine arme Prinzeffin. Aber wenn Ihnen 
an uns die PVirtuofität im Präfentiren der eigenen Perfon 
gefällt, uns zieht ebenjojehr ein Wejen an, das ficher in fich 
ruht, ohne auf Äußere Darftellung zu achten, und wir fin- 
den vielleicht Mängel in der Form, einen kräftigen Ausprud 
und vergleichen grade. interellant, immer vorausgefekt, daß 
man ums nicht verlegt, denn darin find wir empfindlich. Wer 
uns auf die Dauer gefallen will, ver thut gut, unjere Anſprüche 
jeden Augenblid zu ſchonen. Ich will nicht, daß Sie mich fo 
behandeln,” unterbrach fie fich, „aber ich vente dabei doch an 
Sie. Gejtern hörte ich, wie Sie dem Fürften gradezu wider 
ſprachen. Bitte, ſchonen Sie unfere Schwäche, ich möchte, 
daß Sie fich recht lange bei und gefielen.” . 

Der Profeſſor verneigte ſich. „Wenn ich im Widerſ 
wärmer wurde als nöthig war, fo bin ich einer Verſuchung 
unterlegen, welche Männern meines Berufes gefährlich wird. 
Disputiren iſt die Schwäche der Gelehrten.” 

„But, wir rechnen mit unjeren Eigenheiten gegen einander 
ab. Sie aber find in der glücklichen Lage, ſtets friſchweg an⸗ 
zugreifen, wir immer in der entgegengejegten, uns vorfichtig 
zu vertbeibigen. ‘Die große Sorge, weldhe und von Jugend 
auf jeden Augenblid am Kleide zieht, ift die, daß wir uns 
nicht vergeben. Bei Ihnen ftreitet man fich wahrjcheinlich 
felten um den Vorrang, ich fürchte, auch Ihnen ift ſehr gleich 
gültig, welche Stufe Sie in unferer Rangordnung einnehmen, 
uns ift dergleichen große Angelegenheit, nicht nur unferm 
Hofftant, noch mehr uns ſelbſt. Viele von uns find Qage 
lang umglüclich, weil fie nicht bei Tafel ven Play erhalten, 
den fie beanfpruchen. Mancher Beſuch unterbleibt deßhalb, 
alte Verbindungen werben abgebrochen, und es giebt allerlei 
anfreundliches Gezänk Hinter der Scene. Xreten wir einmal 
Hungen Leuten vor Ihrer Art gegenüber, dann lachen wir wohl 
felbft über die Schwäche, aber wenige find frei Davon. Auch 
ih babe ſchon um meinen Pla bei der Tafel gefochten und 
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mit dem Fächer Wind gemacht,” fette fie mit muthwilliger 
Dffenheit hinzu. 

„Niemand mag fi in jedem Augenblid von den Anjchaus 
ungen feiner Umgebung frei erhalten,” verſetzte artig ber 
Profeflor. „Bor Hundert Jahren war im Leben des Bürgers 
derſelbe peinliche Eifer um Rang und gefellige Bevorzugung. 
Bei uns ift das anders geiworben, feit unfer Leben einen 
ſtärkern geiftigen Inhalt erhielt. In Zulunft wird man auch 
bei Hof über vergleichen als veralteten Trödelkram lächeln.‘ 

Die Prinzeß bob drohend den Tleinen Finger. „Herr 
Werner, das fprach wieder der Gelehrte, verbindlich war Das 
nit. Wir bewegen uns nicht fo fehr im Nachtrabe ber 
Diode und guten Lebensart, daß wir hinter den Mienfchen 
zurüdgeblieben find, von denen wir uns gejellichaftlich ab- 
ichließen.” 

‚Dielleicht grade deßhalb,“ fagte der Profefior, „weil 
man ſich abjchließt. Der wärmfte Herzichlag unferer Nation 
war von je in der Mitte zwijchen oben und unten, von ba 
aus verbreiten fi Bildung und neue Ideen allmälig zu den 
Fürften und in das Boll. Sogar Eigentbümlichkeiten und 
Schwächen einer Zeitbilvung fteigen in ver Negel ein halbes 
Menfchenalter, nachdem die Gebilbeten in ber Mitte des Volles 
barunter gelitten haben, auf die Throne, fie erlangen bort 
erft Geltung, wenn fie im Volle durch neue Zeitrichtung be⸗ 
reits überwunden find. Auch deßhalb wird es zumeilen ſchwer, 
bag fih Fürft und Voll in ernften Dingen verftehen.” 

„O wie haben Ste recht,” rief die Prinzeifin und trat 
näber an ihn. „Das ift Verhängniß der Fürften, unjer Aller 
Unglüd, daß die tüchtigfte Bildung unferer Zeit felten freund⸗ 
lich auf uns wirkt. Die frifehe Luft fehlt ver Atmofphäre, in 
ber wir leben, wir Alle find weich und ftubenfrant, Was uns 
nabe tritt, muß fih unſern Vorurthellen anbequemen, und 
wir gewöhnen uns, die Menjchen nur nach der Tünftlichen 
DOronung zu jchäßen, bie wir felbft für fie erdacht Haben 

Freytag, Handſchrift. IL 
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Sie früher einmal mit einem unjerer großen Herren in Ver⸗ 
bindung geitanden ? 

„Mein, verfeßte der Profeflor. 

„Haben Ste aud niemals, was Sie gefihrieben, einem 
hoben Herren überfandt 2” 

Ich hatte dazu feine Veranlaſſung,“ verfette der Profeſſor. 

„Dann find Sie fogar unbelannt mit ver Scala von 
Hulobezeigungen, welche wir den Herren Gelehrten gegenüber 
fejtftellen. Jetzt mache ich die fchöne Belehrung über Thon- 
vaſen quitt, die ich von Ihnen erhalten, auch ich gebe Ihren 
Unterricht. Setzen Ste fich mir gegenüber, Sie find jetzt mein 
Scholar.” Die Prinzeß lehnte fih in dem Seſſel zurüd und 
309 ihr Geficht in ernjte Falten. „Wir nehmen an, Sie find 
fromm und gut und fihauen ebrerbietig nach dem Stiele des 
Neichsapfels Hin, den wir in der Hand halten. Ihre erite 
Sendung kommt, ein anjehnliches Buch; der Titel wird auf 
geichlagen: Weber antike Thonvafen. — Hm hm, wer ift der 
Mann? Man erkundigt fich ein wenig, e8 ift gut, wenn bereits 
gedruckte Notizen über Ste zu haben find. Darauf anerfen- 
nende Antwort aus dem Kabinet, kurze Variation nach dem 
Formular Numero 1. Ihre zweite Sendung erfcheint, ein 
hübſcher Einband, ein angenehmer Eindrud, deßhalb wärmere 
Anerkennung in verbindlichen Ausprüden nah Formular 2. 
Dritte Sendung, wieder did, der Goldſchnitt ift untadelhaft, 
das Kabinet nimmt das Buch in die Hand und erwägt. Iſt 
der Verfaſſer eine Heine Leuchte, jo tritt er in das Stadium 
der Bufennadel, ift ex höherer Beachtung werth, durch befannten 
Namen, oder was und ficherer tft, durch einen Titel, fo gelangt 
er in den Gefichtöfreis des Ordens. Ein Orden bat Klaſſen, 
welche an Fremde genau nach ihrem Titel ausgetheilt werben. 
Aber wer bebarrlih ift und nicht nachläßt immer auf's neue 
zu verpflichten, der hüpft allmälig wie der Laubfroſch in Jah⸗ 
veözwifchenräumen nach der Höhe.” 

„Ehrerbietigen Dank für die Belehrung,” erwiederte der 
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Profeffor, „es fei mir geftattet, in dieſem Fall das Kabinet 
in Schuß zu nehmen. Was follen die erlauchten Herren zus 
fett auf gleichgültige Sendungen anders thun, zumal wenn 
fie in Menge einlaufen ?“ 

„Es war nur ein gutmüthiges Beiſpiel,“ fagte die Prin- 
zeffin, ‚wie hübſch wir die Stufen zu unferer Gnade nad 
"allen Richtungen gezimmert Gaben. Uebrigens find wir bei 
dem, was wir den Männern fehenten, nicht nur artig, jondern 
auch Stonomifch für uns felbft beforgt. Wer nicht bunte Bänder 
zu verſchenken bat, fühlt fich jehr genirt. Aber,” fuhr fie in 
veränbertem Ton fort, „in derſelben Weife ift ein großer Theil 
unferer Thätigfeit auf eitlen Schein und leere Form gerichtet; 
und weil Hunderte jo ſchwach und abhängig find, daß fie fich 
dadurch anziehen laſſen, meinen wir Millionen an uns feſſeln 
zu können.“ 

„Manch Kleiner Vortheil wird damit erreicht,” verjeßte 
ber Profeſſor, „nur ein Irrthum tft in der Rechnung: wer 
bie Menſchen durch ihre Schwächen, Eitelkeit und Hoffahrt an 
ſich bindet, Der erwirbt den beiten Theil ihres Lebens doch nicht; 
in ruhigen Zeiten ift diefe befliffene Attraction unnötbig, in 
der Gefahr erweilt fie nur die Stärke eines Strohſeils.“ 

Die Prinzeß nidte eifrig mit dem Haupt. „Man weiß 
das auch recht gut,” fagte fie vertraulich, „und man fühlt ich 
gar nicht wohl und ſicher, trog dem mafjenhaften Ausftreuen 
von Huld. Was ich zu Ihnen fage, würde meinen erlauchten 
Berwandten wie Hochverrath Klingen, nur weil ich es ausfpreche, 
nicht weil ich jo denke. Halten Sie mich nicht für einen 
weißen Naben, e8 giebt Klügere als ich, die in der Stille eben 
fo urtheilen, aber wir finden und aus den Barrieren nicht 
heraus, und wir Hammern uns daran, obgleich wir wiſſen, 
daß Die Stüke ſchwach ift. Denn wie der Kolibri die Schlange, 
fo betrachten wir das Antlig, welches uns die neue Zeit ent 
gegenhält, mit Schauder und hülfloſer Erwartung.” Sie 
erhob ſich. „Doch ich bin ein Weib und habe Fein Recht 
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. über dieſe großen Verhältniffe mitzufprechen. Wenn mir ein: 
mal bange wird, gebrauche ich das Vorrecht der Trauen, zu 
Hagen, das babe ich Ihnen gegenüber reichlich gethan. Denn 
mir liegt ernftlich daran, Ihnen zu gefallen, Herr Werner. 
Ich wünſche, daß auch Sie mich als ein Weib betrachten, 
welches Beſſeres vervient, als gefällige Worte und höfliche 
Nichtigkeiten. Gönnen Sie mir recht oft die Freude, an Ihrem 
Urtheil das meine zu berichtigen.’ 

Sie hielt dem Gelehrten mit berzlichem Vertrauen bie 
Hand entgegen. Werner beugte fich tief herab und verließ das 
Zimmer. Die Prinzeß fah ihm fröhlich nach, 

Der Profeffor trat warm von dem Geſpräch in den Pa⸗ 
villon und erzählte feiner Frau den ganzen Verlauf. „Ich 
babe nicht für möglich gehalten,” rief ex, „daß in Frauen biejes 
Kreifes ein fo freies und hochſinniges Verftändniß ihrer Stel 
lung zu finden fe. Das Schönfte war die heitere Unbefan- 
genheit ihres Wefens, ein Liebreiz, ver Tich jeden Augenblid in 
Accent und Bewegung ausſprach. Die Heine Dame bat mic 
bezaubert. Ich will ihr fogleich das Buch zurecht machen, das 
fie fich gewünfcht Hat.” Gr fette fich an den Tiſch, ſtrich ge 
brudte Stellen an und ſchrieb Bemerkungen auf Heine Zettel, 
die er Hineinlegte. 

Ilſe ſaß am Benfter und ſah mit großen Augen auf ven 
Gatten. Es war kein Wunder, daß bie Prinzep ibm gefiel, 
Ilſe felbit Hatte mit dem Scharflinn einer Frau erkannt, wie 
fein fie zu gewinnen wußte. Bier war eine Seele, bie fich 
unter dem Zwang ihres Hofes nach dem Verkehr mit einem 
feingebilveten Mann fehnte, Hier war ein kräftiger Geift, ver 
ſich über die Vorurtheile feines Ranges erhob, gewandt, Teicht 
beflügelt, mit fchnellem Verſtändniß. Jetzt hatte dieſe Frau 
einen Mann gefunden, zu dem fie aufjehen mußte, und fie 
legte mit ihrer Leinen Hand die Feſſeln um feine Bruft. 

Es wurde dunkel im Zimmer, noch faß Selig, machte 
Zeichen und ſchrieb. Die Strahlen der Abendſonne Yagen 
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auf feinem Haupt, um Ilſe ſchwebten die dunklen Schatten 
bes fremden Raumes. Im Nüden des Gatten erhob fie fich 
von ihrem Stuhl, 

„Er tft gut gegen mich, "ang e8 in ihr, „er liebt mich, 
wie man an Jemandem hängt, den man fich gezogen und zum 
Vertrauten gemacht hat. Er iſt nicht wie andere Männer, daß 
er meine Rechte Hinwerfen wird an eine Fremde, er ift arglos 
wie ein Kind und merkt nichts von ber Gefahr, die ihm und 
mir droht. Hüte dich, Ilſe, daß du den Nachtwandler nicht weckſt.“ 

„Ich Thörin! welches Necht Habe ich zu Klagen, wenn 
auch einer Andern feine reiche Seele zu Gute kommt? Bleibt 
nicht genug von dem Schat feines. Lebens noch für mich? 
Nein,” rief fie, und fohlang die Hände um den Hals des Gat- 
ten, „du gehörſt mir und ganz will ich dich haben.“ 

Der Brofefjor ſah auf, fein erftannter Blick brachte Ilſe 
zur Befinnung. „Verzeih,“ fagte fie tonlos, „ich war in Ge 
danken.“ 

„Was haſt du, Ilſe zu frug er gutherzig. „Deine Wange 
tt Heiß, biſt du krank?“ ' 

„Es wird vorübergeben, habe Geduld mit mir.” 

Der Brofefjor verließ. fein Buch und befchäftigte fich 
ängftlich mit feiner Frau. „Oeffne das Benfter, bat fie leife, 
‚mie Luft in dem verjhloftenen Raume legt fich ſchwer auf 
die Bruſt.“ 

Er war fo herzlich um ſie bemüßt, daß fie wieder heiter 

auf ihn ſah: „ES war eine thörichte Schwäche, Felirx, fie ift 
borüber.‘ oo 





3. 
Atsei nee Gäste. 


Der Profeſſor ftand mit dem Kammerherrn im Arbeits- 
zimmer des Fürften. ‘Diefer hielt das Memorial in der Hand, 
welches Werner über das Antikenkabinet verfaßt hatte. „Erft 
hierdurch erhalte ich ein Urtheil über den Umfang bed Kata⸗ 
logs, welchen Sie für nöthig Halten. Ich bin bereit, auf Ihre 
Borfchläge einzugehen, wenn Sie fich verpflichten wollen, bie 
oberjte Leitung der neuen Aufftellung und des Katalog zu 
übernehmen. Können Sie uns biefen Dienft nicht erweiſen, 
jo bleibt Alles wie bisher, denn nur das große Vertrauen, 
welches ich zu Ihnen babe, und der Wunſch, Sie in meiner 
Nähe zu behalten, würde mich veranlaffen, die nöthigen Opfer 
zu bringen. Sie fehen, ich mache das Unternehmen von dem 
Grade der Zuneigung abhängig, welchen Sie jelbft für dieſe 
Arbeit hegen.“ 

Der Profeſſor entgegnete, daß feine Anweſenheit für die 
erjte Einrichtung wünfchenswerth fein möge, und daß er bereit 
fer, einige Wochen darauf zu wenden. Später werde ge- 
nügen, wenn er ab und zu die Fortfchritte der Arbeiten prüfe. 

„Damit bin ich vorläufig zufrieden,” fagte der Fürſt mit 
furzem Bedacht, „unfer Vertrag ift alfo gejchlojfen. Ferner 
aber ſehe ich, daß e8 darauf ankommt, einen Arbeiter zu ge 
winnen, welcher unter Ihrer Leitung das ‘Detail bewältigt. Der 
Confervator ift dafür nicht brauchbar?“ 

Der Profeſſor verneinte dies, 

„und können Sie mir einen ſolchen Gehülfen vorjchlagen ? 

Der Profeffor mufterte in Gedanken die älteren Mitglie⸗ 
ver jeines Kränzchend. 

Diesmal fiel dem Kammerherrn jogleih der geeignete 
Mann ein. „Würde nicht Magifter Knips für dieſe Arbeit 
paſſen 9" 
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„In der That,“ ſagte der Profeſſor, „Fleiß, Kenntniſſe, 
feine ganze Perſönlichkeit machen ihn vortrefflich geeignet. Sch 
glaube, daß er auf ver Stelle zu haben wäre. Auch für feine 
Zuverläffigteit gegenüber ven Werthſtücken könnte ich bürgen. 
Über ich darf dieje Verantwortung doch nicht übernehmen, ohne 
Ew. Hoheit mitzutheilen, daß er einmal in jeinem Leben durch 
Mangel an Vorficht in einen widerwärtigen Handel verwidelt 
wurde, der nicht mir, aber mehren feiner Belannten das 
Vertrauen zu ihm verringert hat.‘ 

Darauf erzählte ver Profeifor fehonend für alle Bethei⸗ 
figten die Geſchichte von dem gefälichten Pergamentblatt des 
Tacitus. 

Der Fürſt hörte mit Intereſſe zu und erwog. „Weber 
den Beſtand der Sammlungen erlauben die alten Verzeichniſſe 
augenblickliche Controle. Sie halten den Magiſter für un⸗ 
ſchuldig an jenem Betruge?“ 

„Ich halte ihn dafür,“ ſagte der Gelehrte. 

„Dann erſuche ich Sie, dem Mann zu ſchreiben.“ 

Wenige Tage darauf betrat Magiſter Knips die Reſidenz. 
Er trug Reiſetaſche und Hutſchachtel in eine anſpruchsloſe 
Herberge, hüllte ſeinen Leib auf der Stelle in die Gewänder, 
welche er ſelbſt gegen ſeine Mutter Lohndienertracht nannte, 
und ſuchte den Pavillon des Profeſſors auf. Gabriel ſah die 
Geſtalt von Weitem durch blühendes Geſträuch heranziehen, 
den Kopf auf der Schulter, den Hut in der Hand. Denn 
Knips erachtete für anftändig, im Bann des fürſtlichen Schloſſes 
das Haupt entblößt zu tragen, und burchichritt wie eine wan⸗ 
delnde Verbeugung den vornehmen Gefichtsireis. Auch der 
Brofefjor konnte ein Lächeln nicht bergen, als er den Höfifch 
zugerichteten Magifter, glatt und duftend, mit zwei tiefen Ver⸗ 
beugungen vor ſich ſah. „Der Kammerberr hat Sie für dieſe 
Thäbigfeit vorgeichlagen, ich Habe nicht widerjprochen. Denn 
unter ber Borausjegung, daß fie Ihnen in entſprechender Weife 
bongrirt wird, bietet fie Gelegenheit zu einer großen Anſtreng⸗ 
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ung, welche Sie vielleicht für immer aus Heiner Tagedarbeit 
berausbebt, und welche bei pflichtgetreuer Ausführung nicht nur 
einzelne von ung, fondern die ganze Wifjenfchaft zu lebhaften 
Dant verpflichten wird. Ihre Leiftung bier mag deßhalb für 
Ihr Tpäteres Leben entfcheivend fein. Denken Sie jede Stunde 
daran, Herr Magifter, daß Sie Gewiffenhaftigteit und Treue 
nicht nur der Wiffenichaft, auch dem Eigenthum des Fürften 
zu beweifen haben, welcher Sie vertrauend Hierher rief.” 

„Hochwohlgeborner und hochverehrter Herr Profeſſor,“ 
erwiederte Knips, „als ich Dero Brief durchgeleſen hatte, war 
mir nicht zweifelhaft, daß Dero gütiges Wohlwollen mir Ge⸗ 
legenheit geben wollte, einen neuen Menſchen anzuziehen. Deß⸗ 
halb, an die Pforte eines unbelannten Lebens tretend, flehe ich 
tief bewegt vor Anderem um die Fortdauer bon Dero guter 
Meinung, welche ich in treuſtem Gehorſam verbienen zu Können 
vertraue.” | 

„Gut alſo,“ fchloß ver Profeffor, „melden Sie fich ber 
dem Kammerherrn.“ 

Schon am Tage Darauf ſaß Knips vor einer Reihe an- 
tifer "Lampen, den Brad durch Ueberziehärmel gefchütt, vie 
Feder am Ohr, von Büchern der fürftlichen Bibliothek um⸗ 
geben. Er ſchlug nach, verglich, fchrieb auf und war rüftig 
in feiner Arbeit, als wenn er fein Lebtag Commis im einem 
Pigpesgefchäft des alten Roms geweſen wäre. Der Rammer- 
herr meldete vor der Tafel heiter dem Prinzen: „Magiſter 
Knips ft da,” umd der Prinz wiederholte der Schwefter: „Der 
weite Knips ift da.” „Ah der Magiſter,“ ſagte der Fürft eben» 
falls mit Laune. 

In derjelben Woche wurde der Fürft von bem Kammer⸗ 
bern in die Sammlungen begleitet, damit Kuips gelegentlich 
unter die Augen des Herrn geſtellt werde. Der Fürſt ſah 
neugierig auf den tiefgerümmten Mann, dem der Angftichweiß 
ausbrach, und der jett völlig einer Maus glich, welche durch 
ſtarke Bezauberung verhindert wird, im ihrem Loche zu ver, 
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ſchwinden. Der Fürft erkannte fogleih, was er fubalterne 
Natur nannte, und das bleiche breitgebrüdte Antlig, das zu. 
rücgezogene Kinn und die wehmüthige Miene fchienen ihn zu 
ergögen. Im Begriff weiter zu geben, wies er auf ven Bü⸗ 
cherwall, aus welchem Knips emporgefchoffen war: „Ste haben 
fich ſchnell heimiſch gemacht, ich Hoffe, daß Sie bei uns fanden, 
was Ihnen an Büchern unentbehrlich iſt.“ 

„Maßloſen Wünfchen entjagend,” jammerte Knips in 
hohem Ton, „Habe ich aus Allerhöchſtdero Bibliothek vieles 
Brauchbare zu entleihen mir in tieffter. Unterthänigfeit geftat- 
tet, Fehlendes aber mit Beihülfe verehrter Gönner aus den 
Bücherſammlungen meiner Vaterſtadt berbeizufchaffen gewagt.” 

Der Türft ging mit kurzem Kopfnicken weiter, Magifter 
Knips blieb in der Stellung demüthiger Hingabe ftehen, bis 
der Fürft das Zimmer verlafien Hatte, dann ſank er auf den 
Stuhl. zurüd und fchrieb, ohne links und rechts zu ſehen, an 
dem angefangenen Worte weiter. So oft der Fürft das Zim- 
mer betrat und verließ, jehnellte er auf und fiel zuräd, durch 
Ehrfurcht in einen Automaten verwandelt. 

„Sind- Sie mit ihm zufrieden?” frug der Fürſt den 
Profeſſor. 

„Noch über Erwarten,“ antwortete dieſer. 

Der Kammerherr, froh ſeiner Empfehlung, erinnerte den 
Fürſten, daß derſelbe Magiſter ſich auch als vortrefflicher 
Wappenmaler erwieſen babe und merkwürdige Kenntniſſe in 
Brauch und Feſtordnung der alten Höfe beſitze. Als der 
Fürſt den Saal verließ, ſtreifte ſein Auge vornehm über das 
geſenkte Haupt des Kleinen, aber Knips konnte mit dem Er⸗ 
folge dieſer Vorſtellung zufrieden ſein, er war ſehr ehrerbietig 
und ſehr bequem für fernere Verwendung befunden. 

Ihm wurde ſogleich Gelegenheit, ſeine Brauchbarkeit in 
einem außerordentlichen Fall zu beweiſen. Die Ordnung des 
Hofes war in allen Stücken muſterhaft, nicht am wenigſten, 
wenn der Fürſt eine Aufmerkfamkeit zu erweiſen hatte. Ein 
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vertrauter Kabinetsrath zog vor jedem Geburtstag, bei welchem 
ber Zürft durch fein Herz zu einem Gejchent verpflichtet war, 
nicht weniger vor Vollsfeſten, welche Die Stiftung eines filbernen 
Bechers oder andern Beweis fürjtlicher Theilnahme nothwen⸗ 
big machten, den Tag des Feſtes nebſt der für das Gejchen! 
audgefegten Summe aus feinem Verzeichniß und fandte bie 
Anzeige dem Kammerherrn. Denn diefer war mit dem ebren- 
vollen, aber fohwierigen Amte befleidet, etwas Paſſendes zu 
wählen und anzulaufen. Bei Geburtstagen ver fürftlichen 
Familie hatte der Kammerberr aber nur Vorjehläge zu machen, 
der Fürjt entichied felbit Über Gejchenfe und Preije. Sekt 
nabte der Geburtstag der Prinzeſſin. Der Cavalier machte 
deßhalb ihrer Kammerfrau einen Beſuch und erkundigte fich 
unter der Hand, was die Prinzeſſin fich wohl wünjche. Auf 
biefem nicht ungewöhnlichen Wege wurde allerlei feftgeitellt, 
der Kammerberr fügte aus eignem Antriebe moberne Kleinig- 
Teiten bei, darunter Vorlegeblätter zu bunten Anfangsbuch- 
ftaben, welche grade damals in Album und Briefbogen gemalt 
wurden, benn er wußte, daß die Prinzefjin vergleichen ge 
wünfjcht hatte. Der Fürft wählte aus der Liſte und blieb zu- 
letzt an den Vorlegeblättern hängen. „Diele Pariſer Fabrik⸗ 
zeichnungen werben der Prinzeſſin ſchwerlich gefallen. Können 
Sie nicht gemalte Buchftaben alter Bergamente von einem Zeich- 
ner copiren lajjen? Wer hat mir doch Ihren Magijter Knips 
gerühmt? Er foll Heine Handzeichnungen recht zierlich anfertigen.“ 

Der Kammerherr freute fich ehrerbietig des hoben Ein- 
falls und fuchte den Magiſter auf; Knips verfprach, alle Buch- 
ftaben des Alphabets nach alten Handfchriften zu malen, ber 
Kammerberr bejorgte unterveß die apfel. ALS die Arbeit 
des Magifterd dem Fürften vorgelegt wurde, war biefer in 
der That überrafht. „Das find ja jchöne alte Miniaturen, 
rief er, „wie fommen Sie dazu?" ever Buchftabe ftand auf 
altem Pergament fo gemalt, daß, wer flüchtig zufah, nicht er- 
kennen mochte, ob die Arbeit alt oder neu war. 
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Lange jah der Fürft auf die Blätter. „Dies ift ein 
ftaunenswerthes Talent; forgen Sie dafür, daß der Mann 
nach den Werth feiner Leiftung entſchädigt wird. Knips ge- 
vieth in ehrfurchtsvolles Entzüden, als ihm der Kammerherr 
bie Zufriedenheit des Fürften in glänzendem Gepräge zu er- 
fennen gab. Dabei aber blieb es nicht. Denn kurz darauf 
bejuchte der Fürft das Antikenkabinet in einer Stunde, wo 
Knips darin arbeitete. Der Fürft Hielt wieder vor dem Ma⸗ 
giſter an. „Sch Habe mich über Die Bilder gefreut,” fagte er, 
„Sie befigen eine jeltene Virtuofität, Auge und Urtheil durch 
ben Schein des Alterthums zu täufchen.” 

„Allerhöchite Gnade möge verzeihen, wenn die Nachahmung 
wegen Kürze der Zeit nur unvolllommen ausfiel, " exiwieberte 
der gebeugte Knips. 

„sch bin jehr damit zufrieden,” entgegnete ber Fürſt und 
muſterte fcharf Antlig und Haltung des Heinen Mannes. Er 
fing an, dem Magifter ein Intereffe zu gönnen. „Es kann 
Ihnen nicht an Gelegenheit gefehlt haben, diefe Kunſt in loh⸗ 
nender Weile auszuüben.” 

„Allerhöchſter fürftlicher Huld blieb vorbehalten, bie ge 
yinge Sertigfeit für mich werthvoll zu machen,” verjegte Knips, 
„bis jest babe ich folche Nachbildung nur zu meinem eigenen 
Vergnügen geübt, over bie und da als Scherz, um einmal 
Andere zu neden.” 

Der Fürſt Tächelte und entfernte ſich mit einer wohl 
wollenden Bewegung des Hauptes. Magiſter Knips war jehr 
brauchbar befunden. 


Die Prinzeffin faß an ihrem Schreibtifch, die Feder flog 
in der Heinen Hand, fie blickte zuweilen in ein Buch von ge 
lehrtem Ausjehen und fchrieb Stellen ab, welche ihr durch 
Striche bezeichnet waren. Tritte im Vorzimmer ftörten bie 
Arbeit, ver Erbprinz trat ein, neben ihm ein Offizier in frember 
Uniform. „Sett euch, Kinder,” rief die Prinzeß. „Lege 
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deinen Sarras ab, Victor, und komm zu mir. Du bift ein 
bübjcher Junge geworden, man fieht dir's an, daß du dich 
unter fremden Leuten behauptet haft.” 

„Man fchlägt fi durch," verſetzte Victor achſelzuckend, 
und ftellte den Säbel vorfichtig in die Nähe, daß er ihn mit 
ver Hand erreichen konnte. 

„Set ruhig,” tröftete die Prinzeß, „wie find jett ficher, 
er bat Gejchäfte.” | 

‚wenn er das geſagt bat, wollen wir uns nicht darauf 
verlaffen,” verjegte Victor. „Du bift ernfter geworden, Siddy, 
auch das Zimmer ift verändert, Bücher und wieder Bücher,’ 
er ſchlug einen Titel auf. „Archäologie der Kunftl. Sprich 
was thuſt du mit dem Zeug?” | 

„Man jchlägt fi) durch,” wiederholte Siddy achfel- 
zuckend. 
„Siddy beſchützt die Wiſſenſchaft,“ erklärte der Erbprinz. 
„Wir haben jetzt gelehrte Theeabende, ſie läßt Stücke leſen 
mit vertheilten Rollen. Nimm dich in Acht, du wirft auch 
daran müſſen.“ 

„Ich leſe nur Böſewichte,“ verſetzte Victor, „und allen⸗ 
falls Bediente.“ 

„Das Beiwerk iſt mein Theil,“ ſagte der Erbprinz, „das 
Beſte, was an mich kommt, iſt ein gutmüthiger Vater, der 
zuletzt ſeinen Segen giebt.“ 

„Er bat keinen andern Ton in feiner Kehle,“ entſchuldigte 
die Prinzeß, „als ruhigen Biederſinn, er proteſtirt, wenn er 
mehr als vier Verſe hintereinander vortragen ſoll, dabei ent⸗ 
ſteht noch jedesmal eine Pauſe, in der er ſich die Lorgnette 
zurecht rückt.“ 

„Sein eigentlicher Beruf iſt Paftor,” ſpottete Victor, „er 
würde jeiner Gemeinde den Genuß kurzer Predigten und eines 
tugendhaften Wandels verjchaffen.” 

„Höore, wenn er darin bejjer fein follte ald bu, jo wäre 
das noch Fein Verdienſt. Victor, du ſtehſt bei uns im 











— 189 — 


dem Ruf, immer noch fehr unartige Streiche zu machen, und 
und wird die Belnuntichaft mit deinen Thorheiten nicht 
erlaffen.” 

„Verleumdung,“ vief Victor. „Ich bin bei meinen Res 
giment übel angejehen wegen allzu ſchroffer Grundſätze.“ 

„Dann bewahre uns der Himmel vor einem Einbruch 
beiner Kameraden. Mir iſt recht, daß du beinen Urlaub in 
dieſer Galeere zubringen willft, aberich wundere mich darüber. 
Du bift frei, dir fteht die Welt offen.“ 

„Ja, frei, wie eine Dohle, die aus dem Neft geworfen 
tft,” verſetzte Victor, „man bat doc Stunden, wo Einen eine 
füllt, daß die Garnifon nicht alle Reize einer Heimath hat.” 

„Und die fuchft du bei uns?" frug die Prinzeſſin. 
„Armer Better! — Aber du warft unterbeß in Campagne, 
ich gratulire. Wir hören, du haft dich brav gehalten.” 

„cch Hatte ein gutes Pferd,” lachte Victor, 

„Und du haſt die große Tour bei den Verwandten ges 
macht 

„sch Habe die Myſterien dreier Höfe durchgeleſen,“ vers 
ſetzte Victor. „Zuerſt bei der Eoufine, unfchuldiger Schäfer 
hof und reizendes Stillleben. Der Hofmarjchall trägt eine 
Stickerei in ver Zafche, an der er unter den Damen arbeitet. 
Die Hofdame kommt mit ihrem Bolognefer zum ‘Diner und 
läßt ihn von der Küche füttern. Jede Woche werben zweimal 
Seute aus der Stadt auf Thee und Badwerk geladen. Wenn 
die Familie ven Thee allein nimmt, wird um Haſelnüſſe ge 
ſpielt. Ich glaube, fie werden im Herbſt vom ganzen Hofe 
geſammelt. Dann ging’s zum Großontel an ven Hof ver 
fechsfüßigen Grenadiere, ich war der Heinfte unter der Geſell⸗ 
Haft, den einen Tag waren alle als Generäle coftümirt, den 
Bag daxauf Alle ald Nimrods in Iagbröden und Gamafchen; 
heut wird erereirt, morgen gejagt, Pulver ift der größte Con⸗ 
ſum des Hofes; auch das Ballet trägt, wie man fagt, unter 
vem Bor Uniformen. Endlich kam der große Hof der Tante 
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Rouife. Alle in weißen Köpfen mit Puder, hat Jemand jünge⸗ 
res Haar, fo fucht er es fo fchnell als möglich los zu werben. 
Abends tugenphafte Familienunterhaltung, wer mebifirt, erhält 
am nächiten Morgen von der Fürftin eine Aufforderung zu 
Beiträgen für milde Stiftungen. Prinzeß Minna frug mich, 
ob ich auch fleißig zur Kirche gehe, und als ich ihr fagte, daß 
ich wenigftens mit unferm Feldprediger regelmäßig Whiſt fpiele, 
fiel ich in Verachtung; fie tanzte den erften Contretanz mit 
ihrem Bruder, ich befam erft den zweiten. Die Abenpgejell- 
ichaft genau nach ihren Würden aus den vier Schachteln ger 
holt, jede in gejonberter Aufftellung. Saal ver wirklichen 
Gebeimen, der Kammerherren, des Kleinviehes vom Hofe, und 
außerdem eine Borhölle für unvermeidliche8 Bürgervolf, worin 
Banquiers und Künſtler der höchiten Beachtung harren.“ 

„Dies fteife Weſen macht uns vor aller Welt lächerlich,“ 
rief der Erbprinz. 

Die Brinzeß und Victor lachten über ben plöglichen Eifer. 
„Seit wann tft Benno roth?“ frug Pictor. 

„Ich höre Dies von ihm zum erften Male,” fagte bie 
Prinzeß. 

„Ein Fürſt fol nur Gentlemen in feine Geſellſchaft 
laden, wer barin ift, fteht dem Andern gleich,” belehrte ver 
Erbprinz. 

Wieder lachten die Andern. „Wir danken für ven weifen 
Spruch, Profeſſor Bonbon, rief Siddy. | 

‚sn dieſem Zimmer war's, wo wir dich als Eule anzo- 
gen, Bonbon, und wo bu feufzend unter Siddy's Mantel 
faßeft, als der Zürft uns überrafchte.” 

„Und wo du Strafe erhielteft, verſetzte Benno, „weil 
bu mich armen Kerl fo verunftaltet.“ 

„Mach's ihm noch einmal,” rief Siddy. 

„Wie du befiehlft.” Victor nahm ein buntes Seiven- 
tuch, formte zwei Zipfel durch Knoten zu Obrbüfcheln und 
verhüllte ven Kopf des Erbprinzen, ber ſich das Manöver 
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ruhig gefallen ließ. Sein ernfthaftes Geficht mit den dunklen 
Augenbrauen blidte abenteuerlih aus der Hülle heraus, 
„Jetzt fehlt der Federrock,“ rief Siddy, „ven denken wir und 
dazu. Ich bin die Wachtel und Victor macht den Hahn. Ich 
fenne noch die Melodie, die wir uns ale Kinder erbacht haben.“ 

Ste flog zum Flügel und fuhr über die Taften, der Erb- 
prinz drehte den Theaterzettel, welchen er in der Taſche trug, 
zu einer fpigen Düte und ftöhnte hinein: „Abi, Uhü, Frau 
Wachtel, ich frefje Sie.” 

Die Wachtel fang: „Pilwerwitt, alter Uhu, 's macht ich 
nit.” Und ver Hahn krähte: „Kileriki, allerliebfte Wachtel, 
ich liebe Sie.” 

„Das ift nie wahr gewefen, Victor,” fagte die Prinzefjin 
unter dem Spiele. 

„Wer weiß,” entgegnete er, „Kileriki.“ 

Das Concert. war im bejten Gange, Victor fprang auf 
ben Teppich, fchlug mit den Händen und frähte, der Erbprinz 
blie8 auf feinem Stuhle unermüdlich die Klagelaute des Uhu, 
Siddy bewegte ihr Köpfchen nach dem Takte, fang ihr Pil- 
werwit und rief dazwiſchen: „Ohr feid Tächerliche Heine Jungen.“ 
Da Tlopfte e8 Teife, jchnell fuhren Alle auf, der Säbel flog 
an feinen Riemen, die Wachtel war im Nu in eine vornehme 
Dame verwandelt. 

„Des Fürften Hoheit läßt erfuchen, Höchftdenfelben allein 
zu erwarten,” melbete ver eintretende Kammerdiener. 

„Ich wußte, daß er ung ftören würde,” rief Victor aufs 
Srechend. 

„Hinweg ihre Kinder,” rief Prinzeß Sidonie. „Noch ein« 
mal, mich freut's, Vetter, daß du wieder da bift, "wir Drei 
wollen zufammen halten. Benno ift brav und mein einziger 
Troft. Vermeide, fo oft der Fürft zugegen ift, dich mit mir 
zu bejchäftigen, ich nehme dir nicht übel, wenn du Dich gar 
nicht um mich kümmerſt. Der Spion, welcher mir gefett 
wurde, ift jetzt mein Fräulein, die Loſſau, jedes Wort, das bu 
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in ihrer Gegenwart fprichft, wird zugetragen. - Die Herren 
fennft du, luſtiger find fie micht geworden.“ 

„Da iſt Benno's Kammerherr heraufgekommen,“ frug 
Victor, „ver Fürſt ſprach Heut lange mit ihm.“ 

„Er iſt gutmüthig, aber ſchwach,“ bemerkte der Erbprinz, 
„und hängt ganz von feiner Stelle ab. Verlaß iſt nicht auf ihn.” 

„Sei diesmal hübſch artig, Victor,” fuhr die Prinzeſſin 
fort, „jet ein guter Chineſe, trage deinen Zopf regelrecht, und 
benimm dich genau nach den Privilegien des Knopfes, den 
du auf deiner Mütze führft. Jetzt macht fort, dort hinaus, 
die Treppe meiner Kammerfrau hinab.” 

Prinzeß Sivonie eilte dem Fürften an die Thür des Ent- 
pfangzimmers entgegen. Der Fürft purchfchritt die Räume 
bis in ihre Arbeitsftube. Er warf einen Blid in Das aufge 
ichlagene Buch. „Wer Bat diefe Zeichen gemacht?’ 

„Herr Werner hat mir die wichtigften Stellen angeftrichen,“ 
verſetzte bie Prinzeffin. 

„Es ijt mir lieb, daß du dieſe Gelegenheit benüteft, dich 
durch einen ausgezeichneten Gelehrten fördern zu laſſen. Er 
ift, wenn man von dem boctrinären Weſen abfieht, welches 
an diefen Deeiftern der Bücher hängt, ein bedeutender Menſch. 
Ich babe den Wunjch, ihm für feine opfervolle Thätigkeit den 
Aufenthalt fo angenehm zu machen, als die Verhältniffe er- 
Iauben, und ich erjuche, daß bu dabei das Deine thuſt.“ 

Die Brinzeß verneigte ſich ſtumm, die Singer ihrer Hand 
ſchloſſen ſich Frampfhaft zufammen. 

„Da e8 unmöglich ift, ihn und feine Frau dem Hofe 
näber zu ftellen, jo wünfche ich, daß du die Fremden einmal 
zu deinen Kleinen Theeabenden einladeſt.“ 

„Mein gnäbigfter Vater wolle mir verzeihen, wenn ich 
nicht ſehe, wie Dies geichehen Tann. Die Abenpgefellfchaft bat 
bis jett immer nur aus meinen Damen und ven eriten Mit 
gliedern des Hofes beſtanden.“ 

„So ändere das," fagte der Fürft kalt, „es bleibt dir 








unbenommen, noch einen oder den andern von unfern Beamte 
ten mit ihren Frauen berbeizuziehen.‘ 

„Verzeihung, meir Water, ba dies bis jetzt niemals geichab, 
würde Jedermann bemerken, daß Die Aenderung nur Durch Die 
beiden Fremden veranlaßt if. Es muß üble Nachrede verur- 
fachen, wenn ein zufälliger Befuch umzumerfen vermag, was 
an diefem Hofe bis zu diefem Tage für erlaubt gehalten wurde.” 

„Die Rüdficht auf unartiges Geſchwätz foll dich nicht ab⸗ 
halten,“ verjegte der Fürft gereizt. 

„Mein gnädigſter Vater möge huldvoll die Nüdfichten 
würbigen, welche mich verhindern etwas vergleichen zu thun. 
Es würde doch mir, der Frau, nicht ziemen, mich über Sitte 
und Brauch wegzufegen, welche mein Fürft und Vater für fich 
felbft bindend erachtet. Du haft gerußt, Herren Werner bei 
Meiner Hoftafel den Zutritt zu geftatten, ihn würde auch ich, 
ohne ungewöhnlichen Anftoß zu erregen, an meinem Theetiſch 
jehn dürfen. Die Frau dagegen tft von meinem gnäbigiten 
Vater niemald mit dem Hofe in Verbindung gebradt. Es 
würde der Tochter fchlecht anftehen, zu wagen, was der Vater 
ſelbſt nicht gethan.“ 

„Dieſer Grund iſt ein ſchlechter Deckmantel für böſen 
Willen,“ erwiederte der Fürſt, „dich hindert nichts, den Hof 
ganz wegzulaſſen.“ 

„Ich kann keine Abendgeſellſchaft, und ſei ſie noch ſo klein, 
ohne meine Hofdamen laden,“ erwiederte die Prinzeſſin hart 
näckig, „ich darf von meinen Damen nicht fordern, an ſo 
rückſichtslos zuſammengeladener Geſellſchaft Theil zu nehmen.“ 

„Ich werde dafür ſorgen, daß Fräulein von Loſſau erſcheint,“ 
verſetzte der Fürſt in bitterem Tone, „ich beſtehe darauf, daß 
du im Uebrigen nach meinem Willen thuſt.“ 

„Verzeihung, mein gnädigſter Vater,” verſetzte die Prin- 
zelfin in großer Aufregung, „wenn ich in biefem Fall nicht 
gehorche.“ 

„Du wagſt mir zu trotzen?“ rief der Fürſt in einem 
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plöglfichen Ausbruch von Zorn und kam ver Prinzeffin näher, 
bie Prinzeß erblih und trat wie zur Abwehr Hinter einen 
Stuhl. 

„Ich bin Hier die einzige Dame unferes Haufes,” rief fie, 
„und ich habe in biefer hohen Stellung Rüdfichten zu nehmen, 
von denen mich nicht der Herr dieſes Hofes, nicht mein eigener 
Bater entbinden kann. Führen Ew. Hoheit eine neue Hoford- 
nung ein, ich werbe mich willig fügen, was aber Ew. Hoheit 
heut von mir verlangen, ift feine neue Dronung, e8 iſt Un⸗ 
ordnung, demütbigend für mich und uns Alle.” 

„Freche, übermüthige Thörin,“ rief der Fürſt, feiner nicht 
mehr mächtig, „meinft du meinen Befehlen entwachjen zu fein, 
weil ich dich einmal aus meiner Hand ließ? Ich Habe dich 
wieder hergezogen, um bich feftzuhalten, vu bift in meiner Ges 
walt, feine Sclavin ift e8 mehr. In diefen Mauern gilt fein 
Wille, als der meine, und wenn du dich nicht beugft, ich weiß 
veritodten Sinn zu breiden. Er trat drohend auf fie zu. 
Die Prinzeß wi an die Wand ihres Zimmers zurüd. „Ich 
weiß, daß ich eine Gefangene bin,” rief auch fie mit flammen⸗ 
ben Biden, „ich wußte, feit ich hierher zurücklehrte, daß ich 
in meinen Kerler trat, ich weiß, daß fein Schrei der Angft 
aus diefen Mauern dringt, und daß eine Sclavin mehr Schuß 
findet unter den Menſchen, ald das Kind eines Yärften gegen 
den eigenen Vater. Aber in diefem Zimmer babe ich eine 
Helferin, zu der ich oft flehend auffehe, und wenn Ew. Hoheit 
mir jeve Möglichfeit nehmen, bei Lebenden Hülfe zu ſuchen, ich 
rufe mir zum Schub gegen Sie die Tobten.” Sie riß die 
Schnur eines Vorhangs, das Iebensgroße Bild einer Dame 
wurbe fichtbar, in dem fanften Antlig ein rührender Zug von 
Trauer. Die Prinzeffin wies auf das Bild und ſah nach 
dem Fürften: „Wagen Ew. Hoheit die Tochter vor den Augen 
ihrer Mutter zu beſchimpfen.“ 

Der Fürft fuhr. zurüd, ein rauher Ton drang aus feiner 
Brut, er wandte ſich ab und winkte mit der Hand. „Ver⸗ 
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hülle das Bild," fprach er tonlos. — „Nege dich und mich 
nicht unnöthig auf,” begann er mit veränvertem Ton, „willit 
du meinen Wunſch nicht erfüllen, e8 fei, ich beftehe nicht dar⸗ 
anf.” Er nahm feinen Hut vom Tiſch und fuhr in fanfter 
Stimme fort: „Du bift bet der Bürgerfchaft beliebt, das Wetter 
ift jommerwarm und verjpricht Dauer. Sch werde an beinem 
Geburtstage den Beamten und der Stadt ein Tagesconcert 
im Park veranftalten; die Lifte der Einladungen werbe ich bir 
durch den Oberfthofmeifter zuſchicken. Am Abend iſt Safttafel 
und Feſtoper.“ Der Fürft ſchritt durch die Thür ohne bie 
Toter anzufehen, die Prinzeifin folgte ihm bis an das Vor⸗ 
zimmer, wo bie Dienerfchaft ftand. Die Prinzeifin machte 
bei der Thür eine tiefe Verbeugung, der Fürft winkte ihr 
freundlich mit der Hand. Dann flog die Prinzeffin in ihr 
Zimmer zurüd, warf fich vor dem Bild auf den Boden umd 
rang bie Hände. 

Die Prinzen gingen durch den Park, die Spaziergänger 
geüßten und ſahen ihnen nach. Ehrbar und altbärtig rüdte 
ber Erbprinz feinen großen Hut, Victor fuhr leicht an bie 
Huſarenmütze und nidte zuweilen einem hübſchen Gefichte ver⸗ 
traulich zu. „Alles alte Bekannte,” begann er, „es freut Einen 
bo, dag man Hier zu Haufe tft.’ 

„Du biſt immer ein -Liebling ber Leute geweſen,“ ſagte 
ber Erbprinz. 

„Ich babe fie amüfirt und geärgert,” verſetzte Victor 
lachend. „Ich fühle wie Herkules ven möütterlichen Boden 
unter mir und bin zu jeder Mifjethat aufgelegt. Benno, fich 
nicht jo gelangweilt aus, das leide ich nicht.‘ 

„Wenn du nur alle Tage zu derſelben Stunde mit mir 
ſpazieren gingeft, würbeft dur auch jo ausſehen,“ verfegte Benno 
und blieb vor einem leeren Wafjerbajfin ftehen, worin vier 
Heine Bären faßen und uach vem Publikum fchauten, das ihnen 
Brot Hinabwarf. Der Erbprinz nahm aus den Händen bed 
Wärters, der mit abgezogener Müte zu ihm trat, einige Brot, 
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ftüde und warf fie gleichgültig den Bären zu. „Und wenn 
du auf Höchiten Befehl dich alle Tage als populären Freund 
des Volkes zeigen und die dummen Bären füttern müßteft, fo 
würdeft du die Bären auch langweilig finden.” 

„Bah,“ rief Victor, „es fteht ja nur bei dir, dieſe Mond⸗ 
fälber unterhaltend zu machen.” Er fprang mit einem Satz 
in den gemauerten Raum unter bie Thiere, padte ben erſten 
Bär wie einen Hammel, der zur Wollſchur getragen wird, 
und warf ihn auf ben zweiten, ebenfo den dritten auf ven 
vierten. Ein greuliches Gebrumm und Obrfeigen der Bären 
begann, fie balgten heftig mit einander, das Publikum jauchzte 
vor Vergnügen. „Ihre Hand, Kamerad,” rief der Prinz 
einem Zufchauer, welcher mit lauten Yeußerungen des Beifalls 
dem Unfug zufah. „Helfen Sie heraus.” “Der Angerufene, 
ed war Freund Gabriel, hielt beide Hände herunter. „Bier, 
Ercellenz, fehnell, daß die Biefter nicht in die Uniformhoſe 
beißen.” Er z0g den Prinzen, der fich mit feinen Süßen an 
die Mauer ftemmte, kräftig herauf, Victor ſprang leichtfüßig 
auf den Mauerrand und gab feinem Beiſtand einen Schlag 
auf die Schulter. „Dank, Kamerad, wenn Sie einmal im 
Loch figen, Halte ich Ihnen auch die Hand entgegen.” Das 
Voll fchrie Bravo, e8 gab ein ebrerbietiges Gelächter, während 
unten das Fauchen, Kragen und Beißen nicht aufhörte. 

„Man muß Leben in bie Verbältniffe bringen,” fagte 
Victor, „wenn mich dein Vater nicht wegiagt, foll es in acht 
Zagen an euerm Hofe zugehen, wie bier in der Bärengrube.“ 

„Und ich hab's unterdeß weggekriegt,“ verjeßte Benno 
bekümmert, „einer ſagte zum andern, wenn Der doch auch ſo 
viel Courage hätte, und damit meinte er mich.“ 

„Sei ruhig, du biſt der Weiſe; vor einſichtsvollen Leuten 
fee ich deine Tugend in's helle Licht. Zunächft erbitte ich dein 
Dertrauen. Welcher Dame vom Theater gönnft du deine Auf- 
merkjamfeit, damit ich dir nicht in ben Weg komme? "Ich 
wünfche meine Ausfichten bei dir nicht zu ruiniren.“ 
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„Man will an mir dergleichen durchaus nicht leiden,“ 
verfeßte Benno. 

„Richt leiden?” frug Victor erftaunt. „Was tft Das wieder 
für eine Tyrannei? Iſt bier guter Ton geworben, tugenphaft 
zu fein? Dann gönne mir wenigftens eine Mittheilung, welche 
andere Dante aus politiichen Gründen von mir nur aus der 
Ferne bewundert werben darf.” 

„Ich glaube, dag du freie Wahl Haft,” verfette Prinz 
Benno gedrüdt. 

„Heil mir, daß ich nicht Erbprinz bin. Was aber hat 
den Fürften veranlaßt mich fo gnädig hierher einzuladen ?“ 

„Dir willen e8 nicht, auch Siddy war überrafcht.‘ 

„Und ich Narr glaubte, fie hätte die Hand im Spiele gehabt.” 

„Hätte fie etwas dafür verfucht, jo wäre dir ficher feine 
Einladung geworden.” 

„Dap er mich nicht gern flieht, iſt Har, e8 war ein Fühler 
Empfang.” 

„Vielleicht will er dich verheirathen.“ 

„Mit wen?” frug Victor fchnell. 

„Er hat dich doch veranlaßt, bei den Verwandten herum⸗ 
zureiſen,“ verſetzte der Erbprinz vorſichtig. 

„Er? durchaus nicht. Ich wurde aus einer Hand in die 
andere ſpedirt und überall wie ein netter Junge behandelt. 
Das Ganze war offenbar eine Verabredung.“ 

„Vielleicht ſteckt eine unſerer großen Eheſtifterinnen da⸗ 
hinter,“ ſagte der Erbprinz. 

„Bei mir nicht, verlaß dich darauf. Ich bin bei ſämmt⸗ 
lichen geheimen Müttern unſeres Vaterlandes, welche die aller⸗ 
hochſten Familiengefühle unter Aufſicht genommen haben, ſehr 
ſchlecht angeſchrieben, die rühren meinetwegen feinen Finger.” 

„Wenn's alfo der Vater nicht war und Niemand anders, 
fo hat's der Oberhofnteifter gethan.“ 

„Sei gefegnet für diefen Verdacht,” rief Victor. „Wenn 
er mich hierher haben wollte, dann fteht Alles gut.” 
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„Haft du ihn gefprochen ? 

„Ich war bei ihm, er ließ ſich ſogleich vom Feldzug er⸗ 
zählen und ſprach in feiner Art freundlich, nicht mehr als ſonſt.“ 

„Dann war er es, verlaß dich darauf.” 

‚Aber warum?” frug Victor, „was ſoll ich Hier?” 

„Das mußt du mich nicht fragen, um mich fümmert er 
ſich wenig. 

„Warum lenkjt vu ‚bei jedem Seitenweg vom Papillon 
ab,” frug Victor, „habt ihr dort Fußangeln aufgeftellt? Wetter, 
welch prachtuolles Geſicht! Sieh du Duckmäuſer. Alſo ihr 
jeid tugendhaft geworben ?” 

Der Erbprinz erröthete vor Zorn. „Die Dame dort 
oben Hat Anspruch auf die rückſichtsvollſte Behandlung,” fagte 
er finfter. 

„Das ist alfo die fchöne Fremde,” rief Victor. „Sie 
fieft. Wenn fie nur einen Blick berunterwerfen wollte, Damit 
man mehr als das Profil ſähe. Wir gehn hinauf, du führft 
mich ein.” 

„In keinem Fall,” verjegte der Erbprinz, „wenigſtens 
jetzt nicht.“ 

Victor ſah ihn verwundert an. „Du weigerſt dich mich 
dieſer Dame vorzuſtellen? Ich brauche dich nicht.“ Er machte 
ſich von ihm los. 

„Du biſt toll,“ rief der Erbprinz ihn zurückhaltend. 

„Ich war nie mehr bei Sinnen,“ entgegnete Victor. Er 
eilte einem Baum zu, der ſeine niedrigen Aeſte in der Nähe des 
Fenſters emporſtreckte und kletterte mit der Behendigkeit einer 
Katze in die Höhe. Ilſe ſah auf, erkannte den Erbprinzen 
und einen aufſteigenden Offizier und trat vom Fenſter zurück. 
Victor brach eine Gerte ab und berührte die Scheiben. Man 
hörte im Haufe fchellen, das Benfter wurde geöffnet, Gabriel 
ſah Heraus. „Immer in der Luft, Excellenz ? rief er, „mas 
befehlen Diefelben ? 

„Richten Sie Ihrer Herrin meine ehrerbietige Bitte aus, 
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fie in einer dringenden Angelegenheit nur einen Augenblid 
zu ſprechen.“ 

Ilſe erſchien mit ernſtem Geficht am Fenfter, hinter ihr 
- der Diener; der junge Herr hielt fih mit einer Hand feft 
und griff mit der andern grüßend an feine Mütze. „Sch er⸗ 
bitte Ihre Vergebung, gnädige Frau, daß ich dieſen ungewöhn⸗ 
lichen Weg wähle, mich Ihnen vorzuftellen, mein Vetter dort 
unten bat mich wider meinen Willen bier heraufgeſchickt.“ 

„Wenn Sie hinunter fallen, mein Herr, nehmen Sie bie 
Ueberzeugung auf den Erdboden mit, daß das Klettern unnüß 
war, die Thür des Haufes fteht offen.“ 

Aſe trat zurüd, Victor verneigte fich wieder. „Die Dame 
tit ganz meiner Meinung,” rief er ftrafend dem Erbprinzen 
zu, „daß du ſehr Unrecht gethan haft, mich von ber Thür 
abzufperren.‘ 

„Es giebt nach diefer Etourberie feinen Ausweg, als daß 
wir fogleich Hinaufgeben, und um Entſchuldigung bitten,” ver⸗ 
feßte der Erbprinz zornig. 

„pas war ja grade, wa8 ich wollte,” rief Victor, „man 
muß den Menjchen nur verjitändig zureden.“ 

Der Erbprinz trat mit feinem Vetter ein, Ilſe empfing 
die Prinzen mit ſtummer Verbeugung. 

„Dies tft derfelbe Mann,” begann der Erbprinz, „von 
dem ich Ihnen, gnädige Frau, bereitd erzählt habe, er bieß 
ion als Knabe bei denen, welche fein Weſen Tannten, Junker 
Eulenſpiegel.“ 

„Ew. Hoheit hätte es doch nicht thun ſollen,“ verſetzte 
Ilſe traurig, „ich bin hier fremd und einer Mißdeutung mehr 
ausgeſetzt als Andere.“ Sie wandte ſich an den Erbprinzen. 
„Es iſt das erſte Mal, daß ih Ew. Hoheit ſeit Ihrer Ge 
nefung ſehe.“ 

„Sch bin in Gefahr, wiever aus Ihrer Nähe verbannt 
zu werben,” werjegte der Erbprinz, „und Sie haben das gewollt.’ 

Ilſe jah ihn befremdet an. 
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Ihnen etwas zu Obren, jo bitte ih um Nachricht.” Das 
verfprach der Hofmarichall und eilte vorwärts, 

Der Hofmarfchall war in feinem Dienft untabelhaft, er 
kannte alle Tafelgedede und Gläſer perfünlich, überflog gewiſſen⸗ 
haft die Rechnungen, forgte für einen guten Weinkeller und 
verſtand gründlich die Repräfentation feiner Charge. Außerdem 
war er ein waderer Evelmann, fromm, mit reichem Kinderſegen 
beglüdt, aber er war nicht, was man einen großen Geift nennt. 
Diefe legte Eigenfchaft machte ihn bisweilen zu einem werth- 
vollen Kämpfer des Hoflagers, denn er verfocht mit der Sicher- 
heit eines Fanatikers den geheiligten Brauch feines Hofes gegen 
unberechtigte Anfprüche fremder Säfte, und wurde vom Fürften 
wohl einmal als Sturmbod benutt, um eine Mauer anzu⸗ 
rennen, welche ein Anderer vorfichtig umging. Heut trat ber 
Hofmarſchall bei Ilſe ein, im Herzen unwillig über den Auf 
trag, den er geſchickt auszuführen befehligt war. Er traf die 
Frau Profeflorin in ungünftiger Stimmung. Die Dreiftigfeil 
Victor, der geheime Vorwurf in ven Worten des Erbprinzen 
batten fie unzufrieden mit fich felbft gemacht, und mißtrauiſch 
gegen die unklaren Verbältnifie, von welchen fie umgeben war. 
Der Hofmarſchall rührte lange die Bowle um, aus welcher 
. er einzufchenten hatte, er brehte die Unterhaltung auf Ilſe's 
Heimath und ihren Vater, den er nach feiner Annahme ein- 
mal bei einer Thierſchau gefeben Hatte. „Ein ſchönes Gut, 
wie man hört, ſehr reipectabler Charakter.” Ilſe, über jedes 
Lob ihrer Lieben erfreut, ging arglos auf dies Gefpräch ein 
und erzählte von Gütern und Nachbarn in ihrer Gegend. 
Endlich begann der Hofmarjchall: „Herr Bauer ift jeder Aus- 
zeichnung würdig; verzeihen Sie mir deßhalb eine Frage: Hat 
Ihr Bater denn niemald den Wunſch gehabt, geadelt zu 
werben 2“ 

„Rein, verſetzte Ilſe und ſah ven Hofmarſchall groß 
an, „wie follte er zu diefem Wunfch kommen ?“ 

„Ich enthalte mich aller Bemerkungen über Die günftigen 
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Folgen, welche eine folche Erhebung für die Earriere Ihrer 
Gefchwifter Haben würbe, fie Tiegen auf ver Hand. Es iſt 
leicht zu begreifen, daß beſcheidenes Selbitgefühl einen Mann 
verhindern kann, fich um dieſen Vorzug zu bewerben. Sch 
bin aber überzeugt, daß des Fürften Hoheit auch im eigenen 
Intereſſe eine folche Verleihung gern feben würde. Denn bie 
Stellung Ihres Herrn Vaters zu meinem gnädigſten Heren 
würde dadurch viel günitiger.” 

„Es tft eine vecht günftige Stellung,” fagte Ilſe. 

„Ich darf wohl bet den perfönlichen Beziehungen, in 
welche Sie zu unjern hoben Herrfchaften getreten find, darüber 
offener ſprechen,“ fuhr der Hofmarſchall ficherer fort. „Für 
des Fürſten Hoheit, und für uns Alle würbe werthvoll fein, 
wenn SHöchftverfelbe bei gelegentlicher Anweſenheit in jener 
Gegend ein Haus fände, in welchem eine gaftliche Aufnahme 
möglich wäre.” 

Erjtaunt unterbrach ihn Ilſe: „Sch bitte, Herr von Ber- 
gan, mir das näher auseinanverzufegen, ich veritehe von dieſen 
Dingen gar nichts. Der Fürft hat doch fehon einigemtal unfer 
Haus mit feiner Anweſenheit beehrt.“ 

Der Hofmarjchall zudte die Achſeln. „Dan bat in der 
Noth das freumdliche Anerbieten Ihres Herrn Vaters ange 
nommen, e8 mußte immer ein kurzes, wie gelegentliche Ab⸗ 
fteigen bleiben, denn wenn auch Ihr Vater felbft in feiner 
amtlichen Stellung für diefe Ehre nicht ganz ungeeignet war, 
jo fehlte doch die Hausfrau, welche die Honneurs des Haufes 
machen konnte.“ 

„Ich vertrat Diefe Stelle, fo gut ich vermochte,” fagte Ilſe. 

Der Hofmarfchall verneigte ſich. „Es Hat Erwägungen 
gefoftet, wie das Frühftüc einzurichten wäre, ohne die Frauen 
des Haufes zu beleidigen, und es war fehr willlommen, daß 
Herr Bauer ganz davon abjah, für die Frauen eine Theil⸗ 
nahme daran zu verlangen. Gejtatten Ste mir endlich noch 
die Bemerkung, eine Stanveserhöhung Ihres Vaters würde 
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fogar für Sie fehr werthoolf fein. Denn Ihr Herr Gemahl 
ift als Gelehrter von ausgezeichneten Verdienſten ebenfalls in 
der Rage, daß ein angebeuteter Wunfch deſſelben ihm Rang 
und Stand verichaffen könnte, welche ihn bei Hofe etabliren. 
Unter dieſen VBorausfegungen aber würde fi auch für Sie 
ein Zutritt bei Hofe, wenn auch mit Beſchränkungen durchſetzen 
laſſen. Dem Fürften und ver Prinzeffin wäre durch unfere 
Hoforonung Gelegenheit gegeben, Ihnen bisweilen im Schlofie 
bei Gegenwart der Chargen Zutritt zu geftatten, zu größerem 
Hofball und Hofconcert wären Einladungen möglich.” 

Ilſe ftand auf. „ES ift genug, Herr Hofmarſchall, jetzt 
veritehe ih, Was mein Vater thut, wenn ibm angeboten 
wird, wovon Sie fprechen, glaube ich zu wifjen; er wird lachen 
und das Angebotene zurückweiſen, und er wird jagen, wenn unjer 
bürgerliche Haus unferm Landesherrn nicht gut genug ift darin 
einzufehren, fo verzichten wir auf biefe Ehre. Ich aber habe 
im Zurückweiſen nicht die Ruhe, welche ich meinem Water zutraue, 
und ich jage Ihnen, mein Herr, wenn ich eine Ahnung gehabt 
hätte, daß ich als rau der biefigen Geſellſchaft nicht für voll 
berechtigt gelte, ich würde feinen Fuß bier her geſetzt haben.” 

Mit Mühe bezwang Ilſe den Zorn welder in ihr ar⸗ 
beitete. Der Hofmarfchall war beftürzt und werfuchte fich in 
zubedender Rede, aber mit Frau Ilſe war nicht mehr zu ver- 
handeln, fie blieb ftehen und zwang ihn dadurch zum Aufbruch. 

Der BProfejjor fand feine Frau im dunklen Zimmer vor 
fich Hinbrütend. „Willſt du einen Adelsbrief Haben?“ rief fie 
aufipringend, „er wird auf ber Stelle für dich ausgefertigt 
und für den Vater auch, damit wir alle den Vorzug erhalten, 
volle Menſchen zu werben, mit denen bie Leute im Schloß 
verfehren können, ohne fich gevemütbigt zu fühlen. Es wird 
ihnen unbequem, daß fie uns nur wie gelegentlich jehen können. 
Ich weiß jetzt, weßhalb ich allein fpeife, und weßhalb der Fürſt 
in Bielftein nicht unfere Wohnftube betrat. Uns thut ein 
neuer Name noth, damit wir die Bildung und den Anſtand 
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erhalten, welche uns würdig machen, zu Hofe zu gehen. Uns 
noch nicht einmal, vielleicht unſere Kinder. Kannſt du das 
anhören, ohne vor Scham zu erröthen, daß wir hier find? 
Sie füttern uns wie fremde Thiere, die ſie fich aus Neugierde 
anichaffen und wohl wieder aus dem Pferch hinausjagen.“ 

‚Hola, Ilſe,“ rief Felix, „du verwendeſt mehr Pathos 
als nöthig tft. Was kümmern uns die Borurtheile der Men- 
chen Hier? Wir find bergelommen, weil fie etwas von ung 
begehrten, wir etwas bei ihnen fuchten. Hat der Fürft nicht 
Alles gethan, und den Aufenthalt in ver Weife angenehm zu 
machen, wie wir fie gewohnt find? Wenn bie Leute Hier Durch 
den Brauch, in dem fie erzogen find, und durch die Sitte ihres 
Kreifes veranlaßt werben, ven Verkehr mit uns durch beftimmtte 
Formen abzugrenzen, was kümmert das uns? Wollen wir ihre 
Vertrauten werden und mit ihnen zufammen leben, wie mit 
unfern Freunden daheim? Solches Aufſchließen unferer Seelen 
haben fie fich doch noch nicht verdient. Als wir herkamen, 
traten wir in ein einfaches Eontractverhältniß, wir übernahmen 
auch die Verpflichtung, uns in ihre Lebensoronung zu fügen.“ 

„Und wir behielten vie Freiheit, von hier zu geben, jobald 
ung diefe Ordnung nicht mehr gefällt.” 

„Ganz recht,“ verſetzte der Profeſſor, „jobald wir einen 
ausreichenden Grund haben, fie unerträglich zu finden. Ich 
meine, das tft nicht der Ball. Dean verlangt von und nichts 
Entwürbigenves, ja man zeigt uns befliffene Aufmerkſamkeit, 
was kümmert uns der Theil ihres Lebens, den fie und nicht 
geben, und den wir zu begehren weder Necht noch Veranlaſ⸗ 
fung baben.” ' 

„Täuſche und beide nicht,” Tief Ilſe. „Wenn in unferer 
Stadt Iemand zu dir fagte, dur darfſt nur meine Schuhe an- 
jehen, aber den Blick nicht bis zu meinem Geficht erheben, 
du darfft num im Freien mit mir zufammen kommen, aber 
nicht in meinem Haufe, ich kann nur ſtehend bei dir efien, 
aber an beinem Tiſch niederzufigen verbietet mir meine Würde, 
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fogar für Sie fehr werthooll fein. Denn Ihr Herr Gemahl 
ift als Gelehrter von ausgezeichneten Verdienſten ebenfalld in 
der Lage, daß ein angebeuteter Wunfch deſſelben ihm Rang 
und Stand verfchaffen könnte, welche ihn bei Hofe etabliren. 
Unter viefen Vorausfegungen aber würde ſich auch für Sie 
ein Zutritt bei Hofe, wenn auch mit Beſchränkungen durchſetzen 
Infien. Dem Fürften und der Prinzeffin wäre durch unfere 
Hoforonung Gelegenheit gegeben, Ihnen bisweilen im Schloffe 
bei Gegenwart der Chargen Zutritt zu geftatten, zu größerem 
Hofball und Hofconcert wären Einladungen möglich.” 

Ilſe ftand auf. „ES tft genug, Herr Hofmarſchall, jetzt 
veritehe ih. Was mein Vater thut, wenn ibm angeboten 
wird, wovon Sie jprechen, glaube ich zu wiſſen; er wird lachen 
und das Angebotene zurückweiſen, und er wird jagen, wenn unjer 
bürgerfiches Haus unferm Landesherrn nicht gut genug tft darin 
einzufehren, jo verzichten wir auf diefe Ehre. Ich aber habe 
im Zurückweiſen nicht die Ruhe, welche ich meinem Water zutrane, 
und ich fage Ihren, mein Herr, wenn ich eine Ahnung gehabt 
hätte, daß ich als Frau der hieſigen Geſellſchaft nicht für voll» 
berechtigt gelte, ich würde keinen Fuß bier her geſetzt haben.“ 

Mit Mühe bezwang Ilſe ven Zorn welcder in ihr ar- 
beitete. Der Hofmarſchall war beftürzt und verſuchte fich in 
zudeckender Rede, aber mit Frau Ilje war nicht mehr zu ver⸗ 
handeln, fie blieb ftehen und zwang ihn dadurch zum Aufbruch. 

Der Brofejjor fand feine Frau im dunklen Zimmer vor 
fich hinbrütend. „Willſt du einen Adelsbrief Haben?” rief fie 
auffpringend, „er wird auf der Stelle für dich ausgefertigt 
und für ven Vater auch, damit wir alle ven Vorzug erhalten, 
volle Menjchen zu werben, mit denen die Leute im Schloß 
vertehren können, ohne fich gevemüthigt zu fühlen. Es wird 
ihnen unbequem, daß fie uns nur wie gelegentlich fehen können. 
Ich weiß jet, weßhalb ich allein fpeife, und weßhalb der Fürfi 
in Bielftein nicht unfere Wohnftube betrat. Uns thut ein 
neuer Name noth, damit wir die Bildung und den Anſtand 
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erhalten, welche und würdig machen, zu Hofe zu geben. Uns 
noch nicht einmal, vielleicht unfere Kinder. Kannft du das 
aubören, ohne vor Scham zu errötben, daß wir hier find? 
Sie füttern uns wie frembe Thiere, die fie ſich aus Neugierbe 
anfchaffen und wohl wieder aus dem Pferch hinausjagen.“ 

‚Hola, Ilſe,“ rief Belize, „du verwendeft mehr Pathos 
als nöthig tft. Was kümmern und die Vorurtbeile der Men- 
fchen Hier? Wir find hergekommen, weil fie etwas von und 
begehrten, wir etwas bei ihnen ſuchten. Hat ver Fürft nicht 
Alles gethan, und den Aufenthalt in der Weife angenehm zu 
machen, wie wir fie gewohnt find? Wenn bie Leute hier durch 
den Brauch, in dem fie erzogen find, und durch die Sitte ihres 
Kreifes veranlaßt werden, ven Verkehr mit uns durch bejtimmte 
Formen abzugrenzen, was kümmert das uns? Wollen wir ihre 
Vertrauten werben und mit ihnen zuſammen leben, wie mit 
unfern Freunden daheim? Solches Aufichließen unferer Seelen 
baben fie fi) Doch noch nicht verdient. Als wir herkamen, 
traten wir in ein einfaches Contractverhältniß, wir übernahmen 
auch die Verpflichtung, uns in ihre Lebensordnung zu fügen.” 

„Und wir behielten die Freiheit, von bier zu geben, ſobald 
uns diefe Ordnung nicht mehr gefällt.“ 

„Ganz recht,“ verſetzte der Profeffor, „ſobald wir einen 
ausreichenden Grund haben, fe unerträglich zu finden. Ich 
meine, das tft nicht der Fall. Man verlangt von uns nichts 
Entwürbigendes, ja man zeigt uns befliffene Aufmerkfamteit, 
was Tümmert uns ver Theil ihres Lebens, ven fie und nicht 
geben, und ven wir zu begehren weder Necht noch Veranlaſ⸗ 
fung haben.” j 

„Täuſche uns beide nicht,” rief Ilſe. „Wenn in unferer 
Stadt Jemand zu dir fagte, du darfſt nur meine Schube an- 
jehen, aber den Blick nicht bis zu meinem Geficht erheben, 
du barfft nur im Freien mit mir zufammen kommen, aber 
nicht in meinem Haufe, ich kann nur ftehend bei dir eſſen, 
aber an beinem Tiſch nieberzufigen verbietet mir meine Würde, 
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„Deßhalb, Frau Ilſe,“ fuhr der Gatte heiter fort, „laß 
bir ruhig für dieſe wenigen Wochen gefallen, was um Dich 
vorgeht. Käme dir einmal die Aufforverung, in Wirklichkeit 
Saft für die Gejelligfeit eines Hofes zu werden, dann magji 
bu vorher über deine Anfprüche in Verhandlung treten, und 
wenn du in ſolchem Falle ablehnft, dann thuſt du's mit Lachen.” 

„Sprichſt du fo aus ficherer Ruhe deiner Seele?” frug 
Ilſe, und fah ven Gatten forfchend an, „oder weil dir jet 
ſehr viel daran Tiegt, Hier zu bleiben ?“ 

„Dir Liegt Alles an meiner Handſchrift,“ verfeite Der 
Profeſſor, „im Uebrigen entbehre Ich der Ruhe weniger als 
bu. Denn du haft in deiner Jugend und vollends im letzten 
Jahr mit warmer Empfindung um Berfonen dieſes Fürften- 
ſchloſſes geforgt, du Haft Dich in einzelnen Stunden ihnen ver» 
traulich nahe gefühlt und deßhalb biſt du jet mehr verletzt 
als nöthig wäre,“ 

Ilſe nickte beftätigend mit dem Haupt. 

„Halt' aus, Sie,” fuhr ver Gatte herzlich fort, „vente 
daran, daß du frei bit und jeden Tag davon fliegen Tannit. 
Aber mir wäre Tieb, wenn du mich nicht allein ließeſt.“ 

„Iſt Dir das lieb, Felix?” frug Ilſe weich. 

„ehörin, vief der Profefjor. „Heut laſſen wir das Thea⸗ 
ter und nehmen unfere Leſeabende auf. Ich Habe mitgebracht, 
was bir die Grillen vertreiben fol.” Er trug die Lampe auf 
den Tiſch, ſchlug ein Tleines Buch auf und begann: „Es war 
an einem Pfingftentag, Nobel, ver König von allen Thieren, 
hielt Hof“ und fo fort. - 

Frau Ilſe ſaß, Die Arbeit in ver Hand, neben dem Gat⸗ 
ten, wie fonft fiel das Licht der Lampe auf das Antlig bes 
Geliebten, fie fuchte fpähen darin zu lefen, ob er noch gegen 
fie fühle, wie ehemals; bis endlich die Frevelthaten des Fuchfes 
auch ihre Lippen zum Lächeln zogen und fie ihm das Buch 
aus der Hand nahm, umt weiter zu leſen mit rubigem Athem, 
behaglich, wie in der Heimat. 
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„Wie geht e8 der Franken Frau von Bergau?“ frug am 
andern Morgen die Prinzeß ihr Hoffräulein, vie Heine Got 
linde Thurn. 

„Schlecht, Hoheit, fie hat fich fehr alterirt über die plöß- 
liche Abreife ihres Gatten, und ihre Entbindung wird jebe 
Stunde erwartet. 

„Bergau tft verreift? warum jetzt?“ frug die Prinzeß 
eritaunt. 

„Der Fürft bat ihm den Einkauf won Porzellan in einer 
fremben Stadt befohlen.” 

Die Prinzeffin ſah beveutfam auf die Vertraute. „Ver⸗ 
zeihen Hoheit, daß ich e8 auözufprechen wage,” fuhr das Hof- 
fräulein fort, „wie Alle find empört. Bergau hat geftern, 
wie man vernimmt, eine Scene mit der fremden Dame im 
Pavillon gehabt, heut früh hat er von des Fürften Hoheit den 
Defehl erhalten unter Ausdrücken, welche jeve Einwendung 
unmöglich machten.” 

„Was hat's denn im Banillon gegeben?“ frug bie 
Brinzeffin. 

„Das weiß man nicht,” verjette das erzürnte Fräulein. 
„Aus den Andeutungen Bergau's muß man fchließen, daß bie 
Fremde Anſprüche erhoben bat, Zutritt bei Hofe gefordert und 
mit ihrer Abreife gedroht. — Die Anmaßung der Fremden 
ift unleidlich, wir Alle bitten, daß Hoheit die Gnade haben, 
unfere Rechte zu vertreten.“ 

„Gute Linda, ich bin für euch ein gefährlicher Bundes⸗ 
genoſſe,“ verſetzte die Prinzeffin traurig. 


Der Geburtstag der Prinzeifin wurde von Hof und Stabt 
gefeiert. Viele Leute trugen Feſtkleider, lange Züge Gratuli- 
render bewegten fich nach dem Vorzimmer des Fürſtenkindes, 
zwei Diener hatten vollauf zu thun, Liſten und Federn darzu⸗ 
bieten, damit die Ankommenden ihre Nanten einzeichneten. Die 
Prinzeß empfing am Morgen den Hofitant; ne erihien zum 

Breptag, Hanbiärift. IL 
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erften Mal in hellen Farben und ſah fchöner aus als je. Im 
dem geöffneten Seitenzimmer ſtanden die Tifche, welche mit 
Geſchenken bedeckt waren, viel wurde von den Damen die pracht- 
volle Robe bewundert, welche der Fürft feiner Tochter verſchrie⸗ 
ben batte, und von den Weifen des Hofes kaum weniger Die 
ſchöne Arbeit an den Miniaturen des Magifters. 

Um drei Uhr begann das Concert im Schloßgarten, Ber- 
ren und Frauen des Adels, der Beamten und Bürgerfchaft 
traten in den gededten Raum, die Damen der Prinzeſſin be 
grüßten und orbneten die Frauenwelt durch leiſe Winke zu 
einem großen Kreis, hinter welchen die Herren als dunkle 
Einfafjung traten, auf der einen Seite die Familien des Hofes, 
auf der andern die Stadt. Die Gäfte fügten fich mit Behen⸗ 
»igleit dent Zwange der matbematifchen Linie, nur auf der 
Stabtfeite gab's kleine Unordnung. Der neue Stabtrath 
Gottlieb, ein anſehnlicher Fleifchermeifter, jchob Frau und 
Tochter nach Hinten und ftellte fich breitbeinig in bie Vorder⸗ 
veibe, und e8 bedurfte einer Aufforberung des Hoffräuleins, um 
die Zurücgeftellten bervorzuziehen. „Ich zahle die Steuern,” 
fagte ver gebändigte Gottlieb mit verlegenem Trotz zu feiner 
Umgebung, aber er begegnete auch bei feinen Nachbarn einem 
verurtheilenden Lächeln. 

Als Ilſe neben dem Gatten in die fremde Geſellſchaft 
trat, fühlte fie fich durch Die Falten neugierigen Blicke erfchreckt, 
welche von allen Seiten gegen fie ftachen. Der Kammerherr 
führte fie zu der erften Hofvame, und die Baroneß machte 
nach Fühler Begrüßung eine gehaltene Hanbbewegung, durch 
welche Ilſe an das Ende der Hofjeite gegenüber dem Eingange 
geſtellt wurde. Pünktlich erfchienen unter Vortritt ver Mar⸗ 
ſchälle die Herrichaften, am Arme des Fürften ftrablend und 
lächelnd die Prinzeß, binter ihr die Prinzen. Die Kleider ber 
Damen ranfjchten wie Wellen bei dem ehrfürchtigen Nievertaus 
chen, Hinter ihnen beugte auch der Männerkreis feine Häupter 
in feierlichen Schwunge. Die Prinzeß machte die tiefe Cercle- 
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verneigung, ein Meiſterſtück höchſter Hoftechnik, und begann ihren 
Rundgang. Frau Sonne ſchien warm wie im Sommer, Alles 
freute fich des fchönen Tages und des frohen Geburtstagskin⸗ 
bes; die Prinzeß war wieder von bezaubernder Liebenswürbig- 
feit, und erwies heut ihr Talent, fich edel darzuſtellen, in ber 
gehobenen Stimmung, welche, wie man jagt, von der Ausübung 
ihöner Kunft unzertrennlich ift. Vor ihr bewegte ſich die Hof- 
dame, zog Einzelne noch durch einen Wink zur Vorberreihe 
und nannte die Namen, welche der Prinzeß etwa fremd waren. 
Die Prinzeifin hatte für Jeden ein herzliches Wort oder doch 
ein Kopfnicken und füßes Lächeln, welche das Gefühl gaben, 
dag man wohl beachtet fei. Der Fürft aber ftand Heut unter 
feinen Bürgern mit aller Behäbigfeit eined guten Haus⸗ 
vaters. 

„Eine große Zahl alter Freunde und Nachbarn,“ ſagte 
er dem Oberbürgermeiſter. „Ich wußte, daß dies ganz nach 
dem Herzen meines Kindes ſein würde. Denn es iſt für ſie 
nach ſchwerer Prüfungszeit wieder das erſte Mal, daß ſie mit 
Vielen zuſammentrifft, welche freundlichen Antheil an ihrem 
Leben nehmen.” 

Aber eine von allen gelavenen Frauen ſah mit folder 
Spannung auf den Cercle der Prinzeſſin, als Ile. Sie ver- 
gaß ihren Zorn über Standesvorurtheile, fie vergaß auch das 
Mißbehagen, welches ihr die eigene Einſamkeit unter den fremden 
rauen bereitete, und blidte unverwandt auf die junge Fürftin. 
Etwas von dem Reiz, ven die Huld der vornehmen Dame für 
die Anwejenven hatte, empfand doch auch Ilſe. Dieſe Leichtig- 
feit, in wenig Minuten fo Vielen etwas Wohlthuendes von 
dem eigenen Wejen zu geben, war ihr ganz neu. Unrubig 
ſchaute fie nach ihrem Felix zurüd, auch er beobachtete mit 
Freude die grazidfen Bewegungen der Prinzeſſin. Ste kam 
näber, Ilſe vernahm ihre Tragen und die Antworten ver Glück⸗ 
lichen, venen fie nähere Beachtung zu Theil werden Tieß, Ilſe 
fah auch, daß pas Auge der Prinzeflin flüchtig bis zu ihr 
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binabitreifte und daß fein Ausorud ernfter wurde. Die Prin⸗ 
zeß hatte fich bei einem alten Fräulein, das vor Ilſe ſtand, 
bermweilt und angelegentlich nach dem Befinden der kranken 
Mutter erkundigt, jett fchritt fie langjfam an Ilſe vorüber, 
neigte faſt unmerflih das Haupt und fagte Ieife: „Sch Höre, 
Sie wollen uns verlaffen.” 

Die unerwartete Frage und Kälte in Ton und Angeficht 
regten den Stolz der PBrofefforin auf, unter dem Strahl ihrer 
geoßen Augen bob fich auch die Geftalt ver Prinzeffin, beide 
wechfelten einen feinvfeligen Blick, als Ilſe antwortete: „Ich 
bitte Ew. Hoheit um Verzeihung, wenn ich bei meinem Gatten 
bleibe.” Die Prinzeß ſah auf den Profejjor, wieder flog ein 
fröhliches Lachen über ihr Geficht, fie ſetzte ihre Wanderung 
fort. Auch Ilſe wandte fich ſchnell zu ihrem Mann, er ſchaute 
durchaus harmlos und vergnügt in die Welt, er hatte von 
ber Heinen Scene gar nichts gemerkt. 

Wohl aber der Fürft. Denn er fehritt quer durch ben 
Raum auf Ilſe zu und begann: „Unter alten Belannten bes 
grüßen wir auch die neuen. Doch für mich und ven Erb⸗ 
prinzen paßt der Ausdruck nicht. Denn wir find der Gaſt⸗ 
Yichfeit Ihres Haufes oft zu. Dank verpflichtet gewefen, und es 
ift uns beſonders werthvoll, daß wir Ihnen Heut ben Kreis 
zeigen, in welchem wir heimifch find. Ich bedaure, Daß Ihr Herr 
Vater nicht unter und ift, ich hege warme Achtung vor feiner 
geviegenen Tüchtigkeit, und ich weiß feine Verdienſte um bie 
Landſchaft ſehr wohl zu ſchätzen. Er bat bei der landwirth⸗ 
ichaftlichen Ausftellung einen Preis erhalten, richten Sie ihm 
meine Glückwünſche aus. Ich Hoffe, fein Beiſpiel wird für 
mein Land nicht verloren fein.” 

Der Fürft verftand gut zu machen, was fein Hof an 
je verfah. Eine Profefjorfrau Hat ftarke Bedenken gegen 
Hofbrauch und vornehme Anjprüde. Aber wenn benen, bie 
fie Tiebt, in feierlicher VBerfammlung ein wohlverbientes Lob 
aus erlauchtem Munde zu Theil wird, das freut fie doch troß 
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alledem. Nach ber verlegenden Frage der Tochter war bie 
glänzende Auszeichnung durch den Vater eine fchöne Genug. 
thuung. Ilſe fah den Fürſten mit einem Blick inniger Dank⸗ 
barkeit an, und dieſer wandte fich jekt freundlich zu ihrem 
Felix, und blieb Yange vor ihm fiehen. AS er endlich zu 
Andern trat, Hatte die ungewöhnliche Beachtung, welche er den 
Fremden vor feinem verfammtelten Volle gönnte, die landes⸗ 
üblichen Folgen; auch die Herren des Hofes jchoben fich heran 
und erwieſen Ilſe und dem Profeffor von ver Seite ihre Auf- 
merkſamkeit. Ilſe ſah jet ruhiger in den Kreis und bemerfte, 
wie der Erbprinz langſam durch die Reiben ging und Herren 
un Kamen nach einer geheimen ſyſtematiſchen Reihenfolge 
qufſuchte, dabei wohl auf dem Wege anhielt und ſein Augen⸗ 
glas bein beipente, als ob er etwas überlege; während Prinz Victor 
Se Komet eine durchaus unregelmäßige Bahn wandelte, deren 

untte ſich nur beſtimmen ließen, wenn man die hübſcheſten 
Geſichter hergusſuchte. Er hatie lange mit der Tochter des 
Sabrrat6 Gotilieb geſprochen und das Fräulein zu einem 
n geb acht ‚ über das fie ſelbſt ſo erſchrak, daß ſie roth 
Du und ihr Tafchentuch vor den Mund hielt; als er plötlich 
eben Sje ſtand. „Eine folche Blumenausſtellung ift luſtig,“ 
begann er nachläſſig wie zu einem guten Kameraden. „Man 
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Für die Herrſchaften, welche mit fe o Vielen zu ſurechen 
haben, mag fie doch ermüdend fein,” ſagte Ilſe. 

HElouben Sie das ja nicht,” verſetzte Victor. „Es iſt 
ſüß ſo dig Leute vor ſich zu ſehen, welche nicht muckſen dürfen, 
wenn mans ihnen nicht erlaubt; für biefen Genuß erträgt 
fürftliches Ylut noch größere Strapazen. Kennen Sie das 
Spiel: Dreh dich nicht um, ber Plumpfad geht um? Died 
bier iſt eine Variation, welche zum Vergnügen hoher Herr- 
ſchaften eingerichtet wurde. Nur daß die Kläpſe nicht auf den 
Rücken, ſondern vorn applicirt werden.’ 

| Der Kreis gerieth in Bewegung, der Zürft bot der Prin- 
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zeflin den Arm und führte fie in ein großes buntverziertes 
Zelt, die Säfte folgten, eine Schaar Lakaien bot Erfrifchungen. 
Darauf nahmen die Damen Hinter den hohen Herrichaften 
Plag, die Herren ſtanden in der Runde. Das Concert begann 
mit majeftätiichem Paukenſchlag und ging nach kurzem Verlauf, 
unter rafenden Einfällen fämmtlicher Geigen, zu Ende. Sekt 
aber begrüßte die Prinzeffin auch die Herren, biefe allerdings 
mit minderer Negelmäßigkeit. Ilſe ward von Fräulein von 
Loſſau in ein Geſpräch verflochten, vie Prinzeß aber trat zu 
Felix Werner und that eifrige ragen, der Profefjor wurde 
warm und erklärte, vie Prinzeß frug immer mehr, lachte und 
antwortete. Der dienſtthuende Obermarſchall blidte verſtohlen 
nach der Uhr, es war höchite Zeit für die Danten des Hofes, 
fih zum Diner umzufleiven, der Fürſt aber winkte ihm zu, 
ſah zufrieven nach der Brinzeffin und fagte in befter Laune 
zu feinem Sohn: „Heut regiert fie, wir warten gern.” 

„Meine liebe Hoheit vergißt und Alle Über ven Fremden,“ 
flüfterte Fräulein von Thurn befümmert dem Prinzen Vic- 
tor zu. 

„Beruhigen Sie deßhalb Ihr treues Herz, Dante Got- 
linde,“ tröjtete der Prinz. „Unſre Herrin Bradamante Kat 
ihre fiegreichen Waffen ein langes Jahr nicht gebraucht; fie 
würbe heut ihre Kraft verfuchen, und wenn fie einen Kohlkopf 
vor fich hätte.“ 

Am nächſten Morgen faß die Prinzefiin unter ihren 
Hofdamen, der vergangene Tag wurde befprochen wie Brauch 
tft, die Prinzeffin bewundert, über Abweſende ein wenig geur- 
theilt, und über Toilette und Haltung einiger Stabtmütter 
Erftaunen ausgedrüdt. 

„Aber mit der Stadtlämmerin Haben Hoheit nicht ges 
fprochen," rief Gotlinde Thurn, „bie arme Frau bat das als 
Zurüdfegung empfunden und nach dem Concert geweint.” 

„Wo ftand fie?” frug die Prinzeß. 

„Nahe bei der Fremden,” antwortete die Thurn. 





— 2115 — 


„Ab deßhalb,“ Tief die Prinzeß. „Wie fieht fie denn 
aus 7” 

„Ein rundes Frauchen mit braunen Augen und rothen 
Daden. Mein Bruder wohnt in ihrem Haufe, daher Tenne 
ih fie. Sie verſteht ausgezeichnete Obftkuchen zu baden.” 

„Mach's gut, Linda,” jagte die Prinzeß, „jage ihr etwas 
Freundliches von mir.” 

„Darf ih ihr erzählen, daß Hoheit von ihrem guten 
Kirichfafte gehört Haben und gern einige Flaſchen davon er- 
halten würden? Das macht fie überglücklich 

Die Prinzeffin nidte. „Die Tochter des Stadtrat Gott- 
lieb wird eine Schönheit,” lobte die Baronin Haliftein. 

„Prinz Victor hat alle Andern über ihr vergeſſen,“ rief 
die Loſſau gefräntt. 

„Wünſchen Sie fi) Glück, Tiebe Betty, verſetzte bie 
Prinzefjin fcharf, „wenn Sie von meinem Better vergejien 
werden. Die Aufmerkfamfeiten des Prinzen find in ber 
Regel beunruhigend für die Damen, denen er fie zu Theil 
werben laßt.‘ 

„Aber dankbar find wir Alle,” rief die Hallitein, eine 
Dame von Muth und Charakter, „daß Ew. Hobeit gegenüber 
ver Frau vom Pavillon den Hof vertreten haben. Die fühle 
Abfertigung bat allgemein gefreut." 

„Meinft du, Wally?“ fagte Die Prinzeß nachdenkend. 
„Die Frau ift ftolz und hat mir getrogt. Aber ich hatte fie 
zuerjt verlegt und am einem Tage, wo ich im Vortheil war.” 
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Berkereien, 


Das Jahr ließ ſich nach jeder Richtung leichtfertig an. 
Die Schnepfen waren häuslich eingerichtet, bevor die Jäger 
ihre Wafferftiefeln angelegt hatten, und die Mlärzbecher hatten 
wirflih im März geblübt. Der Mond Tachte zwiſchen dem 
eriten und letzten Biertel jeden Abend mit chief gezogenent 
Mund, an ven Höfen begannen Prinzeffinnen mit Brofefjoren 
nach verlorenen Handſchriften zu fuchen, und in den Städten 
zeigten die Bürger eine ungewöhnliche Neigung zu Maitranf 
und zu gewagten Unternehmungen. Auch ruhige Köpfe erfahte 
der Taumel, Stroh und Papier wurden mächtig. Alle Welt 
trug nicht nur Hüte, auch Mützen von Stroh, alle Welt be 
theiligte fih an Papiergefchäften und neuen Aktien. ‘Das 
Haus Hahn kam obenauf. Die Beitellungen ver Heinen Kauf 
leute Tiefen fo maſſenhaft ein, daß fie gar nicht mehr ausge 
führt werden Tonnten, in allen Winkeln des Haufes ſaßen 
Mädchen und nähten Strohbänder zufammen, der Schivefel- 
geruch wurde auf der Straße und in den Nachbargärten uner⸗ 
träglih. Herr Hummel jaß des Abends auf feinem umge⸗ 
ftürzten Kahn, wie Napoleon auf Helena als ein überwunvener 
Standpunkt und aufgegebener Mann. Mit zorniger Verach⸗ 
tung ſchaute er auf den Taumel der Menſchheit. Wieverholt 
forderten ihn feine Belannten auf, die große Bewegung auf 
fih wirken zu laſſen, Mitglied zu werden von irgend einer 
Sefelifchaft, eine Bank zu gründen, Kohlen zu graben, Eifen 
zu ſchmelzen. Er wies alle diefe Zumuthungen kurz von fich 
ab. Wenn er in feine thatloſen Werkftätten ging, welche fich 
faft nur durch den Kampf gegen Motten erhielten, und fein 
Buchhalter eine Vermuthung über die nächiten Parifer Hut- 
formen wagte, jo lachte er wild und entgegnete: „Sch verbitte 
mir jeve Muthmaßung über bie Dedel, welche Die Leute brauchen 
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werden, wenn biefer Schwindel aufhört. Wollen Sie aber 
durchaus die nächſte Mode wiſſen, fo will ich fie Ihnen an⸗ 
beuten. BPechlappen werben bie Leute tragen. Ich wundere 
nich, daß Sie noch an Ihrem Pulte fiten. Warum machen 
Ste e8 nicht wie andere Ihrer Collegen, welche jet überall in 
den Weinbäufern Liegen 2” 

„Herr Hummel, das erlauben mir meine Mittel nicht,” 
verjetste der geprüdte Mann. 

„Ihre Mittel?” vief Hummel, „wer frägt jegt darnach? 
Schwefelhölzer find jo gut wie baar Geld, die Edenfteher 
machen Wechfelgefchäfte und ſchenken einander ihre Bruftbilver. 
Warum Yeben Sie nicht wie der Buchhalter Knips von brü- 
ben? Als ich meiner Frau beim Italiener eine Apfelfine Taufte, 
ſah ih ihn in der Hinterftube fiten, mit einer Flaſche Cham⸗ 
pagner in Eis. Warum jegen Sie fh nicht auch in's Eis 
in biefer hitzigen Zeit? Es iſt Alles ein greulicher Schwindel 
geworden, ein Sodom und Gomorrha, das Strohfeuer brennt, 
aͤber es wird ein Ende mit Schrecken nehmen.“ 

Herr Hummel ſchloß ſein Comptoir und ſchritt im Zwie⸗ 
licht nach dem Stadtpark, wo er wie ein Geiſt an der Grenze 
ſeines Grundſtücks auf⸗ und abwandelte. Aus feinen Bes 
teachtungen wurde er durch ein wildes Gekläff des rothen 

undes gewedt, welcher an eine umfchattete Bank des Parks 
türzte und wüthend in bie Stiefeln und Beinfleiver eines 

annes biß. Hummel trat näher, ein Männlein und ein 
Fräulein flogen auseinanber. Hummel war Weltmann genug 
nichts merken zu Iaffen, aber er zog fich eilig in feinen 
Garten zurüd und ſetzte dort feine Wanderung im Sturm 
Schritt fort. „Sch hab's gewußt, ich hab's gejagt, ich habe ge- 
warnt. Der arme Teufel.“ Dabei trat er zornig auf ven 
eignen Buchsbaum und vergaß Die Stunde des Abendeſſens, 
fo daß feine Frau zweimal in den Garten rufen mußte. Auch 
als er bei Tiſche ſaß, finfter und mit einem Wetter geladen, 
äußerte er eine fo tiefe Menjchenverachtung, daß die Frauen 
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bald verftummten. Laura machte noch einen Verſuch, das Ges 
ſpräch auf die Frau Bürgermeijterin zu bringen, welcher 
Hummel große Verehrung bewies, jo oft fie vorbei ging, aber 
er brach in die entfeßlichen Worte aus: „Sie ift auch nichts 
Beſſeres als ein Weib,” 

„Set ift’8 genug, Hummel,” rief feine Iran, „dieſes Be 
nehmen ift ſehr unerfreulich, und ich muß dich erfuchen beine 
üble Laune nicht fo weit zu treiben, daß fie dich des Urtheils 
über weiblichen Werth beraubt. Ich kann Vieles verzeihen, 
aber niemals einen Trevel am Adel menfchlicher Natur.‘ 

„Bleib mir vom Leibe mit deinem menfchlichen Adel,” 
verſetzte Hummel, ſtand vom Tiſch auf, rüdte heftig den Stuhl 
an feinen Platz und ftürmte in die Nebenftube, wo er im 
Halbdunkel wieder zornig auf- und abfchritt; denn Gabriel 
lag ihm fehr im Sinn. Allerdings war bie gejellichaftlich 
Stellung dieſes Mannes keine beruorragende, er war ni 
Verwandter, nicht Hausbefiger, nicht einmal Bürger. Deßhalb 
erivog Herr Hummel, daß eine Einmifchung in die geheimen 
Gefühle deſſelben ihm felbft jchwerlich anftehe. Uber zu dieſer 
Erfenntniß drang er nicht ohne Kämpfe durch. Und er ver» 
mochte die Stimnte, welche in einem Winkel feines Herzens 
zu Gunſten Gabriels brummmte, durchaus nicht zum Schweigen 
zu bringen. 

Unterveß jaßen die Frauen an dem veritörten Tiſch. 
Laura ſah finfter vor fich nieder, ihr waren ſolche Scenen 
nicht neu, und fie wurden ihr immer fchmerzlicher. Die 
Mutter aber war über den unverboblenen Zorn gegen bie 
Trauenwelt jehr beftürzt und verſank unter den Wogen fturm« 
bewegter Gedanken. Sie kam endlich zu ber Ueberzeugung, 
dag Hummel eiferfüchtig fe. Das war fehr lächerlich, und 
es gab durchaus keine erträgliche Veranlafjung zu folcher Lei⸗ 
benfchaft. Aber die Einfälle ver Männer waren von je unbe, 
rechenbar. Der Mime war den Tag vorher auf ihren Wunſch 
erfchienen, er war jehr unterhaltend gewejen, Braten und 
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Wein Hatten ihm vortrefflich geſchmeckt und er hatte ihr beim 
Abſchiede mit kühnem dramatiichem Blick die Hand geküßt. 
War es möglich, Daß dieſer Blick das Unheil angerichtet hatte? 
Jetzt ging auch Frau Hummel auf und ab, ſah im Vorbei⸗ 
geben nach dem Spiegel und beichloß als tapfere Hausfrau 
ihrem Dann noch beut Abend feine Thorheit vorzubalten. 
„Geb Hinauf, Laura," fagte fie leife zu ihrer Tochter, „ich 
babe mit deinem Vater allein zu prechen.” 

Laura nahm fchweigend ven Leuchter und trug ihn auf 
ihren Geheimtiſch, fie ftellte fich an das Fenſter und fah nad 
dem Nachbarhauſe Hinüber, wo vie Lampe des Doctor durch 
die Vorhänge ſchimmerte. Ste rang die Hände und rief: 
„Sort, fort von bier, das ift die einzige Rettung für mich 
und ihn.‘ 

Unterdeß hatte Frau Bummel das Nachtmahl abrämmen 
laſſen, ſie ſammelte noch einntal Muth zu der bevorftehenpen 
Ihweren Stunde und trat endlih an die Thür des Neben 
zimmers, in welchem Herr Hummel noch immer umtobte. 
„Heinrich,“ begann fie feierlich, „bift du jegt im Stande, den 
Tal, welcher dir alfe Haltung geraubt Bat, ruhig zu be 
trachten 9 

„Nein,“ rief Hummel, und warf einen Stiefel an die 
Thür. 
„Sch kenne die Veranlafjung deines Zorns,“ fuhr Frau 
Hummel fort und blidte verfchämt vor fich nieder. „Darüber 
bedarf e8 Feiner Erflärung. Es ift möglich, daß er fich zu. 
weilen mit Bliden und Heinen Bemerkungen mehr berauswagt 
ats nöthig wäre, aber er ift doch ein talentooller und liebens⸗ 
würbiger Dann, und man muß feinem Beruf etwas zu gute 
halten.‘ 

„Er ift ein elender Laffe,“ rief Herr Hummel und ſchleu⸗ 
derte den zweiten Stiefel von fich. 

„Das ift nicht wahr, rief Frau Hummel eifrig. „Aber 

wenn e8 wäre, Heinrich, felbft wenn du ihm jede Unwürbigfeit 
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zutrauen Tönnteft, vergiß nicht, daß im dent Herzen des Weibes 
Stolz und Pflichtgefühl wohnen und daß dein Verdacht eine 
Beleidigung gegen dieſe ſchützenden Genien wird.” 

„Sie iſt eine kokette einfältige Gans,” rief Hummel und 
riß feine Schlaffchuhe unter dem Bett hervor. 

Frau Hummel fuhr entjeßt zurüd. „Dieſe Behandlung 
hat dein Weib nicht verdient. Du trittft mit Füßen, was bir 
beifig fein ſollte. Kommt zu dir, ich befchwöre Dich, deine Eifer- 
fucht bringt dich dem Wahnfinn nahe. 

„Sch eiferfüchtig auf ſolche Perſon?“ xief Hummel ver- 
ächtlich und klopfte heftig die Aſche ſeiner Pfeife aus. „Dann 
müßte ich in der That verrückt ſein. Laß mich mit all dem 
Unſinn in Ruhe.“ 

Frau Hummel ergriff ihr Taſchentuch und begann zu 
ſchluchzen. „Er war mir manchmal eine Erheiterung, er er⸗ 
zählte Geſchichten, wie ich fie in meinem Leben nie wieder 
hören werde, aber wenn er dich fo aufregt, daß alle Vernunft 
deiner Seele ſchwindet, und du deine Frau durch die unwür« 
digften Vögelnamen beichimpfit — ich Habe manches Opfer 
gebracht in unjerer Ehe, auch er joll noch am Altar des häus⸗ 
lichen Friedens fallen. Nimm ihn hin, er ſoll nie wieder 
eingeladen werben.” 

„Wer ift Er?” frug Hummel. 

„Wer ſonſt als unfer Komiler ?“ 

„Wer iſt fie?" 

Frau Hummel ſah ihn mit einem Blick an, der unzwei⸗ 
felhaft machte, daß ſie ſelbſt die Dame war. 

„Iſt es möglich?“ rief Hummel erſtaunt. „So ſchwimmen 
wir Aepfel? Warum willſt du deinen Theaterhanswurſt am 
häuslichen Altar ſchlachten? Setze ihm lieber etwas Geſchlach⸗ 
tetes vor, das wird für alle Theile bequemer ſein. Sei ruhig, 
Philippine. Du biſt manchmal undeutlich in deinen Reden 
und du machſt zu viel Geklatſch, du Haft deine Theatergeſpinſte 
im Kopfe und du haſt deine Launen und confuſen Einfälle, aber 





— 21 — 


im Uebrigen bift du meine brave Frau, auf die ich nichts 
kommen laſſe, weder vor Andern, noch in meinen Gebanten. 
Und jeßt fahre mir nicht mehr vor dem Lichte herum, denn 
ih babe mich entjchlofien und ich will ibm einen Brief 
ſchreiben.“ 

Während Frau Hummel ſich betäubt auf das Sopha 
ſetzte, und überlegte, ob ſie durch das Lob ihres Gatten gekränkt 
oder beruhigt fein dürfe, und ob fie ſich ſelbſt närrifch getäuſcht, 
oder ob Heinrichs Wahnfinn nur die neue furchtbare Form 
der Bonhommie angenommen habe, fchrieb Herr Hummel 
wie folgt: 

‚Mein guter Gabriel, geftern, ven 17. hujus, Abends 74 
Uhr, ſah ich auf ver Bank Numero 4 der Waldwieſe Die Dorothee 
von drüben und Knips junior zufanmenfigen. Da Speibahn 
attafirte, floben fie auseinander. Died zur Warnung und 
weiteren Beſchlußfaſſung. Ich bin bereit, nach Ihrer Ordre zu 
verfahren. Stroh, Gabriell Ihr affeetionirter 9. Hummel.‘ 

Zu gleicher Zeit mit dieſem Schreiben flog ein Brief 
Laura's an Ilſe in den Pavillon. Recht kummervoll ſchrieb 
bie treue Seele. Die Meinen Händel des Haufes und ber 
Nachbarſchaft kränkten fie mehr als nöthig war, von dem 
Doctor ſah fie wenig, und was ihr den bitterften Schmerz 
machte, fie hatte Das lebte Lied auögegeben, fie wußte dem 
Doctor nichts mehr zu fenden und wollte die Correſpondenz 
ohne Beilage fortjegen. Verwundert las Ilſe einen Sat, deſſen 
Sinn ihr nicht vecht verftänplih war. „Sch Babe mir bei 
Fräulein Jeannette Erlaubniß ausgewirkt, einzelne Lebrftunden 
in ihrer Anftalt zu geben, ich will nicht Tänger ein unnüßer 
Broteſſer fein. Seit ich dich aus meiner Nähe verloren, tft 
es um mich Talt und öde, mein einziger Troſt bleibt, daß ich 
wenigſtens vorbereitet bin, auch in die Fremde zu fliegen und 
bort die Körnchen .einzufantnteln, welche ich zur Friſtung meines 
Lebens brauche.” 

„Wo ift mein Dann?” frug Ilſe ihr Mädchen. 
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„Der Herr Brofeffor tft zu Ihrer Hoheit der Frau Prin« 
zeſſin gegangen.” 

„Rufen Sie Gabriel.” 

„Er bat eine traurige Nachricht erhalten, er fit auf ſei⸗ 
ner Stube.“ 

Gleich darauf trat ver Diener mit verftörtem Wejen ein. 
„Was iſt geichehen, Gabriel?” frug Ilſe erjchroden. 

„Es ift nur in meinen eigenen Sachen,” verſetzte Gabriel 
mit bebenver Stimme, „es tft feine gute Nachricht, welche mir 
dies Papier zugetragen hat. Er griff in den Rod und holte 
Hummels zerkfnitterten Brief hervor, wandte ſich ab und legte 
den Kopf auf das Holz des Fenſters. 

„Armer Gabriel!” rief Ilſe. „Aber noch tft eine Erklärung 
möglich, welche das Mädchen rechtfertigt.” 

„Ich danke Ihnen für den guten Glauben, Grau Pros 
feſſorin,“ verfettte Gabriel feierlich, „aber dieſer Brief meldet 
mein Unglück. Der ihn gefchrieben hat, ift zuverläffig wie 
Gold. Ich wußte Alles, bevor Ich ihn erhielt. Ste hat mir 
auf mein letztes Schreiben nicht geantwortet, fie bat mir die 
Drieftafche nicht geſchickt, und gefteen gegen Abend, als ich 
draußen umberging und grade an ſie dachte, flog neben mir 
eine Lerche in bie Höhe und fang mir ein Lied, das mir Ger 
wißheit gab.” 

„Das iſt Thorbeit, Gabriel, Sie dürfen nicht dadurch 
Ihr Urtheil beſtimmen lafien, weil Ihnen zufällig bei einem 
Vogel trübe Gedanken kommen.” 

„Es war deutlich, Frau Profeſſorin,“ verſetzte Gabriel 
traurig. „Grade als die Lerche aufflog und ich an die Do⸗ 
rothee dachte, fielen mir Worte ein, die ich als Kind gehört 
hatte und ſeit der Zeit nicht wieder. Es iſt kein Aberglaube 
dabei und ich kann Ihnen den Spruch erzählen: Lerche, liebe 
Lerche, hoch über dem Rauch, was haſt du mir neues zu 
ſagen? Dieſer Gedanke kam mir, und darauf vernahm ich ſo 
deutlich, als wenn mir Jemand die Antwort in's Ohr ſpräche: 
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Zwei Verliebte ſeh' ih am Hafelftrauch, ven dritten Hör’ ich 
Hagen, zwei treten über ben Stein in das geweihte Haus, ber 
dritte fit allein und wiſcht fich die Augen aus.” Gabriel 
fuhr nach feinem Taſchentuch. „Das war eine fichere Vorbe⸗ 
deutung, die Dorothee verleugnet mich.” 

„Sabriel, ich fürdte, fie war immer ein lattergeift,” 
rief Ilſe. 

„Sie bat ſelbſt ein Herz wie ein Vogel,“ entſchuldigte 
Gabriel, „ste ift Feine ernfte Perfon und Hat die Art, Alle 
freundlich anzulachen. Das wußte ich, Über, daß fie fröhlich 
und jorglo8 war und angenehm feherzte, Hat fie mir lieb ges 
macht. Es war ein Unglüd für mich und fie, daß ich von 
ihr weggeben mußte, grade da fie ihr Gemüth auf mich rich- 
tete und bie Andern abbielt, welche hübſch gegen fie thaten. 
Denn ich weiß, ver Buchhalter hatte ſchon lange ein Auge . 
auf fie, er Hatte ihr Ausficht gemacht, fie zu heirathen, und 
das war eine beffere Verjorgung, als ich ihr geben konnte.“ 

„Hier muß etwas geſchehen,“ rief Ilſe. „Wollen Sie 
nach der Stadt zurüd und feldft zum Nechten jeben? Mein 
Mann wird Ihnen fogleich die Erlaubniß geben. Vielleicht ift 
es doch nicht fo ſchlimm.“ 

„Für mich iſt es ſo ſchlimm, als es ſein kann, Frau 
Profeſſorin. Wollen Sie die Güte haben und für die Doro⸗ 
thee jorgen, daß fie nicht unglädlich wird, fo Dante ich Ihnen 
von Herzen. Ich will fie nie wieder ſehen. Ia, Frau Pro 
fefforin, hat man Jemanden Tieb, foll man ihn nicht allein 
laſſen, wenn er in Verſuchung iſt.“ | 

Ilſe verfuchte zu tröften, aber fie fühlte Die Worte 
Gabriels tief in ihrem Herzen. „Der Dritte figt allein,“ klagte 
es in ihr fort. 

Sie ftand wieder allein im Saal und ſah ſcheu auf bie 
fremden Wände, Aller Schmerz, der je in dieſem Raume eine 
Menfchenfeele bewegt hatte, Eiferjucht und verletter Stolz, 
fieberhafte Erwartung und hoffnungsloſes Sehnen, Trauer 
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„Der Herr Profeſſor ift zu Ihrer Hoheit der Frau Prin- 
zeſſin gegangen.” 

„Rufen Ste Gabriel. 

„Er Hat eine traurige Nachricht erhalten, er fittt auf ſei⸗ 
ner Stube.” 

Gleich darauf trat der Diener mit verftörtem Wefen ein. 
„Was iſt gefchehen, Gabriel?" frug Ilſe erfchroden. 

„Es iſt nur in meinen eigenen Sachen,” verfetste Gabriel 
mit bebender Stimme, „es ift feine gute Nachricht, welche mir 
dies Papier zugetragen hat.” Er griff in den Rod und holte 
Hummels zerfnitterten Brief hervor, wandte ſich ab und legte 
den Kopf auf das Holz des Fenſters. 

„Armer Gabriel!” rief Ilſe. „Aber noch tft eine Erklärung 
möglich, welche das Mäpchen rechtfertigt.” 

„Ich danke Ihnen für den guten Glauben, Frau Pror 
feſſorin,“ verſetzte Gabriel feierlich, „aber dieſer Brief meldet 
mein Unglüd. Der ihn geichrieben Kat, tft zuverläffig wie 
Gold. Ich mußte Alles, bevor ich ihn erhielt. Ste bat mir 
auf mein letztes Schreiben nicht geantwortet, fie hat mir bie 
Brieftaſche nicht geſchickt, und geftern gegen Abend, als ich 
draußen umherging und grabe an ſie dachte, flog neben mir 
eine Lerche in die Höhe und fang mir ein Lieb, das mir Ger 
wißheit gab.” 

„Das iſt Thorheit, Gabriel, Sie pürfen nicht dadurch 
Ihr Urtheil beitimmen lafien, weil Ihnen zufällig bei einem 
Vogel trübe Gedanken kommen.” 

„Es war deutlich, Frau Profefforin,” verjetste Gabriel 
traurig. „Grade als bie Lerche aufflog umb ich an die Do⸗ 
rothee dachte, fielen mir Worte ein, die ich als Kind gehört 
hatte und feit ber Zeit nicht wieder. Es tft Tein Mberglaube 
dabei und ich kann Ihnen den Spruch erzählen: Lerche, liebe 
Lerche, Hoch über dem Rauch, was haft du mir neues zu 
ſagen? Diefer Gedanke fam mir, und darauf vernahm ich fo 
deutlich, al8 wenn mir Jemand die Antwort in's Ohr Ipräche: 
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Zwei Verliebte ſeh' ich am Hafelftrauch, den dritten Hör’ ich 
Hagen, zwei treten über ben Stein in das geweihte Haus, der 
britte fit allein und wiſcht fich die Augen aus.” Gabriel 
fuhr nach feinem Taſchentuch. „Das war eine fichere Vorbe⸗ 
deutung, die Dorothee verleugnet mich.” 

„Sabriel, ich fürchte, fie war immer ein Flattergeift,” 
rief Ilſe. 

„Sie bat ſelbſt ein Herz wie ein Vogel,“ entſchuldigte 
Gabriel, „sie ift Teine ernfte Berfon und Hat die Art, Alle 
freundlich anzulachen. ‘Das wußte ich. Aber, daß fie Fröhlich 
und jorglo8 war und angenehm feherzte, hat fie mir lieb ger 
macht. Es war ein Unglüd für mich und fie, daß ich von 
ihr weggeben mußte, grade da fie ihr Gemüth auf mich rich 
tete und die Andern abhielt, welche hübſch gegen fie thaten. 
Denn ich weiß, der Buchhalter hatte ſchon lange ein Auge . 
auf fie, er Hatte ihr Ausficht gemacht, fie zu beiratben, und 
das war eine beſſere VBerjorgung, als ich ihr geben konnte.“ 

„Bier muß etwas geſchehen,“ rief Ilſe. „Wollen Sie 
nach der Stadt zurüd und felbft zum Nechten jehen? Mein 
Mann wird Ihnen fogleich die Erlaubniß geben. Vielleicht ift 
es Doch nicht jo ſchlimm.“ 

„Für mich ift e8 fo ſchlimm, al8 es jein kann, Frau 
Profefforin. Wollen Sie die Güte haben und für die Doro» 
thee forgen, daß ſie nicht unglücklich wird, jo Danke ich Ihnen 
von Herzen. Sch will fie nie wieder jehen. Ia, Frau Pro⸗ 
fefforin, Hat man Jemanden Tieb, foll man ihn nicht allein 
laſſen, wenn er in Verſuchung iſt.“ 

Ilſe verjuchte zu tröften, aber fie fühlte die Worte 
Gabriels tief in ihrem Herzen. „Der Dritte fit allein,” klagte 
es in ihr fort. 

Sie Stand wieder allein im Saal und fah ſcheu auf die 
fremven Wände. Aller Schmerz, der je in dieſem Raume eine 
Menfchenfeele bewegt Hatte, Eiferfucht und verlekter Stolz, 
fieberhafte Erwartung und hoffnungsloſes Sehnen, Trauer 
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Iaufen, wie Sie thun. In Ermangelung eine anvern Ge⸗ 
fährten nehmen Sie vorläufig mit mir vorlieb.” 

„Das ift zu viel Ehre,” fagte der arme Gabriel, nach ber 
Müůtze greifend. 

Der Brinz hatte ihn während diefer Reden von dem offe- 
nen Wege abgeführt in ein dichtes Gebüfch, er fette fich jetzt 
auf die Wurzel eines alten Baumes und wies mit einer Hand⸗ 
bewegung Gabriel an den nächiten Stamm. 

„Hier liegen wir im Verſteck, Sie jehen bort Hinaus, 
ih bier auf den Weg, daß und Niemand überrafcht. Wie 
gefällt Ihnen Ihr Quartier? Haben Sie gute Bekannte ge 
funden 9” 

„Ich meine, es ift Hug, bier Niemandem zu trauen,” arts 
wortete Gabriel vorfichtig. 

„Run,“ verſetzte der Prinz, „ich bin nicht von hier, ich 
babe nicht8 dagegen, wenn Ste mit mir eine Ausnahme machen. 
Nehmen Ste an, wir fäßen im Felde, an bvemielben Teuer 
und tränfen aus einer Feldflaſche. Sie haben Recht, es ift 
bier nicht Alles fo ficher wie e8 ausſieht. Das nächtliche Ru⸗ 
moren im Schlofie gefällt mir auch nicht. Sie haben davon 
gehört?“ Gabriel beftätigte lebhaft. „In folchen alten Schloß,” 
fuhr ver Prinz behaglich fort, „find mande Thüren, die 
Wenige kennen, vielleicht auch Gänge in ver Wand. Ob's 
Getiter find oder etwas Anderes, wer weiß es. Das fchleicht 
baber und Tommt auf einmal hervor, wo man nicht dran 
denkt, und wenn man grade fein Nachthemd angezogen bat, 
öffnet fich eine gebeime Thür, oder eine Diele des Fußbodens 
jteigt in die Höhe, und eine verdammte Erſcheinung ſchwebt 
berauf, räumt ab, was auf den Tijchen iſt, und ehe man fich 
befinnt, iſt's wieder verſchwunden.“ 

„Wer's leidet, Hoheit,” verſetzte Gabriel tapfer. 

„Ja, wer fich zur Wehr ſetzen könnte,“ lachte der Prinz, „es 
itrectt die Hand aus und man ift unbeweglich, es bält vem 
Schlafenden einen Schwamm vor die Naſe und er erwacht nicht.” 
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Gabriel horchte Hoch auf. 

„Die Leute erzählen, auch in Ihrem Pavillon ſoll's nicht 
geheuer fein,” fuhr der Prinz fort. „Es wäre doch gut, went 
ein ficherer Mann einmal in der Stille Alles durchſuchte. 
Findet man einen Zugang, der nicht in Ordnung iſt, fo fperrt 
man ihn mit einer Schraube oder mit einem Niegel zu. Es 
ift freilich unſicher, ob man etwas findet. Denn vergleichen 
Teufelswerk ift ſchlau angebracht.” 

Er winkte beveutjam zu Gabriel, der gejpannt auf ihn 
ſtarrte. 

„Das iſt nur ein Gedanke von mir,“ ſagte der Prinz, 
„wenn aber ein Soldat in fremdem Quartier liegt, ſo ſieht 
er ſich nach einer Sicherheit um für die Zeit, wo ſeine Leute 
ſchlafen.“ 

„Ich verſtehe Alles,“ verſetzte Gabriel leiſe. 

„Man muß Andern nicht unnöthige Angſt machen,” fuhr 
der Prinz fort. „Aber in der Stille thut man ſeine Pflicht 

als braver Junge. Ich ſehe, das ſind Sie.“ Der Prinz erhob 

ſich von ſeiner Baumwurzel. „Können Ste mich einmal brau⸗ 
chen, over hätten Sie mir etwas zu fagen, was Niemand fonft 
zu wifjen bruͤucht, ich Habe einen Burfchen, den mit dem großen 
Schnauzbart, einen guten ftillen Menſchen, machen Sie jeine 
Bekanntſchaft. Im Uebrigen pflegen Ste ſich hier. Da Iungert 
ja bei Ihnen noch ein Lakai berum, ift ein Gang zu thun, fo 
fann der ihn abmachen. &8 tft gut für eine Herrichaft, wenn 
in fremden Haufe immer ein zuverläffiger Mann zur Hand 
ft. Guten Tag, Kamerad. Hoffe, ih habe Sie auf andere 
Gedanken gebracht.” 

Er entfernte ſich, Gabriel blieb in tiefem Nachdenken zu⸗ 
rüd. Die Nedlerei des Prinzen batte den treuen Mann aus 
feinem Schmerz aufgerüttelt, er wirtbichaftete jet den ganzen 
Tag geichäftig im Haufe, nur des Abends, wenn feine Herrichaft 
im Theater war, ſah man ihn zuweilen neben dem Diener des 


Prinzen in geräufchlofer Unterhaltung auf einer Gartenbank. 
15* 
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An die Wände des Pavillons heftete der Geiſt trüber 
Ahnung ſeine grauen Schleier, im Fürſtenſchloß aber wirth⸗ 
ſchaftete unterdeß ein unſichtbarer Kobold anderer Art, Große 
und Kleine verſtörend. 

Der Stall war in Beſtürzung. Das liebſte Reitpferd 
des Fürften war ein weißer Inenader, Als ber Reitknecht am 
Morgen zu dem Pferde trat, fand. er ihm auf der Bruſt ein 
großes ſchwarzes Herz gemalt. Die ſchändende Farbe ließ ſich 
nicht abwafchen, wahrjcheinlich Hatte dev Böfewicht eine Tinctur, 
welche für das Haupthaar der Menſchen erfonnen war, zu 
diefem Frevel angewendet. Die Sachveritändigen erklärten, 
nur die Zeit Einne den Schaben heilen. Es war unvermeiblich, 
dem Türften Anzeige zu machen, der Herr gerieth in heftigen 
Zorn, ftrengfte Unterfuchung wurde angeftellt. Die Nachtwache 
des Stalles Hatte Niemand gejehen, fein frentver Fuß hatte den 
Raum betreten, nur der Reitknecht des Prinzen, ein ſchnauz⸗ 
bärtiger Kunde aus. fremden Volt, hatte zugleich mit ver üb- 
rigen Stallbebienung ein Pferd feines Prinzen bejorgt, welches 
biefer vor Kurzem von einem Verwandten zum Geſchenk er- 
balten, Der Mann wurde verbört, ex fprach wenig Deutich, 
war nach der Ausfage des übrigen Perſonals harmlos und 
einfältig, e8 war durchaus nichts auf ihn zu bringen. Zulekt 
wurde der Stallinscht, welcher die Wache gehabt, aus Dem 
Dienft gejagt. Er verſchwand aus der Hauptſtadt und wäre 
ſehr in's Elend gelommen, wenn nicht Prinz Victor den armen 
Teufel in feiner Garniſon untergebracht hätte, 

Das Ballet gerieth. in, Aufrußr. In dem neuen Ballo 
tragico „ver Nix” Hatte die Prima Ballerina Giuſeppa Scar- 
letti eine glänzenbe Rolle, in der fie grünfeidene Höschen mit 
reichem Silberbefag tragen follte. Als fie vor der erſten Auf⸗ 
führung dies Garderobeſtück, welches für vie Rolle bedeutſam 
war, anlegen wollte, war. bie Helferin fo ungeſchickt, ihr daſ⸗ 
jelbe verlehrt, Die Rückſeite nach vorn, zu reichen. Die Dame 
ſprach Träftig ihre Ungeduld aus, Die Garberobiere drehte pas 
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Stück um, wieder war die Rückſeite vorn. Das Kunſtwerk 
wurde näherer Betrachtung unterworfen, man fand mit Ent⸗ 
jegen, daß es wie eine gefchloffene Mufchel aus zwei Hohl⸗ 
fetten zuſammengeſetzt war. Die Scarletti gerieth in Furie, 
dann in Thränen und neroöfe Zufälle, der Negiffeur, der 
Intendant wurben gerufen, die Künftlerin erflärte, nach dieſer 
Schmach und Aufregung nicht tanzen zu können. Erſt als 
Prinz Victor, den fie hochſchätzte, jelbft in bie Garderobe kam, 
ihr feine tiefe Entrüftung auszufprechen, und erft als ber 
Fürst ihr fagen Tief, daß die Kränkung auf's Strengſte bes 
ftraft werden folle, gewann fie den Muth zurück, welchen bie 
Schwierige Rolle nöthig machte. Unterdeß batte auch die elfen- 
bafte Schnelligkeit des Theaterſchneiders den Schaven ihres 
Kleides gebeflert. Ste tanzte furperb, aber mit einem ſchmerz⸗ 
lichen Ausdruck, der ihr jehr gut ftand. Schon war der In⸗ 
tendant froh, daß das Unglüd jo vorübergegangen war, ſchon 
wurde in der letten Decoration die ganze Tiefe ver Bühne 
erichloffen, da zeigten fich plöglich in ber Nixengrotte unter 
bengaliſchem Beier die ausgetaufchten Beinkleiver, fie hingen 
friedlich an zwei Zaden eines filbernen Felſens, als wären 
fie von einem Waffergeift zum Trodnen aufgehängt. Darauf 
unruhige Bewegung, lautes Gelächter im Publitum, der Vor⸗ 
bang mußte fallen, bevor das bengalifche Teuer niedergebrannt 
war. Alles fchnob Rache, aber der Mifjethäter war wieder 
nicht zu ermitteln, 

Der Dienerihaft fträubte fi das Haar. Man wußte, 
daß in fchweren Zeiten bes fürftlichen Haufes eine ſchwarze 
Dame durch Eorrivor und Säle fehritt und daß dieſe Erſchei⸗ 
nung der hoben Familie ein Unglüd bedente. Der Glaube 
war allgemein, ſelbſt der Hofmarſchall theilte ihn, feinem ei» 
genen Großvater war bie fehwarze Frau erfchienen, als biefer 
einft in einfamer Nacht auf die Rückkehr feines gnädigſten 
Herrn wartete. An einem Abend Hatte ſich der Hof entfernt 
und der Hofmarſchall jchritt, ven Lakaien mit Der Leuchte vor 
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fig, durch die leeren Säle, dem Flügel zu, in welchem ver 
Prinz Victor logirt war, um nad Verabredung bei dieſem 
eine ftille Eigarre zu rauchen. Plötlich fuhr der Lalai zurüd 
und wies zitternd in eine Ede. Dort ftand die ſchwarze Ge⸗ 
ftalt, das Haupt mit dem Schleier verhüllt, fie erhob drohend 
die Hand und verſchwand durch eine Tapetenthür. Dem La- 
kaien fiel die Leuchte aus der Hand, der Hofmarfchall tappte 
im Sinftern bis zum Vorzimmer des Prinzen und ſank dort 
auf das Sopha. AS der Prinz aus feiner Garberobe ein- 
trat, fand er die Hofcharge in einem Zuſtand ver höchſten 
Alteration, felbit ein Glas Punfchefienz, welches er ihm eigen- 
händig eingoß, vermochte den Gebeugten nicht aufzurichten. 
Die Kunde, daß die ſchwarze Dame erfchienen fei, flog durch 
alle Räume des Schlofjes, die bange Erwartung eines Un- 
heils bejchäftigte den Hofſtaat und die Dienerjchaft. Die Las 
Inien liefen des Abends im Schnellichritt Durch die Corridore 
und erſchraken vor dem Wiederhall ihrer eigenen Tritte, vie 
Hofdamen wollten ihre Zimmer gar nicht mehr ohne Beglei⸗ 
tung verlaffen. Auch ver Fürft erfuhr davon, er 309 bie 
Augen finfter zufammen und ſah bei ver Tafel verächtlich nach 
dem Hofmarſchall hinüber. 

Sogar die Hofdamen blieben nicht verſchont. Fräulein 
von Loſſau, welche in dem Damenſchloß, einem Flügel des 
Palais, über den Zimmern der Prinzeſſin wohnte, Tam zur 
Nacht in der glüdlichiten Stimmung nad ihrer Wohnung. 
Prinz Victor hatte fie auffallend ausgezeichnet, er war ſehr 
drollig gewejen und hatte ihr dabei einigemal Gefühl gezeigt, 
das bei ihm felten durchbrach. Sie ließ fich von ihrem Mäd- 
chen entkleiven, und legte fich unter anmuthigen Gedanken auf 
-ihrem Lager zurecht, Alles wurde ftill, fie ſank in den erften 
Schlummer, das Bild des Prinzen gaufelte im Contretanz vor 
ihr. Da, horch, ein leiſes Geräufch,. es Fnifterte, Etwas ftrich 
langſam unter ihrem Bett dahin. Sie fuhr in die Höhe, der 
unheimliche Ton hörte auf; ſchon war fie im Begriff, fich 
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felbft zu belügen, daß Alles nur eine Einbildung des Schlafes 
fei, da Inifterte und fuhr e8 wieder unter dem Bett, es ftieß 
an ihre Schlafichuhe, es Tam rafjelnd hervor, fie hörte ein 
furchtbares Stöhnen und ſah beim matten Schein der Nacht» 
lampe, daß fich eine Kugel langſam Hinter dem Stuhle her- 
anſchob und vor dem Bette Halt machte. Halb bewußtlos vor 
Entjegen fuhr fie aus dem Bett, berübrte mit dem nadten 
Fuß einen fremden Gegenftand, fühlte an ver Stelle einen 
iharfen Schmerz und ſank mit einem Schrei zurüd, Jetzt 
erhob fie im Bett gellenven Hülferuf, bis ihr Mädchen her⸗ 
beiftürgte und zitternd das Licht anzündete, das Fräulein wies 
immer noch fehreiend in eine Ede, wo die ftachlige Gefpenfter- 
kugel jetzt in ruhiger Furchtbarkeit verweilte und fich allmälig 
als ein großer Igel daritellte, der noch träumerifch von feinem 
Winterfchlaf mit einer Thräne an ber Nafe daſaß. Das Fräu- 
lein wurde vor Schreden krank. AlS der Arzt am frühen 
Morgen zu ihr eilte, fand er Lakaien und Kammermädchen in 
gejchloffenem Haufen vor ihrer Thür verfammelt. An ber 
Thür war ein weißes Schtlo von Pappe befeitigt, darauf mit 
großen Buchitaben zu leſen: Bettina von Loffau, fürftliche 
Hofſpionin. Wieder wurde ftrengfte Unterfuchung befohlen, 
und wieder wurde der Miſſethäter nicht ermittelt. 

Aber der neckende Geift, welcher fich unter dem Schiefer- 
bache des Schloſſes einquartirt hatte, trieb nicht nur mit Hof 
und Dienerichaft feine Poſſen, er wagte auch den Profeſſor in 
gelehrter Arbeit zu ftören. 

Ilſe faß allein und betrachtetezerftreut die Bilder zu Neinede 
Fuchs, als der Lafat die Thür aufriß: „Des Fürften Hoheit.‘ 

Der Fürft jah über das aufgefchlagene Bild des Buches: 
„Das iſt alſo die Laune, mit welcher Ste unfere Zuftände be- 
trachten. Die Satire der Blätter ift bitter, aber fie enthalten 
eine unvergängliche Wahrheit.” 

Ilſe Schloß erröthend das Buch. „Die unartigen Thiere 
find vobe Egoiften, das ift dei Mienfchen doch anders.” 
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„Meinen Sie?“ frug der Fürſt. „Wer darüber Erfah⸗ 
rungen gemacht Hat, wird nicht fo wohlwollend urtheilen. 
Die zweibeinigen Thiere, welche ihre Zwecke in ver Nähe bes 
Herrichers verfolgen, find in der Mehrzahl ebenſo rückſichtslos 
in ihrem Egoismus und ebenfo geneigt, ihre Anhänglichkeit 
zu betheuern. Es ift wicht leicht, ihre Anfprühe zu bän⸗ 
digen.‘ 

MMeben einzelnen argen bilven boch befjere die Mehrzahl, 
dei denen das Tüchtige überwiegt,” wandte Ilſe mit bittenver 
Stimme ein, | 

Der Fürft neigte artig das Haupt. „Wer Alle überſehen 
fol, muß die Beſchränktheit jenes Einzelnen lebhaft empfinden, 
denn er muß willen, wo und wie weit er ihm vertrauen darf. 
Solche Beobachtung fremder Natur, welche ftet® bemüht ift, 
das Wefen von dem Schein zu trennen, die Brauchbarkeit zu 
fondiren und dem Beobachter ein überlegenes Urtheil zu ber 
wahren, fchärft den Blick für die Mängel Anderer. Es ift 
möglich, daß wir bisweilen in der Stille zu ftreng urtheilen, 
während Sie, eine Frau mit warmen Gemüth, in Die liebens⸗ 
wertbese Schwäche verfallen und das Menſchenvolk allzu gün- 
ftig betrachten.” 

„Dann ift mein Loos doch glüdlicher,” rief Ilſe und jah 
den Fürften mit ehrlichem Kummer an. 

„Es ift fehöner und beglückender,“ fagte dieſer mit Ems» 
pfindung, „fich ohne Zwang feinem Gefühl Hinzugeben, arglos 
mit den Wenigen zu verfehren, welche man fich frei erwählt, 
Unholdes durch eine Teichte Wendung zu vermeiden, den Ge⸗ 
liebten ein fröhliches Herz zwanglos zu öffnen. Wer aber in 
ber Talten Luft der Gejchäfte zu Ieben verurtheilt ift, im Kampf 
gegen zahlloſe Intereffen, welche einander feindlich kreuzen, ver 
vermag biefe Eriftenz nur zu ertragen, wenn er fein Tages 
leben mit einer Ordnung umgiebt, welche ihm wenigftens eine 
gebäufte Laft des Unwillkommenen fern Hält und die Füchſe 
und Wölfe zwingt, ihre harten Köpfe zu beugen. Solche Ord⸗ 
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nung bed Hofe und der Regierung ift fein vollkommenes 
Werk, oft wird barüber geflagt, vielleicht wurde Ihnen ſelbſt 
Gelegenheit zu bemerken, daß Brauch und Etifette eines Hofes 
nicht ohne Härte find. Dennoch find fie nothwendig. Denn 
fie erleichtern uns den Rückzug und erhalten uns in einer 
gewiſſen Sfoltrung, dadurch aber helfen fie uns die innere Frei- 
beit bewahren.‘ fe ſah vor fich nieder. 

„Doch glauben Sie mir," fuhr der Fürſt fort, „auch 
wir bleiben Menſchen, wir möchten ung gern ver Stunde 
warm Bingeben, und mit Solchen, bie uns werth geworben, 
zwanglo® zufammenleben. Wir müflen ums oft refigniven, 
und wir erleben Augenblide, wo folche Entfagung ſehr ſchwer 
wird.” 

„Aber innerhalb der Hohen Familie fallen dieſe Rückſichten 
doch weg,” rief Ilſe. „Der Vater und feine Kinder, bie Ges 
ſchwiſter untereinander, dieſe heiligen Verhältniſſe dürfen nie 
mals geſtört werden.“ 

Die Miene des Fürſten verfinſterte ſich. „Auch ſie leiden 
in der exponirten Stellung. Man lebt nicht zuſammen, man 
fiebt ſich weniger allen, und Häufig von Andern beobachtet. 
Jeder kommt zum Andern ans feinem befunderen Kreife von 
Intereffen, aus einer Umgebung, die ihn beeinflußt, und bie 
ihm vielleicht das Zutrauen zu feinen nächiten Verwandten 
mindert. Mein Sohn ift Ihnen befannt. Er Hat alle Ans 
lage zu einem gutherzigen offenen Menſchen, Sie werden bes 
merkt haben, wie argwöhniſch und verſteckt er geworden tft.” 

IAſe vergaß kluge Gedanken und fühlte fich wieder ein 
wenig ſtolz als Bertraute, 

„Verzeihung,“ rief fie, „das Habe ich nie gefunden, er ift 
nur fchüchtern und zuweilen ein wenig ungelent.”. 

Der Fürft lächelte „Sie Haben neulich eine Anficht 
darüber ausgeſprochen, was feiner Zukunft vortheilhaft fein 
würde. Er foll einmal die Gefchäftsführung großer Familien. 
güter überfehen, ihm wäre allerdings gut, wenn er die Arbeit 
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des Landwirths aus eigener Anjchauung kennen lernte. Er 
fühlt fich ohnedies am Hofe nicht wohl.“ Ilſe nickte mit dem 
Kopfe. „Auch das haben Sie ſchon bemerkt?“ frug der Fürſt 
heiter 


Ich will meinem Prinzen doch Gutes rathen, dachte Ilſe, 
wenn es ihm auch nicht ganz bequem iſt. „Dann wage ich 
zu ſagen,“ rief ſie, „das jetzt grade die beſte Zeit gekommen 
iſt. Denn, gnädigſter Herr, er muß doch die Frühlingsbe⸗ 
ſtellung lernen, und die iſt in vollem Gange, er kommt nur 
noch zur Gerſte zurecht, da darf man nicht aufſchieben.“ 

Dem Fürſten gefiel dieſer Eifer ſehr. „Nicht jo leicht iſt 
der Ort gefunden,“ ſagte er. 

„Wenn Ew. Hoheit hier in der Nähe eine Domäne 
haben, wobei ein Schlößchen iſt.“ 

„Dann koͤnnte er recht oft nach der Stadt kommen,“ 
verſetzte der Fürſt mit rauher Stimme. 

„Das taugt nicht,“ fuhr Ilſe eifrig fort. „Er muß zu⸗ 
erſt die Arbeit der Leute gründlich lennen und dazu regel⸗ 
mäßig auf dem Felde ſein.“ 

„Einen beſſern Rathgeber konnte ich nicht finden,“ ſagte 
der Fürſt in vortrefflicher Laune. „In der Nähe fehlt vie 
Gelegenheit. Ich Habe an das Gut Ihres Vaters gedacht.” 

Ilſe ftand überrafcht auf. „Aber unfer Hausweſen ift 
gar nicht eingerichtet, einen folchen Deren aufzunehmen,” ver⸗ 
jetste fie mit Zurückhaltung. „Nein, gnädigſter Herr, bie bürs 
gerliche Ordnung unſerer Familie wärde nicht für die Anfprüche 
eines jungen Fürften paffen. Sch fehweige von andern Bes 
venten, vie mir früher unbelannt waren, und die mir erft 
bier auf die Seele gefallen find. Deßhalb, wenn ich nach 
meinem Gefühl fprechen darf, bin ich der Meinung, daß dies 
aus vielen Gründen nicht gut angeht.” 

„Es war nur ein Gedanke,“ verſetzte der Fürſt in der 
glüdlichiten Stimmung. „Der Zwed würbe fich vielleicht ex» 
reichen laffen, ohne Heren Bauer unbilfig zu beengen. Meine 
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Abfiht war,” fuhr er mit ritterlicher Artigkeit fort, „Ihnen 
und Ihrem Vater einen offentundigen Beweis meiner Achtung 
zu geben, ich habe dazu befondere Veranlaſſung.“ Er fah 
Ilſe beveutfam an, fie dachte an deu Geburtstag der Prinzeffin. 

„Sch weiß warum,“ fagte fie Teile. 

Der Fürft rückte feinen Stuhl näher. „Ihr Vater hat 
eine große Familie?” frug er. „Sch erinnere mich dunkel, 
einige rothbäckige Knaben gejehen zu haben.” 

‚Das waren Die Brüder,“ Tachte Ste, „es find prächtige 
ungen, gnädiger Herr, wenn ich als Schweiter Toben darf. 
Ste werden einmal Ew. Hoheit Freude machen. Noch find 
fie etwas ungeledt, aber brav und geſcheut. Mein Sranz Hat 
mir erſt geftern gejchrieben, ich möchte Ew. Hobeit von ihm 
grüßen. Das Heine Kerlchen denkt, vergleichen gebt nur jo. 
Nun will ich Doch, weil es die Gelegenheit giebt, ven Gruß 
an meinen lieben gnäbigen Herren ausgerichtet haben, es ift 
ein dummer Kinvergruß, aber er kommt aus gutem Herzen.” 
Sie neftelte in ihrer Taſche umd brachte einen Brief hervor, 
der mit jchönen Buchftaben bemalt war. „Sehen Eiw. Hoheit, 
fo hübſch fchreibt das Kind. Ach, aber ich darf ven Brief 
nicht zeigen, denn Hoheit werben Darin wieder eine Beftätigung 
finden, daß die Menſchen immer egotftifche Wünſche im Hin⸗ 
tergrund haben, wenn fie an ihren Fürften denken. Der un⸗ 
glückliche Junge bat auch einen Wunſch.“ 

„Da haben wir's!“ fagte ver Fürit. 

Ilſe wies ihm den Brief, der Fürft faßte gnädig bas 
Papier mit ihr an und feine Hand Tag auf der ihren. „Er 
äft fo unverfchämt, Ew. Hoheit um einen großen Lederball zum 
Aufblafen zu bitten. Der Ball tft bereit gekauft.“ 

Sie fprang auf und trug einen riefigen bunten Ball herz. 
„Den ſchicke ich noch heut, und ich fchreibe ihm dazu, daß es 
fih gar nicht zieme, einen fo großen Herrn um etwas anzu—⸗ 
betteln. Ex tft ſchon neun Iahre, aber er ift noch jehr kindiſch 
Ew. Hoheit müffen ihm das zu Gute halten.‘ 
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Ergriffen von ber unbefangenen Herzlichkeit fagte der 
Fürft: „Schreiben Ste ihm zugleich, daß ich ihm fagen laſſe, 
er Toll fich den heiteren Sinn und das Ioyale Gemüth feiner 
älteften Schweſter durch die Gefahren des Lebens retten. Auch 
ich fühle, wie jeher Ihr Wefen denen zum Segen tft, welche 
das Glück Haben in Ihrer Nähe zu athmen. Im einem Trei⸗ 
ben, welches mit aufreibenven Eindrücken angefüllt ift, wo 
Haß und Argwohn mehr von dem Frieden der Seele nehmen, 
als die Stunden der Ruhe zurückgeben Lönnen, habe ich mir 
boch Empfänglichkeit bewahrt für die unſchuldige Friſche eines 
Gemüthes wie das Ihre tft. Ich freue mich Ihrer von Herzen.‘ 

Wieder legte er feine Hand Ielfe auf die ihre, Ilſe ſah 
befchämt durch das Lob ihres lieben Lanbesheren vor fich nieder. 

Da nahte ein eiliger Schritt, ber Fürft erhob fich, der 
Profeffor trat ein. Er verneigte fi vor dem Fürften und 
ſah überrafcht auf feine Frau. „Du bift nicht unwohl?“ rief 
er fröhlich. „Verzeihung, gnädigſter Herr, ich kam in Sorge 
um meine Frau. Ein fremder Knabe zog die Klingel am 
Antikenkabinet und brachte die Botſchaft, der Fremde möge 
ſogleich nach feiner Frau ſehen, fie jet erlrankt. Gut, daß es 
eine Verwechslung war.” 

„Ich bin dem Irrthum dankbar,“ verſetzte der Fürft, „ba 
er mir Gelegenheit giebt Ihnen felbft zu fagen, was ich vor 
Madame Werner nieverlegen wollte: der Stall Hat Befehl 
Shnen zu jeder Stunde einen Wagen bereit zu halten, wenn 
Sie bei Ihren geheimnißvollen Nachforfchungen eine Reiſe in 
bie Umgegend wünſchen.“ Er empfahl fich gnädig. 

Der Fürft öffnete das Fenfter feines Arbeitszimmers, Die 
Luft war jchwäl, lange hatte die Sonne über der frohen Erde 
geglänzt, jetzt wear fie verſchwunden, ſchwere Wollen wälzten 
fich wie unförmliche Wafferfchläuche Aber der Stadt und dem 
Schloß. Der Fürft holte tief Athen, aber die Gemitterluft 
preßte den Dampf aus den Eſſen des Schloffes herab an fein 
Fenſter und der Rauch fuhr wie ein grauer Nebel um fein 
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Haupt, Er riß die Thür der Gallerie auf, welche zu feinen 
Audienzzimmern führte, und fehritt Kaftig Über ven Teppich. 
An den Wänden hing eine Reihe Oelbilder, Köpfe fchöner 
rauen, denen der Fürft einmal Beachtung geſchenkt Hatte. 
Sein Blid irrte non ber einen: zur andern, am Ende ber 
Reihe war. noch ein leerer Plot, ex blieb davor ftehen und 
feine. Phantaße malte ein Bild bin mit blonden Haaren und 
einen treuiherzigen bürgerlichen Licht in den Augen, rühren 

„So ſpät!“ Hang, es in ihm. „Es tft bie letzte Stelle, 
und. e8 if das ftärkfte Gefühl. Thoren, die und fagen,. daß 
die Sabre gleichgültig machen. Wenn fie mir begegnet wäre 
am- anderen Ende,“ ex ſah die Gallerie hinab, „bei dem Beginn 
meines Lebens, als, ich noch vor. einen: Roſenſwauch fehnſüchtig 
an bie Wangen. des Mädchens dachte und durch bem Gejang 
einer Grasmücke empfindſam gerührt wurde, hätte damals 
ein ſolches Weib mir ſchützend erhalten, was: ich fir immer 
verlor ? 

„Unnüge Frage, die um Vergangenes ſorgt. Feſthalten 
muß ich für die Geganwart, was in ben Bereich nteiner Hand 
gelommen ift. Der ſchwache Süngling ift ihr gleichgültig, aber 
fie ſelbſt fühlt fih Hier unheimiſch, und wenn fie ſich mir 
entwindet, ich bin ohnmächtig fie zurück zu balten: Sch bleibe 
allein, täglich dieſelben gelangweilten, Gefichter, veren Gedanken 
man kennt, bevor fie ausgeſprochen werben, beiten man anfieht, 
bevor fie den Mund. öffnen, was fie für fich wollen. und wie 
fie fich vorbereiten eine Empfindung zu: lügen. Was fie von 
Witz und Willen, haben, das arbeitet in ber Stille gegen mich; 
was ich von ihnen erhalte, tft nur der künftliche Schein des 
Lebens. Es iſt traurig, ein. Meifter zu fein, vor dem fich leben» 
dige Seelen in Mafchinen verwanvele, Jahr aus Iahr ein 
bie Klappen. am Kopf zu Öffnen. und das Räderwerk zu be 
trachten. Sch felbit Habe e8 ihnen eingeſetzt,“ Tächelte er, „aber 
mich langweilt meine Arbeit. 
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„Ich weiß,“ murmelte er, „daß unter dieſen künſtlichen 
Uhren der Zweifel kommt, ob meine unſelige Kunſt fie zu 
Lügen ver Menfchennatur gemacht hat, over ob ich felbft nur 
ein Automat bin, welcher aufgezogen nickt und gebantenlos 
dieſelben gnädigen Worte wieverholt. Ich weiß, e8 giebt Stun- 
ben, wo ich über mich ſelbſt die Achſeln zucke, wenn ich als 
Bantalon oder Bramarbas auf der Bühne ftolzire, ich merke 
den Drabt, ver meine Gedanken bewegt, ich fühle ein Gelüſt, 
meinen eigenen Kopf in den Schraubftod zu ftellen und zu 
beffern, was in mir ſchadhaft wurde, und ich ſehe einen großen 
Kaſten geöffnet, in den man mich wirft, wenn meine Rolle 
ausgeipielt ift. 

„Dh, ftöhnte er aus tiefer Druft, „ich weiß, daß ich 
wirklich bin, wenn nicht bei Tage, doch bei Nacht. Keinen 
von meiner Umgebung quälen die einfamen Stunden wie mich, 
ihnen pocht's nicht fieberheiß an die Schläfe, wenn fie fich in 
den Wintel Yegen, nachdem ihr Tagewerk abgeſchnurrt ift. 

„Wo babe ich Freude zwifchen ven Lebertapeten dieſer 
Räume ober unter den alten Schilvereien der Mutter Natur? 
Lachen ohne Freude, Zorn über Nichtigfeiten, Alles kalt, gleich" 
gültig, ſeelenlos. 

„Rur in ven feltenen Augenbliden, wo ich bei ihr bin, 
fühle ich mich wie ein anderer Menſch, dann empfinve ich, 
daß flüffiges Blut in meinen Adern rollt. Wenn fie in ihrer 
ehrlichen Einfalt von dem Vielen fpricht, was fie liebt und 
worüber fie fich freuen kann, die Frau mit dem Kinderherzen, 
dann werde auch .ich wieder jung wie fie. Sie erzählte von 
ihrem Bruder Krauskopf. Ich fehe den Knaben vor mtir, ein 
draller Burſch, mit ven Augen feiner Schwefter,, ich jehe wie 
der Kleine Dummkopf in jein Butterbrot beißt, und mir iſt 
pas fo beweglich, als Täfe ich eine rührende Geſchichte. Ich 
möchte den Jungen zu mir beraufbeben, al8 wenn ich fein 
guter Vetter wäre. 

„Sie felbft ift wahr und grabfinnig, es iſt ein Hares 
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Gemüth und Hinter ruhiger Milde birgt fich die ſtarke Leiden⸗ 
haft. Wie fie auffuhr gegen meinen Boten, ben armen " 
Widder Bellyn, der ihr den Adelsbrief in ver Taſche zur 
tragen folltel Sie tft ein Weib, mit der zu Ieben ber Mühe 
werth ift und für Die ein Mann viel thun kann, fie zu er⸗ 
werben. 

„Doch was vermag ich ihr gegenüber? Was ich ihr geben 
ann, das gilt ihr wenig, was ich ihr nehmen muß, wie wird 
fie das überwinden?” Er ſah ſcheu auf die leere Stelle der 
Wand. „Dort follte einft ein anveres Bild hängen,” rief er, 
„warum hängt e8 nicht da? Warum Tiegt die Erinnerung an 
eine Verſchwundene feit alter Zeit in meinem Hirn wie ein 
Stein, deſſen Drud ic fühle bei Tage unter den Menſchen, 
und bei Nacht, wenn ich das müde Haupt mit meinen Händen 
preſſe? Das Weib von damals fehlief in demſelben Zimmer 
vor vielen, vielen Jahren, wo jest die Fremde ruht, und fie 
wachte nicht auf, als es Hug geweſen wäre. Und da fie er- 
wachte und zur Befinnung Fam, zeriprang in ihrem ſchwachen 
Geist eine Fever und fie ſchwand dahin, wo bie Leiber fortleben 
obne vernünftige Seelen.” 

Ein Fieberſchauer fuhr ihm durch ven Leib, er jchüttelte 
fih und fprang mit einem Sat aus der Gallerie, blickte ſcheu 
Hinter fich und ſchlug die Thür zu. 

„Die rohe Leivenjchaft ift verglüht,“ fuhr er nad einer 
Weile fort, „man wird bebächtiger mit ven Jahren. Feſthalten 
will ich fie, wie es auch fei. Es ift nicht mehr bie ſengende 
Gluth der Yugend, es ift das Herz eines gereiften Mannes, 
das ich ihr entgegentrage. Mit feſter Geduld will ich erwarten, 
was die Zeit mir bereitet, langſam wirb dieſe Frucht in ber 
warmen Sonne reifen, ich barre aus. Aber feithalten will 
ih ji. Auch der Mann bei ihr wird aufmerkam, es war ein 
ungeſchickter Vorwand, den er log, auch er entringt fich meiner 
Hand. Ich muß fie Halten, und für dieſe Kinderherzen giebt 
es nur ein kindiſches Mittel,” 
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„Ich weiß,” murmelte er, „daß unter dieſen Tünftlichen 
Uhren der Zweifel Tommt, ob meine unfelige Kunft fie zu 
Lügen der Menjchennatur gemacht Hat, over ob ich felbft nur 
ein Automat bin, welcher aufgezogen nidt und gedankenlos 
biefelben gnädigen Worte wiederholt. Ich weiß, e8 giebt Stun⸗ 
ben, wo ich über mich ſelbſt die Achjeln zude, wenn ich als 
Bantalon oder Bramarbas auf der Bühne ftolgire, ich merke 
ben Draht, ver meine Gedanken bewegt, ich fühle ein Gelüſt, 
meinen eigenen Kopf in den Schraubftoc zu ftellen und zu 
beifern, was in mir fchabhaft wurde, und ich jehe einen großen 
Kaften geöffnet, in den man mich wirft, wenn meine Rolle 
ausgejpielt tft. 

„Oh,“ ftöhnte er aus tiefer Bruſt, „ich weiß, daß "ich 
wirklich bin, wenn nicht bei Tage, doch bei Nacht. Seinen 
von meiner Umgebung quälen die einfamen Stunden wie nich, 
ihnen pocht's nicht fieberheiß an die Schläfe, wenn fie fich in 
den Winkel legen, nachdem ihr Tagewerk abgejchnurrt ft. 

„Wo babe ich Freude zwijchen ven Lebertapeten biefer 
Räume oder unter den alten Schilvereien der Mutter Natur? 
Lachen ohne Freude, Zorn über Nichtigleiten, Alles Talt, gleich« 
gültig, ſeelenlos. | 

„Nur in den jeltenen Augenbliden, wo ich bei ihr bin, 
fühle ich mich wie ein anderer Menfch, dann empfinde ich, 
daß flüffiges Blut in meinen Adern rollt. Wenn fle in ihrer 
ehrlichen Einfalt von dem Vielen fpricht, was fie liebt und 
worüber fie fich freuen Tann, die Frau mit dem Kinderherzen, 
dann werbe auch ich wieder jung wie fi. Sie erzählte von 
ihrem Bruder Krauskopf. Ich fehe den Knaben vor mir, ein 
draller Burſch, mit den Augen feiner Schwefter, ich fehe wie 
ber Kleine Dummkopf in fein Butterbrot beißt, und mir iſt 
das jo beweglich, als Yäfe ich eine rührende Geſchichte. Ach 
möchte ven Jungen zu mir beraufbeben, als wenn ich fein 
guter Vetter wäre. 

„Ste ſelbſt ift wahr und grabfinnig, es tft ein Hares 
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Gemüth und hinter ruhiger Milde birgt fich die ftarke Leiden⸗ 
ſchaft. Wie fie auffuhr gegen meinen Boten, den armen 
Widder Bellyn, der ihr den Adelsbrief in der Taſche zur 
tragen jolltel Sie tft ein Weib, mit ver zu leben ver Mühe 
werth ift und für bie ein Mann viel thun kann, fie zu er 
werben, 

„Doch was vermag ich ihr gegenüber? Was ich ihr geben 
kann, das gilt ihr wenig, was ich ihr nehmen muß, wie wird 
fie das überwinden?” Er ſah fchen auf die leere Stelle der 
Wand. „Dort follte einjt ein anderes Bild hängen,” rief er, 
„warum hängt e8 nicht da? Warım Tiegt die Erinnerung an 
eine Verſchwundene feit alter Zeit in meinem Hirn wie ein 
Stein, deffen Drud ich fühle bei Tage unter den Menſchen, 
und bei Nacht, wenn ich das mübe Haupt mit meinen Händen 
prefle? Das Weib von damals fchlief in vemfelben Zimmer 
vor vielen, vielen Jahren, wo jest bie Fremde ruht, und fie 
wachte nicht auf, al8 e8 Hug geweſen wäre. Und ba fie er⸗ 
wachte und zur Befinnung kam, zeriprang in ihrem ſchwachen 
Geift eine Feder und fie ſchwand dahin, wo die LXeiber fortleben 
ohne vernünftige Seelen.” 

Ein Fieberjchauer fuhr ihm durch den Leib, er jchüttelte 
fih und fprang mit einem Sat aus ber Gallerie, blidte ſcheu 
binter fich und fehlug die Thür zu. 

„Die rohe Leivenjchaft ift verglüht,“ fuhr er nach einer 
Weile fort, „man wird bebächtiger mit ven Jahren. Feſthalten 
will ich fie, wie e8 auch ſei. Es ift nicht mehr Die ſengende 
Gluth der Jugend, es ift das Herz eines gereiften Mannes, 
das ich ihr entgegentrage. Mit feiter Geduld will ich erwarten, 
was die Zeit mir bereitet, langſam wird diefe Frucht in der 
warmen Sonne reifen, ich harre aus. Aber feithalten will 
ih fie. Auch der Dann bei ihr wird aufmerkſam, e8 war ein 
ungeſchickter Vorwand, den er log, auch er entringt fich meiner 
Hand. Ich muß fie Halten, und für diefe Kinderherzen giebt 
es nur ein kindiſches Mittel,‘ 
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Die Schelle tönte, der Diener trat ein und erhielt einen 
Auftrag. 

Magifter Knips ftand vor dem Fürften, feine Wangen 
waren gerötbet, in feinen Zügen arbeitete beftige Erregung. 

„Haben Sie das Memorial gelejen, welches Profeſſor 
Werner über die Handſchrift abgefaßt Hat?“ frug der Fürſt 
berablaffend. „Was ift Ihre Anficht darüber 9“ 

„Es ift eine ungeheure ftannensivertbe Nachricht, Aller⸗ 
durchlauchtigſter, allerguädigfter Fürft und Herr. Wohl darf 
ich jagen, daß ich dieſe Entdeckung in allen Sliebern fühle, 
Wenn es gelänge die Hanbichrift zu finden, der Ruhm 
wäre unvergänglich, er würde bei jeber Ausgabe, worin von 
Handſchriften die Rede ist, bis an das legte Ende der Welt 
im Vorwort erneuert werben, er müßte den Gelehrten, welchem 
dieſer größte irdiſche Glücksfall zu Theil wird, auf einmal Hoch 
herausheben über feine Mitmenſchen. Auch der erhabene Yürft, 
dem nach Titel 22 $. 127 eines hohen Landesgeſetzes unzwei⸗ 
felhaft das nächite Recht an dem gefundenen Schatze zufteht, 
Höchftverjelbe würde als Proteetor einer neuen Aero unjerer 
Kenntniß des betreffenden Römers von den Zungen aller Völker 
gefeiert werben.’ 

Der Fürſt hörte zufrieben diefen Enthuſiasmus des Mas 
gijterd, der in der DBegeifterung feine demüthige Haltung ver 
gap und pathetifch den Arm nach Der Richtung amsftredkte, 
wo er die Strablenfrone über dem Haupte des Fürſten 
ſchweben ſah. 

„Died Alles würde geſchehen, wenn man ben: Schatz 
fände,” fagte der Fürſt, „noch iſt er nicht gefunden.“ 

Knips ſank zuſammen. „Allerdings ift der Gedanke ver 
meſſen, daß ein folches Glück einem Lebenden befchieven fei, 
dennoch wäre Frevel an der Möglichkeit zu zweifeln.“ 

„Dem Profeffor Werner fcheint viel an dem Funde ge 
legen,” warf der Fürſt gleichgültig ein. 

„Derſelbe müßte nicht ein Gelehrter von geviegenem Ur 











— 41 — 


teil fein, wenn er nicht die Wichtigfeit dieſes Gewinnſtes 
ebenfo tief empfände, al8 Höchſtdero alleruntertbänigfter Diener 
und Knecht.” 

Der Fürft unterbrach den Redenden. „Herr von Weis 
degg hat Ihnen den Antrag geftelit in meinem Dienft zu 
bleiben. Sie haben angenommen ? 

„Mit den Gefühlen eines geretteten Menfchen ,” rief 
Knips, „welcher Dank und Segenswünfche in unbegrenzter 
Verehrung zu Ew. Hoheit Füßen nieverzulegen wagt.” 

„Haben Sie fich bereits verpflichtet 9 

„In feierlichſter Weiſe.“ 

„Gut,“ ſagte der Fürſt und hielt mit einer Handbewegung 
den Strom ehrfurchtsvoller Betheurung in den Lippen des 
Magiſters zurück. 

„Man bat mir gerühmt, Herr Magiſter, daß Ste ber 
ſonderes Glück Haben, dergleichen Seltenheiten aufzufinden. 
Glück,“ wiederholte der Fürft, „oder was daſſelbe ift, Geſchick. 
Halten Ste im Ernft für glaublich, daß die undeutlichen Spu⸗ 
ven zu bem verlorenen Schag führen ?’ 

„Wer darf noch behaupten, daß ein folder Fund unmög- 
lich iſt?“ vief der Magifter. „Ja wäre mir erlaubt in tiefjter 
Ehrfurcht meine Anſicht auszufprechen, welche wie ein Freu. 
denſchrei aus meinem Innern bricht, es tft ſogar — ich Darf 
nicht jagen wahrjcheinlih — aber es tft doch nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß ein Zufall darauf führt. Jedoch wenn ich mir 
geftatten darf, eine ehrfurchtsvolle Erfahrung in Worte zu 
fajjen, weiche vielleicht nur Aberglaube tft: wenn fi die Hand⸗ 
ſchrift findet, fo findet fte fi nicht da, wo man fie erwartet, 
fondern irgendwo anders. So oft mir bis jebt in meinem 
beſcheidenen Dafein das Slü eines Fundes zu Theil geworben 
iſt — ich erwähnte nur ben italtenifchen Homer von 1488 
— ſo war dies inter gegen alles VBermuthen; und was Aller 
höchſte Huld meine Gejchieflichkeit nannte, das ift, wenn ich 
das Geheimmiß meines Glückes zu offenbaren mich unterfange 

Frevtag, Hanbiärift, IL 
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im letzten Grunde nichts als der Umftand, daß ich Häufig da 
gefucht habe, wo nach gemeiner menjchlicher Vermuthung ein. 
Schatz zu Tiegen feine VBeranlafjung hatte.’ 

„Die Ausficht, welche Sie eröffnen, ift jedenfalls jür einen 
Ungebuldigen nicht tröftlich ,” verjette der Fürft, „denn das 
Tann lange währen.” 

„Generationen mögen ſchwinden,“ rief Knips, „aber bie 
Gegenwart und Zukunft wird fuchen, bis der Cover gefun- 
den iſt.“ 

„Das iſt mir ein ſchlechter Troſt,“ lächelte der Fürſt, 
„und ich geſtehe, Herr Magiſter, Sie täuſchen durch dieſe 
Worte die heitere Erwartung, welche ich hegte, daß Ihre Spür⸗ 
kraft und Geſchicklichkeit mir recht bald das Vergnügen machen 
würde, das Buch in den Händen des Profeſſors zu ſehen, 
das Buch ſelbſt oder doch einen handgreiflichen Beweis ſeiner 
Exiſtenz. Ich bin Laie in all dieſen Sachen, und ich habe 
durchaus kein Urtheil über die Wichtigkeit, welche Sie der Ent- 
deckung beilegen. Mir ift e8 zur Zeit nur um einen Scherz 
zu thun, oder, ich wieberhole die Worte, welche Sie mir 
neulich vor den Miniaturen jagten, um eine Nederei.” 

Ausprud und Daltung des Magiſters veränderten fich 
allmälig wie unter der Beſchwörung eines Zauberers, er ſank 
zujammen, legte das Haupt auf die Achjel und ſah in ängftlicher 
Spannung auf den Fürften. 

„Kurz gejagt, ich wünſche, daß Herr Werner recht bald 
auf eine fichere Spur der Hanpjchrift geleitet werde, wenn es 
nicht möglich ift die Handſchrift ſelbſt herbeizuſchaffen.“ 

Knips fchwieg und ftarrte auf den Sprechenden. 

„Ih erjuche Sie,” fuhr der Fürſt nachdrücklich fort, 
„Ihr bereits bewährte Talent für dieſen Zwed in Thätigkeit 
zu fegen. Ihre Hülfe dabei müßte allerdings mein Geheimniß 
bleiben, denn ich möchte Heren Werner gönnen, daß er felbit 
bas Vergnügen empfindet einen Fund zu machen So ijt ja 
wohl der Ausdruck.“ 
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„Es muß eine große Handſchrift fein,” ftöhnte Knips. 

Ä „Ich fürchte,“ verſetzte der Fürſt nachläffig, „fie it längſt 
im Stüde zerriffen. Nicht unmöglich, daß fich einige zerftreute 
Blätter irgendwo erhalten haben.’ 

Der Magijter jtand wie vom Donner gerührt. „Es tft 
fchwer, ven Herrn Profeſſor zu befriedigen.“ 

„Am fo größer wird Ihr Verdienſt fein, Verdienſt und 
Lohn.” 

Knips blieb zufammengefunten ftehen und jchwieg. 

„Iſt Ihre Zuverficht gejchwunden, Herr Magiſter?“ ſpot⸗ 
tete der Fürſt. „Es iſt doch nicht das erfte Mal, daß Ihnen 
ein jolcher Fund gelingt.” Er trat dem Heinen Mann näber. 
„Ich weiß etwas von früheren Proben Ihrer Runitfertigkeit, 
und ich bin über den Umfang Ihred Talentes durchaus nicht 
mehr im Zweifel.” 

Knips fuhr zufammen, aber er fand noch keine Worte. 

„Im Uebrigen bin ich mit Ihrer Thätigfeit zufrieden,“ 
fuhr der Fürft mit veränderter Stimme fort, „ich zweifle nicht, 
daß Sie nad mehrfacher Nichtung verjtehen werben, ſich den 
Beamten meines Hofes nüglich zu machen und dadurch Ihre 
eigne Zukunft wohl zu berathen.“ 

„Hohe Ehre,’ jammerte Knips, und zog fein Tafchentuch. 

„Was die verlorene Handſchrift betrifft," fuhr der Fürft 
fort, „jo wird der Aufenthalt des Herrn Werner, wie ich 
fürchte, nur vorübergehend fein. Ihnen würde die Aufgabe 
zufallen, die Nachforjchungen in unjerem Lande fortzufegen.” 

Knips erhob fein Haupt und ein Strahl von Freude 
fuhr über fein verjtörtes Geficht. 

„Hat die Handſchrift in der That jo großen Werth, wie 
die Herren Gelehrten meinen, jo würde, im Ball nach der Ab 
reife des Profejjord noch etwas zu entveden bliebe, für Sie 
bei uns grade die Thätigfeit gefunden fein, welche Ihnen be 
ſonders zuſagt.“ | 

„Diele Ausficht ift die höchſte und gnädigſte, welche 
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mernem Leben zu Theil werden kann,” eriwiederte Knips 
muthiger. 

„But, fagte ver Fürſt, „verdienen Sie fi jegt dieſes 
Anrecht und verjuchen Sie zunächſt, was Ihre Geichidlichkeit 
vermag.” 

„Ich werde mir Mühe geben, Ew. Hobeit zu dienen,“ 
verſetzte der Magiſter, die Augen auf den Boden geheftet. 

Knips verließ das Kabinet. Der Heine Dann, welcher 
jetzt die Treppe binabjchlich, ſah anders aus, als jener glüd- 
jelige Magiſter, der vor wenig Minuten hinaufgeftiegen war. 
Das bleiche Geficht war nach vorn gebeugt und jein Auge 
irrte ſcheu über die Mienen der Diener, welche ihn neugierig 
betrachteten. Er griff mechanisch nach feinem Hut, und er, 
ber Magifter, fette ihn noch im Fürſtenſchloſſe auf fein Haupt. 
Er trat hinaus auf ven Plak, ver Sturm fegte durch bie 
Straßen, trieb Staub in Wirbeln um ihn her und jagte ihm 
bie Rockſchöße vorwärts. „Er treibt,” murmelte Knips, „er 
treibt, wie kann ich widerjtehen? Sol ich zurückkehren in die 
kalte Lammer zu meinen Correcturen, ſoll ich mein Lebtag 
von der Profefforenguade abhängen und ven ſtolzen Tröpfen 
Düdlinge machen, immer in Sorge, daß ein Zufall diefen 
Gelehrten verräth, wie auch ich einmal ihr Meifter wer und 
fie Höhnte? 

„DHier aber ein gutes Leben, und Gelegenheit, unter Un- 
wiſſenden der Klügſte zu fein und ihnen unentbehrlich zu werben. 
Ich bin es ſchon jet, der Fürſt Hat fich zu mir geftellt wie 
ein Kamerab zum andern, und er kann, wenn ich feinen Willen 
thue, ſich jo wenig von mir fcheiven, wie Das Pergament von 
der Schrift.” 

Er wiſchte fich den Talten Schweiß von der Stirn. „Ich 
jelbit finde den Coder,“ fuhr er zuwerfichtlicher fort. „Jacobi 
Knipsii sollertia inventum. Ich kenne das große Geheim- 
niß, und ich will juchen Tag für Tag, wo nur ein Kellerwurm 
Iriecht und eine Spinne ihr Gewebe anhängt. Bei mir fteht 
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e8 dann, ob ich den Profeffor zum Gehülfen nehme bet ber 
Herausgabe over einen Andern. Bielleicht nehme ich ihn, und 
er foll mir dankbar fein. Denn er findet ſchwerlich ven Schat, 
er ift viel zu vornehm, um zu borchen und zu fpioniren, wo 
die Truben verftect find.” 

Der Magifter beflügelte feine Schritte, Hinter ihm pfiff 
der Wind in foharfen Tönen, riß vertrodnete Zweige Des 
legten Jahres vom Baum und warf fie an ven Hut des Heinen 
Mannes. Schneller Treiften die Staubwirbel um feinen Leib, 
fie bargen das ſchwarze Feſtkleid in fahlem Grau, glitten fort 
mit dem Schreitenden und Hüllten ibn ein, daß ihm das Grün 
der Bäume und die Geftalten ver Menfchen entfchwanden, und 
er in einer Wolle dahinlief, bevedt mit Ervenftaub und tobten 
Diättern. Er aber bob wieder fein Tafchentuch, feufzte und 
wifchte ven Schweiß von feinen Schläfen. 


5. 
Bummel’s Triumph. 


Es wurde ſchwül in der Natur und unter den geſchäf⸗ 
tigen Menſchen. Der Barometer fiel plötzlich, Gewitter und 
Hagelſchauer fuhren über das Land; das Vertrauen ſchwand, 
bie Altien wurden werthloſes Papier, dem Uebermuth folgte 
Sammer, auf ven Straß:n ftand Wafler, die Strohhüte ver⸗ 
ſchwanden wie vom Sturm zerweht. 

Wer in diefer wechjelvollen Zeit die Gemüthlichleit des 
Herrn Hummel beobachten wollte, der mußte die Nachmittags- 
ftunde vor drei Uhr wählen, wo er feine Gartenthür öffnete 
und fich an ven Zaun feste. Im diefer Stunde gab er wohl- 
wollenden Gedanken Audienz, er hörte auf den Schlag ber 
Stadtuhr und regufirte die eigene, las etwas im Tageblatt, 
zählte die regelmäßigen Spaziergänger, welche alltäglich zu der⸗ 
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felben Stunde in den Wald und wieder zur Stadt zogen, 
und bielt darauf, die Belannten anzureden und ihren Gruß 
zu empfangen. Diefe Belannten waren meiſt Hausbeſitzer, 
ftarfe Köpfe, auch Migliever der Stabtverorbneten und des 
Raths. 

Heut ſaß er an der geöffneten Pforte, ſah ſtolz nach dem 
Haus gegenüber, in welchem eine innere Bewegung erkennbar 
war, prüfte die Vorübergehenden und empfing würdig die Grüße 
und kurzen Anreden der Stadt. Der erſte Bekannte war Herr 
Wenzel, Rentier und fein Gevatter, der ſeit vielen Jahren jeden 
Tag des Sommers und Winters denſelben Weg durch die Park⸗ 
wiefe machte, um in Transſpiration zu kommen. Es war 
das einzige feite Gefchäft feines Lebens, und er fprach vefhaib 
auch von wenig Anderem. „Guten Tag, Hummel.” — „Guten 
Tag, Wenzel.” — „Iſt's geglüdt?” frug Herr Hummel, — 
„&8 bat lange gedauert, aber e8 ift geworben,” fagte der Rentier. 
„Ich darf nicht ftehen bleiben, ich wollte nur fragen, wie geht’s 
mit Dem drüben?“ 

„Wie jo?” frug Hummel ärgerlich, 

„Du weißt nicht, daß fein Buchhalter verſchwunden tft?" 

„Barum nicht gar!’ rief Hummel. 

„Ste jagen, er bat Börfengefchäfte gemacht und iſt nach 
Amerika entwifcht. Aber ich muß fort, es zieht längs den 
Häufern. Guten Tag. Der Rentier entfernte fich eilig. 

Herr Hummel blieb in großem Erftaunen zurüd. „Guten 
Tag, Herr Hummel,” wedte die Stimme des Stadtraths. 
„Ein warmer Tag, achtzehn Grad im Schatten. Sie haben 
boch gehört?” er machte mit dem Stodinopf eine Bewegung 
nach dem Nachbarhaufe. 

„Nichts, rief Hummel, „man lebt an dieſem Orte wie 
verratben und verkauft. Feuersbrunſt, Seuche und Ankunft 
bober Perfonen — es iſt ein reiner Zufall, wenn man davon 
erfährt. Wie ift’8 mit dem entlaufenen Buchhalter?‘ 

„Es fcheint, daß Ihr Nachbar dem Manne zu viel Ber 
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trauen gefchentt bat, diefer foll auf den Namen feines Prin⸗ 
zipal8 in der Stille tolle Aftiengefchäfte gewagt haben und 
diefe Nacht geflohen fein. Man fpricht von vierzigtaufend.” 

„Dann ift Hahn ruinirt,” fagte Hummel, „Unvettbar. 
Es jollte mich nicht wundern. Diefer Mann ift immer ein 
Phantaſt geweſen.“ 

„Vielleicht iſt's nicht ſo arg,“ tröſtete der Stadtrath ſich 
losmachend. 

Herr Hummel blieb mit feinen Gedanken allein. „Na 
türlich,“ fagte er zu fich felbft, „vas mußte fo fommen. Im—⸗ 

mer oben hinaus, Häufer, Tenfter, Gartenſpielerei, keine Ruhe, 
der Mann iſt aus wie ein Licht.“ 

Er vergaß die Vorübergehenden, bewegte ſich in ſeinem 
Hauptgange auf und ab und ſah zuweilen verwundert auf die 
feindlichen Mauern. 

„Aus wie ein Licht,“ wiederholte er mit dem Behagen 
eines tragiſchen Schauſpielers, welcher den ſchrecklichſten Ausdruck 
für ein Kraftwort ſeiner Rolle zu finden bemüht iſt. Ein 
halbes Menſchenalter hatte er ſich über den Mann dort drüben 
geärgert; ehe er noch den erſten Anſatz zu dem Bäuchlein er⸗ 
hielt, das er jetzt ſtattlich trug, hatte er dieſes Mannes Hauss 
weſen und Geſchäft gehaßt. Dies Gefühl war ſeine tägliche 
Unterhaltung geweſen, es gehörte zu ſeinem Tagesbedarf wie 
ſein Stiefelknecht und der grüne Kahn. Jetzt kam die Stunde, 
wo das Schickſal Dem drüben heimzahlte, daß er Herrn Hums 
mel durch fein Dafein gefränft hatte. Hummel ſah auf das 
Haus und zudte die Achjeln, der Mann, der ihm dieſes uns 
förmfiche Ding vor die Augen gefett, war jegt in Gefahr, felbft 
binausgefchleubert zu werben; er fah auf ben Tempel und bie 
Muſe, diefes Spielwerl eines armen Teufels wurde nächſtens 
von irgend einem Fremden niedergeriffen. Hummel trat in 
die Wohnftube, auch dort wandelte er auf und ab und erzählte 
fernen Frauen in kurzen Süßen das Unglüd, er beobachtete 
von der Seite, daß Frau Philippine erfchroden auf das Sopha 
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eilte, fich zuvechtiegte und häufig die Hände zufammenfchlug, 
daß Laura in das Nebenzimmer ftürzte und ein lautes Weinen 
nicht bändigen konnte, und er wiederholte mit ſchauderhaftem 
Behagen die greulichen Worte: „Er ift aus wie ein Licht.” 

Eben fo trieb er's in feiner Fabrik, er ging langjam in 
der Niederlage auf und ab, ſah majejtätifch auf einen Haufen 
Haſenhaare, nahm einen ver feinften Hüte aus der Papier» 
kapſel, Hielt ihn gegen das Fenſter, gab ihm mit ver Bürſte 
einen Strich und brummte wieder: „Auch er geht zu Ende.“ 
Sein Buchhalter kam heut das erjte Mal in jeinem Leben zu 
ſpät an das Pult, er hatte auf dem Wege von dem Unglüd 
vernommen, berichtete aufgeregt feinem Prinzipal und wieder« 
bolte zulett ſchadenfroh die Unglüdsworte: „Mit dem geht's 
zu Ende” Da ſah ihn Hummel mit durchbohrendem DBlid 
an, und fchnaubte, daß dem Mann das furchtfame Schreiber» 
berz tief hinabſank: „Sie wollen wohl auch Procurift werben, 
wie der Ausgekratzte? Ich danke Ihnen für dieſen Beweis 
Ihres Vertrauens, ih kann ſolche Banditenwirthſchaft nicht 
brauchen, ich bin mein eigener Procuriſt, Herr, und ich verbitte 
mir jede Art von Geheimnißkrämerei hinter meinem Rücken.“ 

„Aber Herr Hummel, ich habe ja keine Geheimnißkrämerei 
getrieben.“ 

„Das danke Ihnen der Teufel,“ dröhnte Hummel im 
ſeinem wildeſten Baß; „es iſt kein Verlaß mehr auf Erden, 
nichts iſt feſt, die heiligſten Verhältniſſe werden gewiſſenlos 
ruinirt, auf ſeine Freunde durfte man ſchon lange nicht mehr 
vertrauen, jetzt gehen ſogar die Feinde durch die Lappen. Heut 
legen Sie ſich ruhig als Deutſcher ſchlafen, morgen wachen Sie 
als Franzoſe auf, und wenn Sie nach Ihrem germaniſchen Kaffee 
ſeufzen, bringt Ihnen die Wirthin eine Schüſſel Pariſer Spinat 
an's Bett. Es ſollte mir lieb fein, von Ihnen zu erfahren, 
auf welcher Stelle diefes Erdbodens wir uns jetzt befinden.“ 

„In der Thalgafje, Herr Hummel.” 

„Das ſprach aus Ihnen der letzte Reſt des guten Genius, 
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ben Ste noch auf Lager haben, Sehen Sie durch das Fens 
jter, was fteht dort?’ Er wies auf das Nachbarhaus, 

„Parkſtraße, Herr Hummel.“ 

„Wirklich ?" frug Hummel ironisch. „Seit ber grauen Vor⸗ 
zeit, wo Ihre Voreltern bier auf den Bäumen ſaßen und Buch⸗ 
edern knabberten, hieß dieſe Gegend die Thalgafje. In biejes 
Thal Habe ich den Grund meines Haufes gelegt und einen 
Zettel eingemauert für jpätere Ausgrabungen: Heinrich Hum⸗ 
mel, Nummer 1. Sett haben die Umtriebe jenes verbrannten 
Strohmanns auch dieſe Wahrheit umgeworfen. Trotz meinem 
Proteft beim Rath find wir polizeilih in Parlarbeiter unge 
ichrieben. Kaum ift das geichehen, jo fehreibt fich auch ver 
Buchhalter des Mannes in einen Amerikaner um. Glauben 
Sie, daß Knips junior, dieſer Molch, feine Unthat gewagt 
hätte, wenn ihm nicht der eigene Prinzipal mit.gutem Beiſpiel 
porangegangen wäre? Da baben Sie die Folgen elender Neu» 
erungen. Zwanzig Jahre babe ich an Ihnen berumgeftrichen, 
aber ich glaube, jogar Sie find jett im Stanve, Ihren Stuhl 
umzuwerfen und fich in ein anderes Geichäft umzufchreiben. 
Pfui, Herr, ſchämen Sie fih Ihres Jahrhunderts.’ 

Tür die Familie Hahn war es ein Trauertag. Der Haus 
herr war am Morgen zur gewöhnlichen Stunde auf fein 
Comptoir in der Stadt gegangen und batte vergebens feinen 
Buchhalter erwartet. WS er endlich in die Wohnung des 
jungen Mannes fandte, brachte der Marfthelfer die Nachricht 
zurüd, daß derſelbe verreift ſei und auf feinem Tiſch einen 
Brief an Herrn Hahn zurüdgelafien habe. Hahn las ben 
Drief und brach an feinem Pult in jähem Schred zufammen. 
Er hatte feinem Gefchäft ſtets als treuer Arbeiter vorgeſtanden, 
mit geringen Mitteln batte er begonnen, durch eigene Kraft 
war er zum wohlhabenden Mann geworben; aber er hatte in 
Geldgefchäften feinem gewanbten Commis mehr überlaffen, als 
porfichtig war. Der Mann war unter feinen Augen aufge 
wachlen, hatte durch gejchmeidigen Dieniteifer allmälig fein 
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volles Vertrauen gewonnen und war vor Kurzem mit dem 
Recht verſehen worden, den Namen der Firma unter geſchäft⸗ 
liche Verpflichtungen zu ſetzen. Der neue Procuriſt war den 
Verſuchungen einer aufgeregten Zeit unterlegen, er hatte hinter 
dem Rücken ſeines Prinzipals wilde Speculationen gewagt. 
In dem Briefe legte er ein offenes Geſtändniß ab. Für ſeine 
Flucht Hatte er eine Meine Summe veruntreut, feine Verluſte 
aber hatte Herr Hahn am nächften Tage mit ungefähr zwanzig. 
taufend Thalern zu deden. Der Blisftrahl fuhr aus heitrem 
Himmel in das friedliche Leben eines Bürgerhaufes. Herr 
Hahn fandte nach jeinem Sohn, der Doctor eilte zur Polizei, 
zum Rechtsanwalt, zu Gefchäftsfreunden, und immer wieder 
nach dem Comptoir zurüd ven Vater zu tröften, der wie ge 
lähmt vor feinem Pulte faß und der Zukunft faſſungslos 
entgegenjah. 

Der Mittag fam, wo Herr Hahn feiner Frau das Un⸗ 
glüd mittbeilen mußte, und der Sammer erhob fich in den 
Wänden des Haufes. Frau Hahn ging verftört durch die 
Zimmer, vor dem Heerde ſchrie Dorothee und rang die Hände. 
In den Stunden des Nachmittags eilte der Doctor wieder zu 
Belannten und zu Gelbleuten, aber während dieſer Woche 
eines allgemeinen Schredens, wo Jeder dem Andern mißtraute, 
war das Geld verichwunden, der Doctor fand nichts als 
Mitleid und Klagen über die furchtbare Zeit. Die Flucht des 
Buchhalters machte auch zuverläffige Freunde argwöhniſch gegen 
beit Umfang der Verpflichtungen, welche vielleicht auf der Firma 
laſteten, ſelbſt auf das Haus war mit ven größten Opfern 
feine ausreichende Summe zu erhalten. Die Gefahr wurde mit 
jeder Stunde brobender, die Angft größer. Gegen Abend kehrte 
der Doctor von dem letzten vergeblichen Gange in das Haus feiner 
Eltern zurüd, dem Vater batte er ein beiteres Antlitz gezeigt 
und tapfer getröftet, aber in feinem Haupt hämmerte unab- 
läffig der Gedanke, daß diefes Unglüd auch ihn vollends von 
der Geliebten fcheide. Jetzt ſaß er müde und allein in ber 
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dunklen Wohnſtube und ſah nach ven erleuchteten Fenſtern des 
Nachbars hinüber. 

Er wußte wohl, daß ein Freund feinem Vater in dieſer 
Noth nicht fehlen würde. Aber ver Profeſſor war fern, auch 
war die Hülfe, welche dieſer zu Teiften vermochte, unzureichend, 
fie fam im beiten Fall zu ſpät. Nur noch wenige Stunden, 
und die Entjcheidung trat ein. Was dazwiſchen Yag, eine Zeit 
der Ruhe für Iedermann, wurde dem Vater eine unendliche 
Dual, wo er bumbertfach das Bittere des nächften Tages durch⸗ 
machen follte mit ftarrem Auge und fieberhaftem Pulsfchlag, 
und dem Sohn bangte um die Wirfung, welche die furrchtbare 
Spannung auf den veizbaren Vater haben mußte, 

Da fchwebte e8 leife in das dunkle Zimmer, eine belle 
Geftalt jtand neben dem ‘Doctor, Laura faßte feine Hand und 
hielt fie mit beiden Händen feſt. Sie beugte fich zu ihm 
berab und blidte in das kummervolle Antlig. „Sch babe 
drüben die Noth diefer Stunden burchgefühlt, ich kann die 
Einſamkeit nicht länger ertragen,” fagte fie leiſe. „Iſt feine 
Hülfe 9" 

„Ich fürchte, keine.’ 

Sie berührte ihm mit der Hand das lodige Haar. „Sie 
haben das Loos erwählt, gering zu achten, was ſich Andere 
ſo ängſtlich begehren. Das Licht der Sonne, welche Ihr Haupt 
verklärt, ſoll niemals durch die Qualen dieſer Erde getrübt 
werden. Seien Sie ſtolz, Fritz, nie dürfen Sie es mehr ſein 
als in dieſen Stunden, denn Ihnen kann ſolches Unglück nichts 
nehmen, was einer Klage werth iſt.“ 

„Mein armer Vater!“ rief Fritz. 

„Ihr Vater iſt doch glücklich,“ fuhr Laura fort, „denn er 
hat ſich einen Sohn erzogen, dem kaum ein Opfer iſt, zu 
entbehren, was anderen Menſchen das beſte Glück erſcheint. 
Für wen haben Ihre lieben Eltern geſammelt als für Sie? 
Heut dürfen Sie ihnen zeigen, wie frei und groß Sie ſtehen 
über dieſen Sorgen um todtes Metall.“ 
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‚Wenn ich auch für mein Leben das Unglück diejes Tages 
empfinde,” jagte der Doctor, „jo war ed nur um einer Andern 
willen.” 

„Iſt es Ihnen ein Zroft, mein Freund,” rief Laura in 
ausbrechendem Gefühle, „jo will ich Ihnen Heut fagen, daß 
ich treu zu Ihnen Kalte, was auch gejchehen möge.“ 

„Liebe Laura!” rief ver Doctor, fie aber fang ihm weich 
wie ein Vogel in das Ohr: „Mir ift’8 recht, Fritz, daß Sie 
mir gut find.” Fritz legte feine Wange zärtleh auf ihre Hand. 
„Ich mühe mich, Ihrer nicht unwerth zu fein,” fuhr Laura 
fort. „Was ich armes Mädchen vermag, verfuche ich int Ges 
beim fchon lange, um mich frei zu machen von dem Tleinen 
Tand, der an unjerm Leben hängt. Ich Habe mir Alles über- 
legt, wie man baushalten kann mit fehr wenig, ich verwende 
nichts mehr auf unnütze Kleider und folchen Kram. Ich bin 
eifrig, auch etwas zu verdienen. Sch gebe Stunden, Frik, und 
man ift mit mir zufrieden. Der Menſch braucht ſehr wenig 
zum Leben, babinter bin ich gelommen, ich babe in meiner 
Stube feine größere Freude als den Gedanken, mich unabhängig 
zu machen. Das wollte ich Ihnen heut ſchnell jagen. Ind 
noch Eines, Frig, wenn ich Sie auch nicht ſehe, ich Dente immer 
an Sie und ich jorge um Sie.” 

Fritz ftredte die Arme nach ihr aus, aber fie entzog fich 
ihm, noch einmal wintte fie an der Thür, dann flog fie über 
die Straße zurüd in ihre Dachitube, 

Dort ftand fie im Dunkeln mit pochendem Herzen, von 
außen fiel ein matter Lichtftrahl durch die Scheiben und bes 
leuchtete das Schäferpaar am ZTintenfaß, daß es verflärt in 
der Luft ſchwebte. Heut dachte Laura nicht an ihr Ges 
heimbuch, fie ſah hinüber nach dem enter, wo ver Gelichte 
faß, und wieder ftürzten ihr die Thränen aus den Augen. 
Aber fie faßte fich mit kurzem Entſchluß, holte in der Küche 
Licht und einen Zopf mit Waffer, fuchte Spigenärmel und 
Kragen zufemmen und weichte fie in einer Schüffel ein, auch 
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dieſen Plunder konnte fie fich allein zurecht machen. Es war 
wieder eine Heine Erſparniß, es konnte doch einmal dem Fritz 
zu gute kommen. 

Herr Hummel ſchloß ſein Comptoir und ſetzte ſeine Wan⸗ 
derungen fort. Die Thür zu Laura's Stube öffnete ſich, die 
Tochter fuhr zuſammen, als fie den Vater auf die Schwelle 
treten ſah, feierlich wie einen Boten der Vehme. Hummel 
bewegte ſich auf ſeine Tochter zu und ſah ihr ſcharf in die 
verweinten Augen. „Alſo wegen Dem drüben?“ Laura barg 
das Geſicht in den Händen, wieder bewältigte fie der Schmerz. 

„Da haſt du deine Glöckchen,“ brummte er leiſe. „Da 
haft du deine Taſchentücher und deine Inder. Es iſt dort 
drüben aus.“ Er klopfte ihr mit der großen Hand auf die 
Schulter. „Höre auf, wir haben ihn nicht umgebracht, eure 
Schnupftücher beweijen gar nichts.’ 

Es wurde dunkel, Hummel ging auf der Straße zwiſchen 
ben beiden Häuſern auf und ab, ſah das feindliche Haus von 
der Barkjeite an, wo e8 ihm weniger geläufig war, und fein 
breite Geficht verzog fich zu einem triumphirenden Lächeln. 
Endlich entvedte er einen Belannten, der aus dem Nachbar» 
hauſe eilte, und ging mit ftarken Schritten hinter ihm ber. 
„Wie ſtehts?“ frug er, den Arm des Anvern faſſend, „Tann 
er fich Halten?“ 

Der Gejhäftsfreund zuckte die Achfeln, „es wird fein 
Geheimniß bleiben,” und berichtete über Lage und Gefahr des 
Gegnerd. 

„Wird er Dedung ſchaffen ?“ 

Der Andere zuckte wieder die Achſeln. „Bis Morgen 
ſchwerlich. Geld iſt jetzt unter Brüdern nicht zu haben. 
Natürlich iſt der Mann mehr werth, das Geſchäft gut, das 
Haus unverſchuldet.“ 

„Das Haus iſt keine zwanzigtaufend werth,“ unterbrach 
ihn Hummel. 

„Gleichviel, bei geſundem Stande des Geldmarkts würde 
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er den Schlag ohne Gefahr aushalten. Jetzt fürchte ich das 
Schlimmſte.“ 

„Ich hab's ja geſagt, er iſt aus wie ein Licht,“ murrte 
Hummel und drehte ſich kurz ab nach ſeinem Hauſe. 

Im Zimmer des Doctors ſaßen Vater und Sohn über 
Briefen und Rechnungen, an den Wänden glänzten im Lam⸗ 
penlicht die goldenen Titel der Bücher und der jauberen Map- 
pen, in denen der Doctor feine Schätze barg, emfiger Sammtel- 
fleiß Batte fie aus Hundert Winkeln zufammengebolt und bier 
in ftattlicher Orbnung verbunden, jet follten auch fie aus- 
einander flattern in alle Welt. Muthvoll redete der Sohn 
in die Seele des verzweifelten Vaters. „It das Unglüd 
nicht zu wenden, das wie ein Orkan über uns einbrach, wir 
ertragen es mannhaft, beine Ehre vermagft du zu wahren. 
Der größte Schmerz, den ich empfinde, iſt doch num, daß ich 
bir jet fo wenig nüßen Tann, und daß ber Rath jedes Ge⸗ 
Ihäftsmannes mehr Werth bat, als die Hülfe des eigenen 
Sohnes.“ | 

Der Bater legte das Haupt auf dem Tiſch, Fraftlos und 
betäubt. 

Da ging die Thür auf, aus dem dunkeln Vorſaal trat 
mit ſchweren Schritten eine fremde Geftalt in das Zimmer. 
Der Doctor fprang auf und ftarrte auf die harten Züge eines 
wohlbelannten Gefichtes, Herr Hahn aber ftieß einen Schrei 
aus und fuhr von dem Sopha, um das Zimmer zu verlaffen. 
„Herr Hummel,” rief der Doctor erfchroden. . 

„Natürlich,“ verjettte Hummel, „ich bin’, wer follte es 
auch fonft ſein?“ Er legte ein Padet auf den Tiſch. „Hier 
find zwanzigtaufend Thaler in ehrlichen Stabtobligationen und 
bier ift eine Empfangsbeicheinigung, die Sie beide unterjchrei- 
ben. Morgen lafjen Sie mir dafür eine Hypothek ausftellen 
auf Ihr Haus, die Papiere werden mir in Natura zurückgezahlt, 
denn ih will nicht zu Schaden Tommen, der Cours tft zu 
ſchlecht. Die Hypothek ſoll für mich auf zehn Jahr unkündbar 
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fein, damit Sie nicht glauben, ich will Ihnen Ihr Haus neh- 
men, Sie fünnen zurüdzahlen, wann Sie wollen, da8 Ganze 
oder in Theilen. ch kenne Ihr Geſchäft, auf Ihr Stroh ift 
jest kein Geld zu erhalten, aber in zehn Iahren kann ver 
Schade überwunden fein. Ich mache nur eine Bedingung, 
daß fein Menſch von dieſem Darlehn erfährt, am wenigiten 
Ihre rau, und meine Frau und Tochter. Dazu babe ich 
meine guten Gründe. Seben Sie mich doch nicht an, wie 
die Kate den Kaiſer,“ fuhr er zum Doctor gewendet fort. 
„Segen Sie fi Hin, zählen Sie die Papiere und die Num- 
mern. Machen Ste feine Worte, ih bin fein Mann von 
Gefühl, und Revensarten Finnen mir nichts nüßen. Sch vente 
auch an meine Sicherheit. Das Haus ift ſchwerlich zwanzig. 
taufend Thaler werth, aber e8 genügt mir. Wenn Sie’! weg. 
tragen wollen, werde ich's jehen. Sie haben gejorgt, daß es 
mir nahe genug vor den Augen jteht. Zählen Sie und un⸗ 
terſchreiben Sie, Herr Doctor,” befahl er, und brüdte ben 
Sohn auf einen Stuhl. 

„Herr Hummel,” begann Hahn etwas undeutlich, denn 
in feiner Gemüthsbewegung wurden ihm die Worte ſchwer, „dieſe 
Stunde vergeffe ich Ihnen nicht bis zu meinem Ende” Er 
wollte auf ihn zugehen und ihm die Hand reichen, aber es 
kam ihm beiß aus den Augen und er arbeitete jtarf mit feinem 
Zajchentuche, | 

„Seten auch Sie fich nieder,” fagte Hummel, und brüdte 
ihn auf das Sopha. „Geſetztheit und Taltes Blut find immer 
die Hauptſache, fie find beſſer als chinefifches Zeug. Ich fage 
Ihnen heut weiter nichts und Sie jagen mir auch fein Wort 
über diefe Angelegenheit. Morgen wird Alles vor Notar und 
Gericht glatt gemacht, dann quartaliter pünktlich die Zinfen 
gezahlt, und im Uebrigen bleibt es zwijchen ung beim Alten. 
Denn fehen Sie, wir find nicht blos Menjchen, wir find auch 
Geſchäftsleute. ALS Menſch weiß ich ganz genau, was für 
gute Seiten Sie haben, auch wenn Sie mich verklagen. Unſere 
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Häuſer aber und unfere Gejichäfte ftimmen nicht. Wir find 
zwanzig Jahr Gegner geweſen mit Haar und Strob, mit 
unfern Liebhabereien und unferm Gitterzaun. Das ſoll jo 
bleiben. Ihre Mufen find mir nicht recht, und meine Hunde 
find Ihnen nicht recht, obgleich ich jett glaube, daß es dieſer 
Schurke von Buchhalter auch hinter Ihrem Rüden gethan bat. 
Es ift dieſelbe Gefchichte wie bei den Wechſeln, heimliche Ver⸗ 
giftung mit Austragen. Was alfo nicht ftimmt, das braucht 
nicht zu ftimmen. Wenn Sie mich borftig nennen und einen 
groben Filz, ich will grob gegen Sie fein, umd ich will Sie 
für einen Strohkopf halten, jo oft mir der Aerger über Sie 
fommt. Demungenchtet Tann daneben das ruhige Geichäft 
geben, welches wir jegt miteinander machen. Und wenn einmal, 
was ich nicht hoffen will, mich die Räuber ausplündern, fo 
werben Sie auch da fein, foweit Sie vermögen. Dies weiß 
ih und ich Habe e8 immer gewußt, und deßhalb bin ich Heut 
gekommen.“ 

Hahn ſah mit einem Blicke warmer Dankbarkeit zu ihm 
auf und griff wieder nach ſeinem Tuch. 

Hummel legte ihm die ſchwere Hand auf den Kopf, wie 
einem kleinen Kinde, und ſagte leiſe: „Sie ſind ein Phantaſt, 
Hahn. — Der Doctor tft fertig, jetzt unterſchreiben Sie, und 
laſſen Sie fich beide das Unglüd nicht übermäßig zu Herzen 
gehen. So,“ fuhr er fort, und beftreute das Papier forgfältig, 
„morgen um neun Uhr ſchicke ich meinen Anwalt aufs Comp⸗ 
toir. Bleiben Sie bier, die Treppe hat fehlechtes Licht, aber 
ich finde mich fchon zurecht. GOute Nacht.” 

Er trat auf die Straße und ſah ſich geringfchätig nach 
ben feindlichen Diauernt um. „Seine Hypothek?“ brummte er. 
„D. Hummel, erjte und letzte, zwanzigtüuſend.“ In der 
Tamtlienftube gönnte er feinen Frauen einige beruhigende 
Worte. „Ich habe mich erkundigt, die Leute werben fich Halten. 
Ich verbitte mir aljo jedes weitere Geſeufz. Wenn ihr wieder 
einmal der elenden Mode zu Gefallen einen Strohhut braucht, 
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fo Könnt ihr das Geld eher zu den Hähnen tragen als zu 
Andern, ich gebe meine Erlaubniß.” 

Einige Tage darauf trat Frik Hahn in das Heine Comp⸗ 
toir des Herrn Hummel, Diefer fcheuchte den Buchhalter 
durch einen Win! mit dem Finger hinaus und begann kühl 
von feinem Lehnjtuhl: „Was bringen Sie mir, Herr Doctor?” 

„Mein Vater fühlt die Verpflichtung, dem großen Ver⸗ 
trauen, das Sie ihm bewieſen, dadurch zu entfprechen, daß er 
Ihnen Einblid in den Stand feines Gejchäftes giebt und Ste 
bittet, ihm in einzelnen Verwicklungen zu unterjtügen. Er ift 
der Meinung, daß er, bis diefe Erjehütterung überwunden tft, 
nichts Wichtiges ohne Ihre Beiſtimmung thun darf.“ 

Hummel lachte Hell auf. „Ich foll einen Rath geben, 
und Ihrem Gefchäft? Sie bringen mich in eine Lage, welche 
ganz unnatürlich ift und gegen welche ich proteftire.‘ 

Der Doctor legte ihm ſchweigend die Weberficht über 
Activa und Paſſiva vor die Augen. 

„Ste find ein feiner Kunde,” rief Hummel, immer noch 
erjtaunt. „Aber für einen alten Fuchs ift dieſes Tellereiſen 
nicht Schlau genug.” Dabei blidte er doch auf Credit und 
Debet, und nahm einen Bleiftift in die Hand. „Hier finde 
ich unter den Activis funfzehnhundert Thaler für Bücher, welche 
verkauft werben follen, ich Habe nicht gewußt, daß Ihr Vater 
auch diefe Liebhaberet hat.” 

„Es find meine Bücher, Herr Hummel, ich babe in dieſen 
Jahren weit mehr Geld dafür ausgegeben, als meinen Arbeiten 
unbedingt nothwendig ift. Ich bin entſchloſſen, zu verkaufen, 
was ich entbehren kann; ein Antiquar hat fich bereits exrboten, 
diefe Summe in zwei Raten zu zahlen.” 

„Handwerkszeug darf Fein Erecutor pfänden,“ fagte Hum⸗ 
mel, und machte einen diden Strich durch den Poſten. „Ich 
glaube zwar, baß es unlejerliche Schmöder find, aber die 
Welt bat viele dunkle Winkel, und da Sie einmal eine Vor- 
liebe dafür haben, als Kauz unter Ihren Mitmen chen zu 
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fiten, fo ſollen Ste in Ihrem Loch bleiben.” Er betrachtete 
den Doctor mit einem ironifchen Blinzen. „Haben Sie mir 
nichts weiter zu fagen? Ich meine nicht über das Geichäft 
Ihres Vaters, das mich gar nichts angeht, ſondern über ein 
anderes Geſchäft, das Sie felbft zu betreiben fcheinen, wobei 
Sie den Wunſch haben, fi) mit meiner Tochter Laura zu 
aſſociiren.“ 

Der Doctor erröthete. „Ich hätte einen andern Tag für 
diefe Erklärung gewählt, welche Sie jet von mir fordern. 
Aber auch ich Habe ven heißen Wunſch, mich darüber mit 
Ihnen zu verftändigen. Ich Habe mich lange mit ber ftillen 
Hoffnung getragen, daß e8 der Zeit gelingen könnte, Ihre 
Abneigung gegen mich zu vermindern.” 

„Der Zeit?” umterbrah ihn Hummel, „das ift mir 
lächerlich.“ 

„Jetzt bin ich durch Die hochherzige Hülfe, welche Sie 
meinem Water geleiftet, Ihnen gegenüber in eine Stellung 
gekommen, welche für mich jo ſchmerzvoll ift, daß ich Sie an⸗ 
flehen muß, mir Ihr Mitgefühl nicht zu verfügen. Ich werbe 
bei angeftrengter Thätigkeit und glüdlichen Zufällen erſt nach 
- Sabren in der Lage fein, eine Frau ernähren zu Können.” 

„Brotloſe Künſte!“ unterbrach Herr Hummel brummend. 

„Ich liebe Ihre Tochter, und ich kann dies Gefühl nicht 
opfern. Aber ich habe die Ausficht verloren, ihr eine Zukunft 
zu bieten, welche den Anfprüchen, die fie zu machen berechtigt 
tft, einigermaßen entfpricht, und bie rettende Hülfe, welche Sie 
meinem Vater gebracht, macht auch mich jo abhängig von Ihnen, 
daß ich meiden muß, was Ihnen Unmillen erregen könnte. 
Deßhalb jehe ich für mich in eine öde Zukunft.‘ 

„Ganz, wie ich erwartet habe,” verfette Hummel, „mie 
ſerabel.“ 

Der Doctor trat zurück, aber er legte gleich darauf ſeine 
Hand auf den Aermel des Nachbarn. „Dieſe Sprache nutzt 
Ihnen nichts mehr, Herr Hummel,” ſagte er lachelnd. 
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„Edel, aber mijerabel,” wiederholte Hummel mit Genuß. 
„Schämen Sie ſich, Herr, Sie wollen ein Liebhaber fein? 
Sie wollen fich umterfteben, meiner Tochter Laura zu gefallen 
und Sie find ein ſolcher ſchwachherziger Haſe mit Seiten- 
jprüngen? Wollen Sie Ihre Gefühle nach meiner Hypothek 
reguliren? Wenn Sie verliebt find, fo fordere ich von Ihnen, 
daß Sie ſich benehmen wie ein fpringender Löwe, jalour und 
mordſüchtig. Pfut, Herr, Sie find mir ein fchöner Adonis, 
oder wie dieſer Nicodemus fonft heißt.” 

„Herr Hummel, ich bitte Sie um die Hand Ihrer Tochter,” 
rief der Doctor. 

„Sch verweigere fie Ihnen,” rief Hummel, „Sie verjtehen 
meine Worte falfh. Mir fällt nicht ein, auch noch mein 
Kind in diefe Maſſe zu werfen. Aber daß ich meine Tochter 
Ihnen nicht geben will, darf Sie gar nicht irre machen. Ihre 
berdammte Schuldigfeit tft, wie das Wetter binterber zu fein. 
Sie müfjen mich angreifen und in mein Haus dringen, wo⸗ 
gegen ich mir allerdings vorbehalte, Sie hinaus zu weilen. 
Über ich Habe e8 immer gefagt, Ihnen fehlt die Courage.” 

„Herr Hummel,” verjegte der Doctor mit Haltung, „ich 
erlaube mir die Bemerkung, daß Sie jegt nicht mehr aus⸗ 
fällig fein dürfen.” 

„Warum nicht?” frug Hummel. ‘Der Doctor wies auf 
die Papiere. „Was bier gejchehen, macht mir fchwer, wieder 
grob zu werben, e8 kann Ihnen kein Vergnügen machen, einen 
Wehrloſen anzugreifen.” 

„Dieſe Anfprüche find mir nur lächerlich,” eriwieberte 
Hummel. „Weil ih Ihnen mein Geld gegeben habe, ſoll ich 
aufhören, Sie zu behandeln wie Sie verdienen? Weil Sie 
wielleicht nicht ganz abgeneigt wären, meine Tochter zu hei⸗ 
rathen, fol ich Sie mit einer Sammtbürfte ftreicheln? Hat 
man je ſolchen Unſinn gebört!” 

„Sie teren,” fuhr der Doctor artig fort, „wenn Gie 
meinen, daß ih ganz außer Stande bin, Ihre Sprache zu 
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reden. Ich gebe mir deßhalb die Ehre, Ihnen zu bemerken, Ihre 
höhnende Laune verfteht jo zu verlegen, daß jelbjt Die empfangene 
Wohlthat ihren Werth verliert.‘ | 

„Bleiben Sie mir vom Leibe mit Ihrer Wohlthat,” ver 
jegte Hummel, „ih war nur wohlthätig aus Rachſucht.“ 

„Darauf will ich Ihren eben fo ehrlich jagen,” fuhr ver 
Doctor fort, „daß e8 auch für mich eine fchwere Stunde war, 
als Sie auf mein Zimmer traten. Ich wußte, wie brüdend 
die Verpflichtung auf meinem Leben laften würde, die Sie und 
auferlegten. Ich jah auf meinen armen Vater, und ber Ge 
danke an fein Unglüd ſchloß mir den Mund. Ich für meinen 
Theil wäre lieber betteln gegangen, als daß ich von Ihnen 
Geld genommen hätte.’ 

„Nur weiter!” xief Hummel, 

„Was Sie für meinen Vater gethan, giebt Ihnen noch 
nicht das Necht, mich zu mißhandeln. Dieſes Geſpräch ftärkt 
mich in der Weberzeugung, die ich vom erſten Augenblid 
hatte, daß wir Alles aufbieten müffen, Ihnen fo jchnell als 
möglich die erhaltene Summe zurüd zu zahlen. Sie haben 
den Poſten für meine Bücher geftrichen, ich werde fie Doch 
verkaufen.” 

„Unfinn!” rief Hummel, 

„Ich werde e8 thun, wie unbedeutend auch die Summe 
tm Vergleich zu unferer Schuld ift; weil vie Tyrannei, welche 
Sie über mich ausüben wollen, mir unerträglich zu werben 
droht. Ich wenigftens will Ihnen nicht in diefer Welfe ver- 
pflichtet fein.” 

„Ste wollen es doch in einer andern Weije, die Ihren 
mebr zuſagt.“ 

„Ja,“ verfette der Doctor; „da Sie das größte Opfer, 
welches ich Ihnen bringen konnte, fo verächtlich zurückweiſen, 
jo werde ich fortfahren, um die Liebe Ihrer Tochter zu werben, 
auch gegen Ihren Willen. Ich werde verfuchen, fie zu fprechen, 
jo oft ich kann, mich ihr jo werth zu machen, als ich im 
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Stande bin. Ste felbft Haben mir diefen Weg gezeigt, Sie 
werben fich gefallen laſſen, daß ich ihn betrete, und wenn Sie 
nicht zufrieden jein follten, werde ich auf Ihren Unwillen feine 
Rückſicht nehmen.” 

„Endlich!“ rief Hummel, „es kommt zum Vorſchein. Ich 
febe doch, dag Site nicht ganz ohne Bosheit find. Darum 
laſſen Sie uns ruhig diefe Angelegenheit befprechen. Sie find 
nicht der Mann, den ich meiner Tochter wünſche. Ich Habe 
Sie von meinem Haufe fern gehalten, und es hat nicht genügt. 
Denn es bat fih doch ein verbammtes Gefühl entiponnen. 
Depbalb bin ich der Meinung, dies Gejchäft jet anders zu 
betreiben. Ich Habe nichts Dagegen, wenn Sie manchmal in 
mein Haus kommen. Ste werden das mit Beſcheidenheit 
tun, ich ſehe e8 Ihnen an. Ich werde Sie als nicht vor 
handen betrachten, meine Tochter wird Gelegenheit haben, Sie 
rubig mit unjern vier Wänden zu vergleihen. Was daraus 
wird, warten wir beibe ab.” 

„Auf dieſen Vorfchlag gehe ich nicht ein,” verſetzte ber 
Doctor. „Ich beitehe nicht darauf, daß Sie mir in dieſer 
Stunde die Hand Ihrer Tochter bewilligen; den Zutritt zu 
Ihrer Familie aber nehme ich nur unter der Bedingung an, 
daß Sie felbft fich gegen mich fo verhalten, wie gegen einen Gaſt 
Ihres Hauſes ſchicklich ift, und daß Sie gegen mich die Pflichten 
eines Wirthes freundlich erfüllen. Ich werde nicht dulden, daß 
Sie in der Weiſe zu mir Sprechen, wie heut unter vier Augen. 
Eine Kränkung durch Worte oder Nichtachtung ertrage ich von 
Ihnen am wenigſten. Es Liegt mir nicht nur daran, Ihrer 
Tochter zu gefallen, jondern auch Ihnen angenehmer zu werben. 
Dazu fordere ich Gelegenheit. Können Ste auf dieſe Bedingung 
nicht eingeben, jo komme ich lieber gar nicht.“ 

„Humboldt, ımternehmen Sie nicht zu viel auf einmal,” 
verfetste Herr Hummel kopfſchüttelnd, „denn fehen Sie, ich 
ſchätze Sie, aber ih kann Sie wirklich nicht recht leiden. Deßhalb 
will ich mir überlegen, wie weit ich Ihnen gefällig fein kann, 
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ich serfichere Sie, e8 wird mir jauer werben. Unterdeß nehmen 
Sie diefe Papiere mit ſich. Ihr Vater hat fich die Lehre ge 
fauft, daß er feine Geldgeſchäfte jelbft beforgt. Im Webrigen 
ſteht die Sache nicht fchlecht und er wird fich allein heraushelfen, 
Sie brauchen dazu weder mich noch einen Andern. Guten 
Morgen, Herr Doctor.‘ 

Der Doctor nahm die Papiere unter den Arm. „Ich 
bitte um Ihre Hand, Herr Hummel.” 

‚Richt jo haſtig,“ verjegte Hummel. 

„Es thut mir leid,” fagte ver Doctor lächelnd, „aber ich 
lann e8 Ihnen heut nicht erſparen.“ 

„Rur aus angeborner Höflichkeit,” entgegnete Hummel, 
„aber nicht aus guter Meinung.“ 

Er reichte ihm die große Hand und ließ fie fich Träftlg 
ſchütteln. „Ihre Bücher behalten Sie,” rief er dem Scheiven- 
den nach. „Den Schwindel Tenne ich, Sie werden fich Das 
Zeug Doch wieder anjchaffen und ic mu am Ende noch ein- 
mal mein Geld dazu geben.” 


6. 


Ein Eayitel mus der berlorenen Gandschrift, 


Tobias Bachhuber! Als deine Taufpathen beichloffen, daß 
du Tobias heißen jollteft, haben fie deinem Leben und ihren 
eigenen Enkeln jchlechte Dienfte geleiftet. Denn wer dieſen 
Namen führt, wird vom Schickſal genöthigt zu erleben, was 
niemals günstiger benamten Menſchen zugemuthet werben darf. 
Wann Hut der Bogel Schwalbe gegen Andere gewagt, was er 
dem erften Befiker deines Namens durch unwürbiged Des 
jchmeißen anthat? Wer bat eine jo elende Brautfahrt erlebt, 
‚als der arme Sohn des Blinden, Tobias der jüngere? Denn 
mußte diejer nicht falten, Die Gebetichnüre Halten und mit 
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einem mörberifchen Geift fämpfen, grade in den Stunden, in 
welchen jonft jedem Sterblicyen geiftiger Kampf höchlich verübelt 
wird? Auch an dir, feliger Bachhuber, Hat fich das Unglüd 
des Namens greulich bewährt. Ob vielleicht der ganze blutige 
Schwedenkrieg deßhalb entſtand, weil dem Schweden ein Gelüft 
nach deinem Codex ankam, joll bier nicht erörtert werden; man 
darf vertrauen, daß neue Gejchichtsforichung auch noch dieſen 
geheimen Beweggrund an's Licht ziehen wird. Aber unleugbar 
bift du jelbjt in dem Kriege jämmerlich drauf gegangen, ja 
fogar an deinem Schatz, den du verjtedtejt und gleichfam Des 
ponirteft, hängt noch der Fluch deines Namens. Allen, welche 
damit zu thun Haben, werden die Augen geblenvet und ein 
böfer Geiſt würgt ihre Hoffnungen. 

Auch den Profeflor quälte die Blindheit und ängjtigte 
der Dämon. Er hatte nichts gefunden. Mancher wäre er- 
müdet und bätte abgelajjen, ibm wurde der Eifer geiteigert. 
Denn er juchte keineswegs Topflos, er wußte ſehr wohl, daß 
der Fund an einer langen Kette von Zufällen bing, welche 
fich jeder Berechnung entzogen. Aber er wollte thun, was in 
feinen Kräften ftand; feine Aufgabe war, der gelehrten Welt 
die Sicherheit zu geben, daß Archive, Sammlungen und In- 
ventarien des Fürften gründlich durchfucht feien. Dieſe Gewiß- 
heit wenigftens vermochte er bejjer zu erlangen als jeder An⸗ 
dere, und er that damit feine Pflicht gegen den Fürften und 
feine Wiſſenſchaft. Aber die innere Ungeduld wurde heftiger, 
die heitere Spannung der erjten Zeit jteigerte fich zu unbe 
baglicher Aufregung, die lange Erwartung, immer getäufcht, 
jtörte ihm auch die Stimmung des Tages. Wieder ſaß er oft 
in fich geſunken, ja, er jprach täglich von dem Schage und Ilſe 
konnte es ihm nicht vecht machen, ihre Einwürfe, ſelbſt ihr Troſt 
verlegten ihn, denn ibm war ſehr ärgerlich, daß fie feinen 
Eifer gar nicht theilte. Er wußte genau, wie die Handſchrift 
ausfehen würde, did, großes Quadrat, fehr alte Buchitaben, 
vielleicht aus dem ſechſten Jahrhundert, verblichen, manche 


— 234 — 


Blätter halb zerftört, er verbarg fich durchaus nicht, daß bie 
Dosheit der Zeit, des Wafferd und der Ratten arged Spiel 
Damit getrieben hatte. 

Heut trat der Profefjor mit gerötheten Wangen in das 
Arbeitszimmer der Prinzeſſin. 

„Endlich vermag ich gute Nachricht zu bringen. Im einem 
Heinen Altenbündel des Marfchallamtes, das mir unbegreif- 
Vicherweife bis jegt entgangen ift, fand ich auf einem einzelnen 
Dlatt eine verlorene Notiz, Die Truhen, welche der Beamte 
von Bieljtein im Anfange des vorigen Jahrhunderts nach dem 
verſchwundenen Schloffe ſandte, werden barin kurz ald No. 1 
und 2 bezeichnet, mit dem Vermerk, daß fie Manufcripte Des 
Klosters von Roffau, außerdem alte Armbrufte, Bolzen u. |. w. 
enthalten. Es waren aljo zwei Zruben, und Handſchriften 
des Kloſters Tagen darin.” Die Prinzeifin fah neugierig auf 
das Blatt, welches er vor fie binlegte. 

„Es war Zeit, daß dieſe Nachricht kam,“ fuhr der Pro- 
fefjor fröhlich fort, „dern ich geſtehe Ew. Hoheit, das Phantom 
verfolgte mich bei Tag und Nacht. Dies ift eine werthvolle 
Beitätigung, daß ich auf richtigem Wege bin.“ 

„Ja,“ rief die Prinzeſſin, „ich bin überzeugt, wir finden 
den Schatz. Wenn ih nur ein wenig dazu helfen könnte! 
Wäre er durch Beſchwörung zu gewinnen, wie gern wollte ich 
den Zaubergürtel umbinden und Frau Hekate anrufen. Leider 
ift diefer Weg Geifter zu bezwingen veraltet, und die geheime 
Kunſt, durch welche die Herren Gelehrten ihre Schäße heben, 
iſt ſchwer zu erlernen. 

„Auch ich bin jetzt wenig befler als ein unglüdlicher 
Geiſterbanner,“ antwortete der Profefjor. „Schlecht wäre ich 
empfohlen, wenn Ew. Hoheit meine Arbeiten nach der Thätig- 
feit beurtheilen wollte, welche ich bier durch Aufrühren des 
alten Staubes beweile. Man freut ſich und wird getäufcht 
wie ein Kind. Es ift ein Glüd, daß das Schickſal uns Bücher⸗ 
ſchreiber felten durch folche Gaukeleien neckt; was wir etwa für 
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Andere gewinnen, hängt nicht mehr vorzugsweiſe von zufälligem 
Funde ab.’ | 

„Ich aber ahne etwas von dem Ernſt der Arbeit, welche 
ich nicht ſehe,“ rief die Prinzeffin, „Ihre Güte hat mir wenige 
ſtens ein kleines Guckfenſter geöffnet, durch welches ich in die 
Werfitatt der fchaffenvden Geijter bliden Tann. Ich begreife, 
daß bie Arbeit der Gelehrten für Jeden, der zu ihrer ftillen 
Gemeinde gehört, einen unmwiderftehlichen Netz ausüben muß. 
Ich möchte die Frauen beneiden, denen das Glück wird, folcher 
Thätigfeit durch ihr ganzes Leben nahe zu fein.” 

„Wir find kühne Eroberer am Schreibtiih,” antwortete 
ver Profefjor, „aber dem Eroberer und feiner Umgebung wird 
oft das Mißverhältniß zwifchen Innerer Freiheit und äußerer 
Unbebülflichleit fühlbar. Wer das wirkliche Leben mit ung 
durchmacht, der wird ung leicht überfehen und unſere Ein- 
jeitigkeit jchwer ertragen. Denn, Hoheit, die Gelehrten find 
ſelbſt wie die Bücher, welche fie fchreiben. In der Mehrzahl 
jtehen wir fchlecht gerüftet in dem Wirrwarr der Gefchäfte, 
zuweilen bülflos in der vielgeftaltigen Thätigkeit unferer Zeit. 
Wir find treue Freunde folder Stunden, in denen der Menfch 
neue Kraft fucht für den Kampf des Lebens, aber in dem 
Streit jelbft find wir häufig ungeübte Helfer.“ 

„Dachten Sie bei Ihren Worten an fich ſelbſt?“ frug 
die Prinzeſſin ſchnell. 

„Nein,“ verſetzte der Profeſſor, „ich trug ein Bild im 
Sinne, das ich mir aus den Zügen vieler Berufsgenoſſen 
zuſammengeſetzt hatte, aber wenn Ew. Hoheit nach mir fragen, 
auch ich bin nach dieſer Richtung ein regelrechter Gelehrter. 
Denn ich habe oft Gelegenheit gehabt zu bemerken, wie unfertig 
mein Urtheil in allen Fragen iſt, bei denen nicht mein Wiſſen 
oder meine ſittlichen Empfindungen mir Sicherheit geben.“ 

„Das iſt mir gar nicht recht, Herr Werner,” rief die 
Prinzeffin, und lehnte fich grawitätifch auf dem Seffel zurüd. 
„Meine Phantafie war im bejten Fluge, ich ſaß als Gebieterin 
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der Welt da, bereit, meine Völker zu beglüden, und id) 
machte Sie zu meinem Minifter.” 

„Das Zutrauen thut mir wohl,” verfette der Profellor, 
„aber wenn Hoheit einmal in die Lage kommen, einen Gehülfen 
der Herrichaft zu juchen, jo würde ich diefe Würde nur dann 
mit gutem Gewiffen annehmen, wenn Ew. Hoheit Injaljen 
vorher alle in der Preife des Buchbinders zurechtgejchnitten 
wären, wenn fie ein Röckchen aus Bappe trügen und auf ihrem 
Rüden einen Zettel, der deutlich befagt, was jeder für einen 
Inhalt bat.“ 

Die Prinzeifin lachte, aber ihr Auge ruhte innig auf dem 
ebrlichen Antlik des Mannes. Sie fprang auf und trat vor 
ihn. „Immer find Sie wahrhaft und Har, und hoch das Haupt.” 

„Dante für die Beurtbeilung,” verjeßte der Brofeflor 
fröhlich. „Selbſt Ew. Hoheit behandeln mich wie einen Geijt, 
der in einem Buche ſteckt, Sie rühmen mich jo offen, als ob 
ich die Worte nicht verjtände, die man über mich fpricht. Sch 
bitte um Erlaubniß, auch Ew. Hoheit meine Gefühle in einer 
Necenfion vorzutragen.” 

„Wie ich bin, will ich von Ihnen nicht hören,“ rief die 
Prinzeffin, „denn Ste würden troß der Harmloſigkeit, die Sie 
an fich loben, am Ende jo viel aus mir berausleien, als wenn 
auch ich Goldſchnitt und einen Saffianrüden trüge. Aber mir 
iit ernft zu Muth, wenn ich Sie rühme. Ja, Herr Werner, 
feit Sie bei uns find, geht mir ein beijeres Verſtändniß für 
den Werth des Lebens auf. Sie wilfen nicht, welcher Gewinn 
für mi ift, einen Geiſt zu beobachten, der, unbelümmert um 
das kleine Treiben feiner Umgebung, nur feiner hohen Göttin 
der Wahrheit dient. Uns bevrängt der Lärm des Tages, uns 
verwirrt die Begehrlichleit, die Menſchen, von denen ich um⸗ 
geben bin, auch die guten, fie Alle denten und jorgen bebaglich 
um ſich ſelbſt und jchliegen bequeme Verträge zwiichen ihrem 
Pflichtgefühl und ihrem Egoismus. Bier aber erkenne ich eine 
Selbjtlofigfeit und eine unabläffige Hingabe des eigenen Daſeins 
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an die höchſte Arbeit des Menſchen. Dies ift etwas jo Großes 
und Gewaltiges, daß mich Die Bewunderung weich macht, wenn 
ich Sie anfehe. Ich fühle den Werth ſolches Daſeins wie ein 
neues Licht, das in meine Seele fällt. Nie babe ich bis jekt 
gewußt, daß Andere neben mir einbergeben, begeiftert, den 
Himmel im Herzen. Das ift meine Necenfion über Sie, Herr 
Gelehrter, fie ift vielleicht nicht gut gefchrieben, aber fie kommt 
vom Herzen.” 

Das Auge des Gelehrten ftrahlte, als er dem Fürften- 
finde in das geröthete Antlig ſah, aber er jchwieg. Es war 
eine lange Pauſe. Die Prinzeſſin wandte fich ab, und neigte 
fih über die Bücher. Endlich begann fie mit leifer Stimme: 
„Sie geben zu Ihrer Tagesarbeit, ich will e8 auch. Bevor 
Sie mic) verlaffen, bitte ich Sie, mein Lehrer zu fein, ich habe 
in der Kunftgejchichte, die mir Ihre Güte aus der Bibliothel 
brachte, eine Stelle bezeichnet, welche mir nicht verſtändlich 
war.” 

Der Profeſſor nahm das aufgefchlagene Buch zur Hand 
und lachte. „Dies ift die Theorie einer andern Kunſt, es ijt 
nicht das vechte Buch.” Die Prinzeifin las: „Blancmanger 
zu machen.’ Sie fchlug den Titel auf. „Geiſtreiches Koch. 
buch der alten Nürnberger Köchin.” Erſtaunt wandte fie das 
Buch um, ed war berfelbe einfache Bibliothefband. „Wie 
kommt dies hierher?” rief fie ärgerlich und fchellte ihrer Kam⸗ 
merfrau,. „Es ift Niemand vier geweſen,“ betheuerte dieſe, „als 
vorhin die Prinzen.“ 

„Sa dann,” rief die Primeffin Heinlaut, „ba ift nichts 
zu boffen. Wir ftehen jegt unter der Herrichaft eines ſchaden⸗ 
froden Kobolds und müfjen warten, ob unjer Buch fich findet. 
Leben Sie wohl, Herr Werner, wenn der Kobold das Buch 
berausgiebt, rufe ich Sie zurüd.” 

Als der Profeffor entlaffen war, kam vie Kammerfrau 
erichroden und brachte die verlorene Archäologie in trübjeligem 
Zuftande. „Das Buch lag im Käfig des Affen, Jocko hat 
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emfig darüber finbirt, er war wäthend, als ich ihm den Band 
fortnahm.“ 

Zu derſelben Stunde ſtand der Kammerherr vor dem 
Fürften. Ihre Freunde von der Univerſität haben ſich bei 
uns eingelebt; ich fee voraus, auch Sie thun das Ihre, ihnen 
unjere Stadt lieb zu erhalten.” 

„Profeffor Werner ſcheint ſehr befriedigt,’ verſetzte der 
Kammerherr mit Zurüdhaltung. 

„Dat Ihre Schweiter Malwine vie Belanntihaft der 
Frau Profefforin gemacht ? 

„Leider ift meine Schwefter genöthigt, unfere Tranle Tante 
auf dem Lande zu pflegen.” 

„Das iſt ſchade,“ verſetzte der Fürft, „fie mag Urjache 
haben, diefen Zufall zu bebauern. — Bor einiger Zeit haben 
Sie gegen mich die Anficht ausgejprochen, daß dem Erbprinzen 
eine praltiſche Thätigleit wohlthun werde; der Gedanke Kat 
mich beſchäftigt. Es wird nothwendig, im Bezirk von Roffau 
die Möglichkeit eines zeitweifen Aufenthalts zu fchaffen. Die 
alte Oberförfterei ift dafür nicht übel geeignet. Ich Babe mich 
entichloffen, das Haus durch einen Umbau in ein wohnliches 
Jagdſchloß zu verwandeln. Der Erbprinz foll Dielen Bau 
an Ort und Stelle ganz in feinem Sinn anoronen, Sie werben 
ihn begleiten. Der Baudirector Hat Befehl, die Pläne nach 
ven Befehlen des Erbprinzen zu zeichnen. Nur bei dem Koſten⸗ 
anfchlag wünſche ich mitzufprechen. Unterdeß wird ber Erb- 
prinz fi mit den Zimmern begnügen, welche in der Ober- 
förfteret für mich rejeruirt find. ‘Da aber der Bau nicht vie 
ganze Zeit in Anfpruch nehmen wird, fo mag er feine Muße 
benügen, in der Wirtbichaft des Herrn Bauer einen Einblid 
in unjern Landbau zu erwerben. Er foll die Feldarbeiten 
und die Buchführung fennen. Das Jahr iſt bereits vorge 
jchritten und macht fchnellen Aufbruch wünſchenswerth. Es 
ift Befehl ertheilt, die Zimmer einzurichten, rüften Sie fich zur 
Reife. Ich Hoffe, Daß biefe Dispofition einen Wunfch erfüllt, 
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den Sie wohl längſt gebegt haben. Die ſchöne Lanpfchaft 
und der ftille Wald werben auch Ihnen nach dem Treiben 
des Winters eine Erfrtichung fein.” 

Der Kammerherr verbeugte fich erichroden vor feinem 
Herren, der fo gnädig die Verbannung vom Hofe ausiprach, 
er eilte zum Erbprinzen und berichtete das Unheil. „Es ift 
Exil,” rief er außer fich. 

„Treffen Ste ſchnell Ihre Anftalten,” verjette ver Erbprinz 
rubig, „ich bin vorbereitet, noch in diefer Stunde fortzugehen.‘ 

Der Erbprinz ging zu feinem Vater. „Sch werde thun, 
was du befiehlft, und mir Mühe geben, deine Zufriedenheit zu 
verdienen. Wenn du, mein Bater, viefen Aufenthalt an ent» 
legenem Ort für nützlich bältft, fo fage ich mir, bu verſtehſt 
beſſer als ih, was meiner Zukunft dient. Aber,” fuhr er 
zögernd fort, „ich darf nicht von bier fcheiven, ohne eine Bitte 
auszufprechen, bie mir ſehr am Herzen liegt.‘ 

„Sprich, Benno,” fagte der Fürft gnädig. 

„Ich flehe dich an, entlaß den PBrofeffor und feine Frau 
jo ſchnell al8 möglich aus ver Nähe des Hofes.” 

„Was ſoll das?“ frug der Fürſt rauh. 

„Der Aufenthalt iſt hier für Frau Werner nachtheilig. 
Ihr Ruf wird durch die ungewöhnliche Lage, in welche ſie ge⸗ 
kommen ift, gefährdet. Ich bin ihm und ihr zu großem Dank 
verpflichtet, ihr Glück ift mir theuer und mich quält ber Ger 
danke, daß ihr Verweilen in unjerer Gegend ben Frieben ihrer 
Zage zu ftören droht.” 

„Und weßhalb fürchtet beine Dankbarkeit eine Störung 
bes Glüdes, das dir fo theuer iſt?“ frug der Fürft. 

„Dan nimmt an, daß ber Pavillon ein verhängnißvoller 
Aufenthalt für eine ehrbare Frau fei,” verfette der Erbprinz 
entſchloſſen. 

„Wenn durch die Wohnung gefährdet wird, was du Ehr⸗ 
barkeit nennſt,“ ſagte der Fürſt bitter, „dann wird dieſe Tugend 
leicht verloren.“ 
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„Es tt nicht die Wohnung allein,” fuhr der Erbprinz 
fort. „Die Damen des Hofes haben fich ganz zurückgehalten, 
die Fremden werben viel beiprochen, Geſchwätz und Verläum⸗ 
bung find thätig, ihr ſchuldloſes Leben falſch darzuſtellen.“ 

Dh höre mit Erſtaunen,“ verfegte der Fürft, „wie leb⸗ 
baft deine Sorge für die fremde ran tft, du jelbft haft ihr 
boch, wenn ich recht vernahm, während dieſer Wochen nur 
wenig von chevaleresfer Aufmerkſamkeit gegönnt.” 

„Ih Habe es nicht gethan,“ rief der Erbprinz, „weil ich 
mich verpflichtet fühlte, wenigſtens für meine Perfon zu ver- 
meiden, was ihr fchaden konnte. Ich fah die fpöttifchen Blicke 
unferer Herren, als die Fremden ankamen, ich hörte gering- 
ſchätzige Worte über die neue Schönkeit, die in jenem Hauſe 
eingefchloffen fei, und mir drehte fih vor Scham und Zorn 
das Herz um. Deßhalb habe ich mich mit Schmerzen bezwungen, 
ich babe vor meiner Umgebung Gleichgültigkeit geheuchelt und 
babe ihr felbft eine Talte Miene gezeigt, aber, mein Vater, es 
ft mir fchwer geworben, und die letten Wochen waren für 
mich voll bitterer Sorge, denn ich Habe die glüdlichften Stunden 
meiner academifchen Zeit in ihrem Kreife verlebt.“ 

Der Fürft Hatte fich abgewandt, er zeigte jet dem Sohne 
ein lächelndes Antlitz. „Das alfo war der Grund deiner Zurück⸗ 
haltung! Ich Hatte vergeifen, daß du in ven Jahren fanfter 
Regung ftehft, und geneigt bift, in deinem Verhältniß zu Frauen 
mebr fchwärnterifches Gefühl aufzuwenden, als für einen Mann 
gut iſt. Und doch möchte ich dich darum beneiden. Leider 
gönnt Das Leben fo weicher Empfindung feine Dauer.” Er 
trat vor den Prinzen und fuhr gütig fort: „Ich leugne nicht, 
Benno, daß ich die Ankunft diefer Fremden in deinem Intereife 
anders anfah. Für einen Prinzen von deinem Naturell ift 
vielleicht nicht8 fo bildend, al8 zarte Neigung zu einer Frau, 
welche feine Anfprüche an das äußere Leben des Freundes 
macht und ihm doch den Weiz eines innigen Seelenbundes 
gewährt. Dir find Liebeleten mit den Damen des Hofes oder 
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mit anſpruchsvollen Intrigantinnen gefährlich, du haft dich zu 
hüten, daß nicht eine Fran, der du dich Hingiebft, mit dir fpielt 
und dich felbftfüchtig für ihre Zwecke benutt. Nach Allem, 
was ich wußte, war dein Verhältniß zu der Dame im Pavillon 
grade, was du für deine nächfte Zukunft brauchte. Aus 
Srundfägen, denen ich die volle Anerkennung nicht verfage, 
haſt du vermieden, dieſe idylliſchen Beziehungen wieder aufe 
zunehmen. Du felbft Haft nicht gewollt, was ich dir in guter 
Meinung bereitete; mir fcheint deßhalb, du haft das Necht 
verloren, in dieſer Angelegenheit noch überhaupt etwas zu 
wollen.“ 

„Vater,“ rief der Erbprinz, und rang erſchreckt die Hände, 
„daß bu mir die fagft, tft unbarmherzig. Ich hatte die dunkle 
Ahnung, daß die Einladung zu und in geheimer Abficht geſchehen 
ſei, ich habe dieſen Verdacht nievergelämpft und mich darum 
gejcholten. Jetzt aber ftehe ich entjegt vor dem Gedanken, daß 
ich felbft die Schulp an dem Unglüd guter Menſchen trage. 
Deine Worte geben mir das Recht, meine Bitte zu wieder 
holen: entlaß fie fo ſchnell als möglich, over du macht deinen 
Sohn unglücklich.“ 

„Sch Verne dich von ganz neuer Seite Tennen,” verfekte 
der Fürft, „und ich Bin bir dankbar für den Einblid, ven 
bu mir endlich in dein fehweigfames Weſen geftattefl. Du bift 
entweder ein überfpannter Träumer ober du bift mit einem 
Talent für Diplomatie verjehen, das ich dir niemald zuge⸗ 
traut hätte.’ 

„3% bin dir gegenüber nichts als wahr,” rief der Erbprinz. 

„Soll die Frau nach dem Haufe Bielftein kommen, um 
gerettet zu werden?” frug der Fürſt höhnend. 

„Nein, verjegte der Erbprinz leiſe. 

„Deine Forderung verdient faum eine Antwort,” fuhr 
der Fürft fort. „Die Fremden find bergerufen für eine ges 
wiffe Zeit, ver Mann fteht nicht in meinem Dienft, ich bin 
weder in ver Lage fie fort zu ſchicken, denn fie haben mir feinen 
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Grund zur Unzufrievenheit gegeben, noch fie wider ihren Willen 
bier zu halten.“ 

„Verzeihung, mein Vater,” rief der Erbprinz, „vu felbit 
baft durch die gnädige Aufmerffamfeit, welche du der Frau 
täglich zu Theil werben läßt, durch artige Senbungen und 
öfteren Beſuch dem Hof Die Meinung erregt, daß du ihr ein 
beſonderes perjönliche® Intereſſe zuwendeſt.“ 

„Iſt der Hof ſo befliſſen, dir vorzutragen, was mir, 
gegenüber dem unziemlichen Benehmen Anderer, ſchicklich er⸗ 
ſcheint?“ frug der Fürſt. 

„Mir wird wenig von dem geſagt, was unſere Umgebung 
ſpricht, ſei überzeugt, daß ich kein offenes Ohr für ihre Ver⸗ 
muthungen habe, aber es iſt unvermeidlich, daß auch ich zu⸗ 
weilen hören muß, was Alle beſchäftigt und in Harniſch bringt. 
Denn man wagt fogar zu behaupten, daß ich jeder beine 
Ungnade zuziehe, der ihr nicht Aufmerkſamkeit beweift; und 
manbält bereits für beſonders achtungswertb und charakterfeft, 
ihr Artigfeiten zu verjagen. Dich wie fie bedroht bie Verläum⸗ 
dung. Vergieb mir, mein Vater, daß ich e8 grade heraus 
fage, du jelbft haft durch beine Gnade die Frau in bie gefähr- 
liche Lage gebracht, und deßhalb Liegt Dir ob, fie daraus zu 
befreien.” 

„Der Hof wird immer tugendhaft, wenn jein Herr eine 
Dame auszeichnet, welche nicht in die Hoffreife gehört, auch 
du wirft lernen, ſolche Sittenftrenge gering zu achten,” verſetzte 
ber Fürſt. „Es ift eine ungewöhnliche Neigung, Benno, die 
bein furchtfames Wefen an die Grenzen der NRebefreibeit treibt, 
welche dem Sohn gegen den Vater geftattet tft.” 

Dem Erbprinzen röthete ſich das bleiche Antlitz. „Ja, 
mein Vater,“ rief er, „höre, was jedem andern Ohr Geheim«- 
niß bleiben wird. Ich Liebe die Frau jo warm und von ganzen 
Herzen, daß ich ihr mit Freude das größte Opfer bringen 
würde. Die Macht, welche Schönheit und Unſchuld des Weibes 
auf einen Mann ausübt, habe ich bei ihr gefühlt, mehr als 
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einmal babe ich mich an ihrem lauteren Gemüt aufgerichtet. 
Ich war felig in ihrer Nähe, und unglüdlich, wenn ich nicht 
in ihre Augen ſah. Im dem ganzen Jahre babe ich in der 
Stille an fie gedacht, in dieſem fehmerzuollen Gefühl bin ich 
zum Mann berangewachien. Daß ich jest den Muth babe, 
vor dich zu treten, verdanke ich dem Einfluß, ben fie auf mich 
geübt. Ich weiß, mein Vater, wie unglüdlich eine jolche Lei⸗ 
denſchaft macht, ich Tenne die Qual, das geliebte Weib für 
immer zu entbehren. Was mich erhoben hat in ven bitterften 
Stunden des jehnfüchtigen Verlangens, das war allein ber 
Gedanke an den Frieden ihrer reinen Seele. Jetzt weißt du 
Alles, mein Geheimniß babe ich zu deinen Füßen niedergelegt, 
ich flebe, mein Herr und Vater, fchone dies Vertrauen. Haſt 
bu bisher für mein Wohl gejorgt, heut ift die Stunde, wo du 
mir den höchſten Beweis deiner Treue geben kannſt. Ehre 
die Frau, welche dein unglüdliher Sohn liebt.“ 

Das Antlig des Fürften Hatte fich unter den Worten 
des Sohnes verändert, ver Prinz erichraf vor dem feindlichen 
Ausdruck. „Suche dir für deine Perfon das Ohr eines fahr 
renden Ritters, der begierig das Waſſer binuntertrinft, in 
welches feine Dame ein Thränchen geweint bat.’ 

„Ja, ich ſuche deine ritterliche Hülfe, mein Fürft und 
Herr,” rief der Erbpring außer fich, „ich beichwöre dich, laß 
mich nicht vergebens werben, ich rufe dich zu einem Dienft 
für mid und fie, al8 Prinz unſeres erlauchten Hauſes und 
als Mitglied derjelben Genofjenjchaft, deren Deviſe wir beide 
tragen. Berfage nicht deinen Beiftand in ihrer Gefahr.’ 

„Wir ftehen nicht im Ordensſaal,“ verſetzte der Fürft 
Talt, „und die Bhrafe klingt widerwärtig in die Stimmung 
des Werkeltages. Ich babe dein Vertrauen nicht begehrt, zu 
oreift haft du mir's aufgedrungen, wundere Dich nicht, daß der 
Bater über die vermeflene Rede zürnt und der Fürft. dich un⸗ 
gnädig entläßt.” 

Der Erbpring erblich und trat zurüd, „Der Zorn des 
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Baters und die Ungnabe meines Herrn find ein Unglüd, welches 
ich tief fühle; aber noch furchtbarer ift mir der Gedanke, daß 
bier am Hofe ein Unrecht gegen eine Unfchuldige verübt wird, 
ein Unrecht, an welchem auch ich Theil haben ſoll. Wie jchwer 
dein Zorn mich treffe, ich fage dir doch, du jelbft haft die Frau 
der Mißveutung ausgeſetzt, und folange ich Dir gegenüberjtehe, 
werbe ich bir das jagen und nicht ablaffen mit der Bitte: 
entferne fie von bier, um ihrer Ehre und um unjerer Ehre 
willen.” 

„Da beine Worte endlos um daſſelbe leere Phantom 
flattern,” verſetzte der Fürſt, „jo ift e8 Zeit, dieſer Unterredung 
ein Ende zu machen Du wirft auf ver Stelle abreifen, bu 
wirft der Zeit überlafien, ob fie mich vergeffen läßt, was ich 
heut von Dir erfahren. Bis dahin magjt du in der Einſam⸗ 
feit darüber nachfinnen, daß du ein Thor warft, ald du den 
Bormund Fremder fpielen wollteft, welche vollitändig in der 
Lage find, für ihr eigenes Heil zu jorgen.” 

Der Erbprinz verneigte fih. „Hat mein durchlauchtig⸗ 
iter Herr noch einen Befehl für mich?” frug er mit zudenden 
Lippen. 

Tinfter entgegnete der Fürft: „Dir bleibt num noch übrig, 
daß du felbft die Fremden gegen beinen Vater aufregſt.“ 

„Ew. Hoheit willen, daß mir vergleichen nicht geziemen 
würde.” 

Der Fürſt winkte mit der Hand, der Sohn ſchied mit 
ftummer Verbeugung. 

Der Prinz rief nach feinem Wagen und eilte zu feiner 
Schweiter. Die Prinzep ſah ängftlich in fein verftörtes Geficht. 
„Du ſollſt fort?” rief fie. 

„Lebe wohl,“ ſagte er, ihr die Hand reichend, „ich gehe 
auf's Land, uns noch ein neues Schloß zu bauen, wenn wir 
einmal die Scene wechſeln wollen.“ 

„Wann kehrſt du zurück, Benno?“ 

Der Erbprinz zuckte die Achſeln. „Sobald der Fürſt be⸗ 
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fiehlt. Ich Habe jekt den Auftrag, ein wenig Baumeifter und 
Landwirth zu werden, auch bie ift eine nütliche Thätigkeit. 
Lebe wohl, Sidonie. Sollte der Zufall dich einmal mit Frau 
Werner zufammenführen, jo würde ich dir verbunden fein, wenn 
bu nicht auf das Gejchwäg des Hofes achten, ſondern daran 
denken wollteit, daß fie eine wadere Frau ift, und daß ich ihr 
von früher großen Dank ſchuldig bin.“ 

„Biſt du unzufrieden mit mir, mein Bruder?” frug die 
Prinzeffin ängſtlich. 

„Mache gut, Siddy, was bu noch gut machen kannſt, lebe 
wohl.” 

Prinz Victor begleitet: ihn zum Wagen. Der Erbprinz 
faßte ihn an der Hand und ſah beveutungsvoll nach dem Pa- 
villon Hinüber, Victor nickte. „ES ift mein eigener Vortheil,“ 
jagte er. „Ehe ich nach der Garnifon gehe, bejuche ich dich 
im Lande des Farrnkrauts, ich erwarte, dich als Bruder Klaus- 
ner zu finden mit langem Bart und einer Mütze von Baum 
rinde, Lebe wohl, Ritter Toggenburg, und lerne dort, daß 
die beite Philofophie auf Erden ift, jeden Tag für verloren 
zu halten, an dem man feinen dummen Streich gemacht bat. 
Beſorgt man dies Gejchäft nicht felbft, jo übernehmen Anvere 
die Mühe. Es ift immer Iuftiger, Hammer zu fein, als 
Ambos.“ 

Der Fürſt war heut während der Hoftafel ſo finſter und 
ſchweigſam, daß es den meiſten Anweſenden auffiel, nur kurze 
Bemerkungen fielen von ſeinem Munde, zuweilen ein herber 
Scherz, dem man anmerkte, daß die Seele des Fürſten nach 
Faſſung rang; der Hof verſtand, daß dieſe unheimliche Stim⸗ 
mung mit der Abreiſe des Erbprinzen zuſammenhing, und 
Jeder hütete ſich, den Verſtörten zu reizen. Der Profeſſor 
allein genoß den Vorzug, dem Fürſten ein Lächeln abzunöthigen, 
als er gutlaunig von dem verzauberten Schloß Solitude er⸗ 
zählte. Nach der Tafel ſprach der Fürſt neben dem Profeſſor 
mit einem Adjutanten, der Profeſſor wandte ſich an den Oberſt⸗ 
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hofmeifter, und obgleich er die unzugängliche Artigleit des Man⸗ 
nes jonft mied, that er heut doch eine gleichgültige Berjonen- 
frage. Der Oberjtbofmeifter antwortete verbindlih, daß der 
nahe Hofmarfchall ficher die befte Auskunft geben könne, und 
veränderte feinen Platz. Gleich darauf trat der Fürft, quer 
durch die Gejellichaft jchreitend, an den Oberfthofmeifter, 308 
ſich mit diefem in eine Fenfternijche zurüd und begann: „Sie 
haben mich auf meiner erften Reife nach Italien begleitet und, 
wenn mir recht ift, ein wenig meine Liebhaberei für Alterthü- 
mer getheilt. Unſere Sammlung wird neu georonet, an einem 
Katalog fleißig gearbeitet.‘ 

Der Oberjtbofmeifter iprach jeine Anerkennung der fürft- 
lichen Liberalität aus. 

„Profeſſor Werner tft ſehr thätig,“ fuhr der Fürſt fort, 
„8 ift erfreulich, wie gut er zu orientieren verſteht. Der 
Oberjthofmeifter blieb ſtumm. 

„Sie erinnern fich, Excellenz, wie beluftigend uns in Stalien 
die Sammler waren, welche ven Fremen burch Lohndiener in 
ihre Rabinette zogen und um eine erlojchene Infchrift endlos 
gefticulirten. Wie die meiften Menſchen an einer fixen Idee 
leiven, fo auch unfer Saft. Er argwöhnt, daß in einem Haufe 
unferes Fürftenthbums eine alte Handſchrift verborgen liege, 
deßhalb hat er die Tochter des Hausbeſitzers geheirathet, und 
da er trotzdem feinen Schat nicht gefunden, fucht er jett in 
der Stille dies Nebelbild auf allen Böden ver NRefivenz. Bat 
er nie gegen Sie darüber gefprochen ?“ 

„Ich babe noch keine Veranlaffung gehabt, fein Vertrauen 
zu juchen,” erivieverte der Oberfthofmeiiter. | 

„Da haben Sie etwas verloren,“ fuhr der Fürft fort, 
„er Ipricht in feiner Weife gut und gern darüber; es wird 
Sie unterhalten, einmal diefe Art von Narrkeit näher zu bes 
trachten. Kommen Sie nachher mit ihm in mein Arbeits 
zimmer.“ 

Der Oberſthofmeiſter verneigte ſich und meldete beim 
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Aufbruch dem Profeffor, daß der Fürft ihn noch zu fprechen 
wünſche. 

Die Herren traten bei dem Fürſten ein, dieſem eine er⸗ 
heiternde Unterhaltung zu ſchaffen. 

„Ich habe Seiner Excellenz erzählt,“ begann der Fürſt, 
„daß Sie bei und noch ein beſonderes Intereſſe als Jagdlieb⸗ 
haber verfolgen. Wie ſteht's mit der Handjchrift ? 

Der Brofefjor berichtete über feine neue Entvedung und 
bie beiden Zruben. „Der nächte Jagdgrund, worauf ich Hoffe, 
find die Böden und Kammern im Sommerfchloß der Frau 
Prinzejfin; weigern auch diefe eine Beute, jo weiß ich mir 
faum noch eine undurchſuchte Stätte.” 

„Es fol mich freuen, wenn Sie recht bald zum Ziele 
kommen,“ ſagte der Fürft, und blidte zu dem Oberfthofmeifter 
hinüber. „Ich nehme an, daß es auch für Ihr eigenes Leben 
von Wichtigkeit jein würde, diefe Handſchrift zu finden. Sie 
werden ſich ja wohl dazu veriteben, biefelbe durch ven Druck 
befannt zu machen.‘ 

„Es wäre die größte Aufgabe, die mir werben könnte,” 
verſetzte der Profeffor, „vorausgefett, daß Em. Hoheit Huld 
mir dies Wert anvertrauen wollten.‘ 

„Sie follen die Arbeit übernehmen und kein Anderer,” 
erwiederte der Fürft lächelnd, „joweit ich ein Necht babe, dar⸗ 
über zu bejtimmen. Alſo das unfichtbare Buch würde für 
Ihre Wiſſenſchaft in Wahrheit große Bedeutung haben ?“ 

„Die größte Bedeutung. Aber der Inhalt wäre für jeden 
Gebildeten von hohem Werth, ich meine, er würde auh Ew. 
Hoheit fejjeln,” fagte der Profeſſor arglos und freudig, „denn 
‚der Römer Tacitus tft in gewiſſem Sinne ein Hofichriftiteller, 
Mittelpunkt feiner Erzählung find die Charaktere der Kaiſer, 
welche in dem erjten Sahrhunvert unferer Zeitrechnung bie 
Geſchicke der alten Welt beftimmt haben. Es iſt freilich im 
Ganzen ein trübes Bild.“ 

„Er iſt ein Schriftjteller ver Oppofition ?“ ſagte der Fürft 
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„Er iſt der große Berichterftatter über eine eigenthitmliche 
Verbildung der Charaktere, welche bei den Herren der antifen 
Welt eintrat, wir verdanken ihm eine Reihe von pfuchologifchen 
Schilderungen ver Krankheit, welche fich Damals auf dem Throne 
entwickelte.“ 

„Das iſt mir neu,“ verſetzte der Fürſt, ſich auf ſeinem 
Stuhl bewegend. 

„Ew. Hoheit würden, ich bin überzeugt, mit dem größten 
Antheil die verſchiedenen Formen dieſer Seelenkrankheiten be⸗ 
trachten, und Höchſtdieſelben würden in andern Zeiträumen 
der Vergangenheit, ja in früheren Zuſtänden unſeres eigenen 
Volles viele bedeutſame Seitenbilder finden.“ 

„Sie nehmen alſo eine beſondere Krankheit an, welche 
nur die Regenten befällt?“ frug der Fürſt, „die Mediciner 
werden Ihnen für dieſe Entdeckung beſonderen Dank wiſſen.“ 

„In der That,“ rief der Profeſſor eifrig, „iſt die furcht⸗ 
bare Bedeutung dieſer Erſcheinung noch viel zu wenig gewürdigt, 
keine andere hat auf das Schickſal der Nationen ſo unermeß⸗ 
lichen Einfluß geübt. Was Peſt und Krieg verdarben, iſt wenig 
gegen bie verhängnißvolle Verwüſtung der Völker, welche durch 
dies beſondere Leiden der Herrſcher angerichtet wurde. Denn 
dieſe Krankheit, welche noch lange nach Tacitus unter den 
römiſchen Imperatoren wüthete, iſt kein Leiden, welches auf 
das alte Rom beſchränkt war, ſie iſt zuverläſſig ſo alt, wie 
die Despotien des Menſchengeſchlechts, fie befiel auch ſpäter in 
den chriftlichen Staaten zahlreiche Herricher, fie brachte in 
jever Zeit anders geformte, grotesfe Geftalten hervor, fie war 
durch Jahrtauſende der Wurm, welcher, in der Hirnfchale ein⸗ 
geichloffen, da8 Mark des Hauptes verzehrte, das Urtheil ver- 
nichtete, die fittlihen Empfindungen zerfraß, bis zulest nichts 
übrig blieb, als der hohle Schein des Lebens. Zumeilen wurde 
es Wahnfinn, den auch der Arzt nachweifen kann, aber in 
zahlreichen anveren Fällen hörte die bürgerliche Zurechnungs- 
fähigfeit nicht auf und ber geheime Schaden barg fich forgfäl- 
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tig. Es gab Perioden, wo nur einzelne fejtgefügte Seelen fich 
völlige Geſundheit bewahrten, und wieder andere Jahrhunderte, 
wo ein frifcher Luftzug aus dem Volle die Häupter, welche 
das Diadem trugen, frei erhielt. Ich bin überzeugt, wer ben 
Beruf bat, die Zuftände fpäterer Zeit genau zu unterjuchen, 
wird im Grunde venfelben Verlauf der Krankheit jelbit noch 
in den milderen Formen unferer Bildung erkennen. Meinem 
Leben liegen dieſe Beobachtungen fern, auch zeigt der römifche 
Staat allerdings die abenteuerlichiten Formen der Krankheit, 
denn dort find die größten Verhältniffe und eine jo mächtige 
Entfaltung der Menſchennatur in Tugend und Verkehrtheit, 
wie jeitvem felten in der Gefchichte.” 

„Den Herren Gelehrten aber macht e8 befonvere Freude, 
biefe Leiden früherer Herrſcher an's Licht zu ftellen?” frug 
der Fürft. 

„Sie find gewiß lebrreich für alle Zeiten,” fuhr ver Pro- 
fefior ficher fort, „venn fie prägen durch furchtbare Beifpiele 
bie Wahrheit ein, daß ber Mann, je höber er ftebt, um fo 
jtärfere Schranfen nöthig bat, welche die Willfür ſeines We⸗ 
jens bändigen. Ew. Hoheit freies Urtheil und reiche Erfahrung 
werben jchärfer als Jemand aus meinem Lebenstreife beobachten, 
daß dieſe Krankheitserfcheinungen fich ftetS da zeigen, wo der 
Regierende weniger zu ſcheuen und zu ehren bat, als ein an- 
derer Sterbliher. Was den Menjchen in gewöhnlicher Lage 
gejund erhält, ift doch nur, daß ihn eine ftrenge und unab- 
Yäffige Controle feines Lebens in jedem Augenblick fühlber 
wird, feine Freunde, das Geſetz, die Intereffen Anderer umgeben 
ihn von allen Seiten, fie fordern gebieteriſch, daß er Denken 
und Wollen der Ordnung füge, durch welche Andere ihr Ges 
deihen ſichern. Zu jeder ‚Zeit ift die Gewalt dieſer Feffeln 
bei dem Regenten minder ſtark; was ihn einengt, vermag er 
leichter nieverzumwerfen, eine ungnädige Handbewegung ſcheucht 
den Warnenden für immer von feiner Seite, vom Morgen 
bis zum Abend ift er mit Perfonen umgeben, welche ihm be 
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quem find, ihn mahnt kein Freund an feine Pflicht, ihn ftraft 
fein Geſetz. Hundert Beifpiele lehren, daß frühere Herricher 
jelbft bei großen äußeren Erfolgen an innerer Verwüſtung 
litten, wo nicht eine ftarke öffentliche Meinung und Träftige 
Theilnahme des Volles am Staat fie unabläffig zwang, fich 
jelbft zu behüten. Es Tiegt nahe, an die riefengroße Kraft 
eines Feldherrn und Eroberer8 zu denken, ven die Erfolge und 
Siege des eigenen Lebens in's Wüfte und Maaßloſe getrieben 
haben, er war ein furchbarer Phantaſt geworden, Lügner gegen 
ſich jelbit, Lügner gegen die Welt, bevor er gejtürzt wurde, 
und lange bevor er ftarb. Doch vergleichen zu umterjuchen, 
iſt, wie gefagt, nicht mein Beruf.” 

„Mein, fagte der Fürft tonlos. 

„Die entfernte Zeit, begann der Oberfthofmeifter, „welche 
Sie im Auge haben, war aber nicht nur für die Negenten, 
auch für die Völker eine traurige Epoche. Wenn mir recht ift, 
war das Gefühl des Abfterbens allgemein, auch bewunderte 
Schriftiteller taugten nicht viel, mir wenigftens find jolche 
Männer wie Apulejus und Lucian als eitle und Täglich gemeine 
Menſchen erichienen.” 

Der Brofefior ſah überrafcht auf den Hofmann. 

„In meiner Jugend las man vergleichen häufiger,” fuhr 
viefer fort. „Sch verdenke den Befjeren jener Zeit nicht, wenn 
fie fih mit Widerwillen von folchem Treiben abiwandten und 
ſich in das engjte Privatleben oder in die thebaniſche Wüſte 
zurüdzogen. Deßhalb, wenn Sie von einer Krankheit der 
römijchen Imperatoren jprechen, möchte ich entgegnen, daß fie 
nur Folge einer ungeheuren Erkrankung der Völker ift, obgleich 
ich jehr wohl einjehe, daß fich während dieſem Verderb ber 
Einzelnen ein großer Fortichritt des Menſchengeſchlechts vollzogen 
bat, die Befreiung der Völker aus abjchliegendem Volksthum 
zu einer Eultureinheit, und der neue Idealismus, welcher durch 
das Chriſtenthum auf die Erde kam.“ 

„Zuverläjfig tft die Form des Staates und die Form ver 
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Dildung, welche die einzelnen Kaifer vorfanden, enticheivend 
für ihr Leben gewefen. Jedermann tft in diefem Sinne Kind 
feiner Zeit, und wenn e8 gilt, das Maaß ihrer Schuld zu bes 
jtimmen, dann wird vorfichtiges Abwägen ziemen. Aber was 
ich die Ehre hatte, Sr. Hoheit als befondern Vorzug des Ta- 
citus anzuführen, ift auch nur die Meifterfchaft, mit welcher 
er die eigenthümlichen Symptome und den Verlauf des Cäſaren⸗ 
wahnſinns ſchildert.“ 

„Sie waren alle wahnſinnig,“ unterbrach der Fürſt mit 
heiſerer Stimme. 

„Verzeihung, gnädiger Herr,“ entgegnete der Profeſſor 
arglos. „Auguſtus wurde auf dem Throne ein beſſerer Mann, 
und nach der Zeit, in welcher Tacitus ſchrieb, haben noch 
manche gute und maaßvolle Herrſcher gelebt. Etwas von dem 
Fluch, welchen übel beſchränkte Macht auf die Seelen ausübte, 
mag an der Mehrheit der römiſchen Kaiſer erkennbar ſein. 
In den beſſeren aber lag er wie eine Kränklichkeit, welche, nur 
ſelten bemerkbar, immer wieder durch Tüchtigkeit oder gute 
Natur gebändigt wurde. Eine Anzahl freilich verdarb durchaus, 
und in ihnen entwickelte ſich die Krankheit nach einer beſtimm⸗ 
ten Stufenfolge, deren innere Geſetzlichkeit wir wohl begreifen.“ 

„Sie wiſſen alſo auch, wie den Leuten zu Muthe war?“ 
fuhr der Fürſt auf, den Profeſſor ſcheu anblickend. 

Der Oberſthofmeiſter trat in eine Fenſterniſche. 

„Der Verlauf der Krankheit iſt im Allgemeinen nicht 
ſchwer zu verfolgen,“ verſetzte der Profeſſor erfüllt von ſeinem 
Gegenſtande. „Die Uebernahme der Regierung wirkt zunächſt 
erhebend. Der höchſte Erdenberuf ſteigert auch beſchränkte 
Menſchen wie den Claudius, verdorbene Buben wie den Cali⸗ 
gula, Nero und Domitian während der erſten Wochen zu einem 
gewiſſen pathetiſchen Adel. Lebhaft iſt das Beſtreben zu ge⸗ 
fallen, befliſſen die Arbeit ſich durch Gnade feſtzuſetzen; die 
Scheu vor einflußreichen Perjönlichkeiten oder vor dem Wider⸗ 
ſtreben der Maſſe zwingt zur Vorſicht. Die Herrſchaft aber 
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bat den Menichen zum Sclaven gemacht, und ver Sclavenfinn 
trägt eine Verehrung entgegen, welche ven Kaifer äußerlich über 
andere Menſchen Hinausftellt, er ift von den Göttern beſonders 
begnadigt, ja feine Seele ein Ausflug der göttlichen Kraft. Im 
dieſer Adoration Aller und der Sicherheit ver Herrſchaft wuchert 
bald der Egoismus. Die zufälligen Forderungen eines unge⸗ 
bändigten Willens werden rückſichtslos, die Seele verliert all 
mälig das Urtheil über Bös und Gut, der perfönliche Wunſch 
erjcheint dem Negierenden fofort als Bedürfniß des Staates, 
jeve Laune des Augenblicks heifcht Befriedigung. Das Mip- 
trauen gegen Unabhängige führt zu Topflofem Argwohn, wer 
fich nicht fügt, wird als Feind befeitigt, wer ſich geichmeibig 
anzupafjen verfteht, ift ficher, eine Herrſchaft über den Herrſcher 
auszuüben. Die Familienbande reißen, die nächſten Verwandten 
werden als geheime Feinde umlauert, der gleißende Schein 
eines herzlichen Vertrauens wird bewahrt, plötzlich durchbricht 
eine Miſſethat den Schleier, mit welchem Heuchelei ein inner⸗ 
Ich hohles Verhältnig umzogen hat.“ 

Der Fürft rüdte mühſam feinen Seffel von dem Kamin- 
feuer in das Dunkel. 

Der Profeſſor fuhr eifrig fort: „Die Idee des römijchen 
Staates verliert fich zulett ganz aus den Seelen, ja fie wird 
als feinpfelig gehaßt, nur perjünliche Anbänglichkeit wird ge 
fordert, treue Hingabe an ven Staat erjcheint als Verbrechen. 
Dieſe Hülflofigkeit und das Schwinden des Urtheils über bie 
Tüchtigkeit, ja über die wirkliche Ergebenheit der Menſchen ber 
zeichnen einen Fortjchritt der Krankheit, durch welchen bereits 
die Zurechnungsfähigfeit beeinträchtigt wird. In dieſer Zeit 
werden bie Bildungselemente immer beſchränkter und einfeitiger, 
das Wollen immer eitler und Hleinlicher. Ein lindiſches Wefen 
wird fichtbar, Freude an elendem Tand und eitlen Poſſen, 
daneben eine bubenhafte Tücke, welche zwecklos verbirbt, es 
wird Genuß, nicht nur zu quälen, auch die Qualen Anberer 
zu fchauen, unividerjtehlich wird das Gelüft, Imponirendes in 
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das Gemeine herab zu zieben, ja auch Gleichgültiges zu zer 
jtören. Sehr merfwürbig ift, wie mit Diefer Abnahme der 
Denkkraft eine unruhige und zeritörende Sinnlichkeit überhand 
nimmt. Ihre dunkle Gewalt wird übermächtig. Während fonft 
bie Würde des höhern Alters auch dem Schwachen Haltung 
giebt, verletzt hier das wiverliche Bild bejahrter Wüftlinge, wie 
Ziberius und Claudius. Im einer jchamlojen und raffinirten 
Hingabe an Lüſte wird die lette Lebenskraft zerſtört.“ 

„Das tft fehr merkwürdig,” wieberhol mechaniſch der 
Fürſt. 

Der Profeſſor ſchloß: „So vollendet ſich der Verderb in 
vier Stufen, zuerſt rieſiger Egoismus, dann Argwohn und 
Heuchelei, dann knabenhafte Unvernunft, das letzte thut wider⸗ 
wärtige Ausſchweifung.“ 

Der Fürſt erhob ſich langſam von ſeinem Seſſel, er 
ſtrauchelte, der Oberſthofmeiſter trat ängſtlich näher, aber der 
Fürſt preßte die Hand auf die Lehne und wandte ſich dem 
Profeſſor zu; ohne ihn anzuſehen ſagte er verabſchiedend: „Sch 
danke den Herren für eine vergnügte Stunde.“ Man hörte 
den Worten die Anſtrengung an, welche ſie ihm koſteten. Im 
Hinausgehen frug der Profeſſor leiſe den Oberſthofmeiſter: 
„Ich habe den Fürſten gewiß durch die gedehnte Erörterung 
gelangweilt ? 

Der Oberſthofmeiſter ſah erſtaunt in das freundliche Ant⸗ 
litz des Gelehrten: „Ich zweifle nicht, der Fürſt wird Ihnen 
ſehr bald beweiſen, daß er aufmerkſam zugehört hat.“ 

AS fie auf der Treppe waren, Hang ein heiſerer Mißton 
aus der Ferne, der alte Herr fuhr zufammen und lehnte fich 
an die Wand, 

Dreer Profeſſor laufchte, Alles war ſtill. „Das war wie 
der Schrei eines wilden Thieres,“ ſagte er. 

„Es Hang von der Straße,” verſetzte der Oberfthofmeifter. 
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7. 


Ber Bummeln Cusarenbonhnsinn. 


Herr Hahn fuhr an feinem Gartenzaun dahin. Seine 
Seele war mit Dankbarkeit gefüllt; da dieſe aber verhindert 
wurde, durch das gewöhnliche Ventil freundlicher Rede auszu⸗ 
jteömen, drang fie ihm im diejenige Kammer feines Hauptes, 
in welcher er die Pläne für Verfchönerung des Gartens auf 
bewahrte. Der hochherzige Gegner von drüben feierte nächiteng 
feinen Geburtstag, das hatte Herr Hahn auf weitem Umwege 
entdedt. An dieſem Tage durfte ihm vielleicht ein beimliches 
Zeichen der Achtung vor Augen geftellt werden. Der größte 
Schatz im Garten des Herrn Hahn waren feine Topfrofen, 
Bäumchen und Sträuche von jeder Größe und Farbe, pracht- 
volle Rofen, welche faft das ganze Jahr blühten und von den 
Borübergebenden jehr bewundert wırden. Er trug fie eigen« 
bündig im Garten bin und ber und benuste fie zum Ausputz 
verſchiedener Gruppen. Dieſe Roſen beſchloß er in jtiller Hul⸗ 
digung zu widmen. Längſt hatte er in der Mitte des feindlichen 
Gartens eine wüſtes Rondel bedauert, das den ganzen Som⸗ 
mer thatlos dalag, als Lagerplatz für den rothen Hund oder 
eine umherſchweifende Katze. Wenn Herr Hummel an ſeinem 
Feſttage in den Garten trat, ſoilte das runde Beet in eine 
blühende Roſengruppe verwandelt ſein. 

Dieſer Gedanke verſchaffte Herrn Hahn viele glückliche 
Stunden und erhob ihn ein wenig aus der Tiefe ſeines Kum⸗ 
mers. Er trug alſo die Roſen in einen verſteckten Winkel, 
ſtellte ſie vor ſich nach Größe und Farbe in Reihe und Glied 
und ſchrieb mit Kreide Nummern auf die Töpfe Bei dem 
Haufe des Parkwärters, welches jet als äußerſter Vorpoſten 
der Stadt am Fluffe ftand, ſchwamm ein Heiner Kahn, dieſen 
entlieb Herr Hahn im vertranlichiter Weife für einige Nacht 
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ſtunden. Vor dem erjten Morgengrau des feindlichen Ge- 
burtötages jchlüpfte er aus feinem Haufe, trug die Toͤpfe über 
den Parfiveg in ben Kahn und fuhr mit feiner Ladung bie 
zu ber Kleinen Treppe, welche aus dem Waſſer in den Garten ' 
des Herrn Hummel führte. Er fchlih mit feinen geliebten 
Roſen an das runde Beet, oronete fie geräufchlos nach ber 
Nummer, topfte jede einzelne aus und verwandelte die übe 
Stätte in ein prachtvolles Roſengebüſch. Als die Sperlinge 
in der Dachrinne ihre erften Schimpfreven auf ihn hinab⸗ 
fchrieen, Hatte er die Erde des Beetes wieder mit kleinem 
Rechen geebnet. Noch einen vergnügten Blid warf er auf 
fein Wert, einen zweiten auf die Dämmrige Hauswand, hinter 
welcher Herr Hummel der Ueberrafchung des Morgens ent- 
gegenjchlummerte, dann ſchlich er mit Grabeifen und leeren 
Scherben wieder in feinen Kahn, ruverte bis zum Haufe des 
Parkwärters und barg fi und fein Gartengerätb auf dem 
eigenen Grunde, bevor das erite Sonnenlicht feinen Schorn⸗ 
ftein roſig anmalte. 

Herr Hummel trat zur gewöhnlichen Stunde in die Wohn⸗ 
ſtube, empfing in guter Laune den Glückwunſch ſeiner Frauen, 
blickte gnädig auf den Feſtkuchen, welchen Frau Philippine 
neben ſeinen Kaffee geſtellt, und auf die Reiſetaſche, welche 
ihm Laura geſtickt, nahm ſeine Zeitung zur Hand und weihte 
ſich durch Theilnahme an den politiſchen Angelegenheiten der 
Menſchheit für die Geſchäfte ſeines eigenen Lebens. Alles ließ 
ſich gut an, er nahm in der Fabrik und im Comptoir die Gra⸗ 
tulationen auf wie ein Lamm, er ſtreichelte den knurrenden Hund 
und ſchrieb Geſchäftsbriefe voll Hochachtung an ſeine Kunden. 

Als er gegen Mittag zu ſeinen Frauen zurückkehrte, trat 
auch der Doctor von drüben in das Zimmer und brachte 
feinen Glückwunſch dar. Auf ver ſonnigen Stirn des Haus⸗ 
herrn lagerte fich eine dunkle Wolle und es wetterleuchtete 
unter feinen ambrofifhen Brauen. „Sieh da, auch Saul 
unter den Propheten! Wollen Sie einen verlorenen Ejel nach 
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dem Haufe Ihres Vaters holen? Damit können wir nicht 
aufwarten. Ober wollen Sie einen Vortrag halten über vie 
Sprache der DOrangutangs im Kolkoslande?“ 

„Meine Vorträge find Ihnen noch nicht Yäftig geworden,“ 
verjeßte der Doctor. „Ich komme nicht dazu, weil Ihre gaft- 
lihe Zuworkommenheit felbjt die Mühe übernimmt, vie An- 
wefenden durch Ergüffe Ihrer guten Laume zu unterhalten. 
Ich Habe Ihnen bereits meinen Wunfch ausgeprüdt, niemals 
Zielpunkt verjelben zu fein.” 

„Ss vertheidigen Site fih doch, wenn Sie können,“ rief 
Herr Hummel. 

„Nur die Rüdficht auf das Behagen der Anweſenden hindert 
mich,“ verſetzte der Doctor, „Ihnen in Ihren vier Wänden 
die Antwort zu geben, welche Ste zu wünſchen ſcheinen.“ 

„Es würde mir leid thun, wenn Sie durch meine vier 
Wände in Nachtheil geſetzt würden,“ verfeste Hummel. „Sch 
mache Ihnen den Vorſchlag, jtellen Sie fih mit mir auf 
gleichen Zuß, bleiben Sie brüben und fteden Sie ven Kopf 
zum Senjter hinaus, ich werde vafjelbe thun, wir können dann 
über die Straße einander anfingen, wie zwei Canarienvögel.” 

„Jetzt aber bin ich Hier,” ſagte der Doctor mit einer 
Berbeugung, „und erbebe ven Anfpruch, dies Stüd Geburts- 
tagskuchen in Frieden und unter freundlichen Gefichtern zu 
verzehren.” 

„Dann erfuhe ih Sie, ohne Übergroßen Schmerz auf 
mein Geficht zu verzichten,” verfette Hummel. Er öffnete die 
Thür nach dem Garten und jchritt unzufrieden die Stufen 
hinab. Schon von Weitem ſah er die junge NRofengruppe im 
Tageslicht unjchuldig lächeln. Er umfreifte die Stätte, fchüttelte 
den Kopf und lud feine Frauen in ven Garten. „Wer von 
euch Hat diefen Einfall gehabt?” frug er. Die Frauen bes 
zeugten jo lebhaft ihre Ueberrafchung, daß er von ihrer Unſchuld 
überzeugt wurde; er rief den alten Schließer, ven Buchhalter, 
Alle bewiejen völlige Unwiſſenheit. Die Miene des Herrn 
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Hummel wurde finfter. „Was heißt das? Hier ift eingefchlichen 
worden, während wir fchliefen, nächtlicher Gartenbau ift nicht 
nach meinem Geſchmack; wer darf fich unterftehen, mein Grund⸗ 
jtüd ohne Erlaubniß zu betreten? Wer hat dieſe Naturprobucte 
eingeführt 9 

Er ging unruhig die Wafferfeite entlang, neben ihm 

ſchlich Speihahn. Der Hund froh die Waflertreppe hinab, 
roh an einem braunen Holz, welches auf ver letzten Stufe 
lag, ftieg wieder zur Höhe, wandte fich gegen das Haus bes 
Herrn Hahn und machte knurrend einen böhnifchen Katenbudel. 
Es war fo veutlih, als hätte er die freundlichen Worte ge 
iprochen: „Wünſche wohl zu ſpeiſen.“ 
Richtig,” Tief Hummel, „ver Einbrecher Hat den Griff 
des Steuerruders zurücgelaffen. Der braune Griff gehört 
zu dem Kahn des Parkwärters. Tragen Sie ihn hinüber, 
Klaus, ich fordere Antwort, wer gewagt hat, dieſen Kahn hier 
anzulegen.” Der Schließer eilte mit dem Holze fort und 
brachte verlegen die Antwort, Herr Hahn habe ſich in ver 
Nacht den Kahn ausgebeten. 

„Wenn e8 Ahnungen giebt,“ rief Hummel zornig, „jo 
war dies eine. Nächtliche Schleicherei Ihres Vaters verbitte 
ih mir unter allen Umſtänden,“ fubr er den Doctor an. 

„Ich weiß nichts Davon,” entgegnete der Doctor. „Hat 
dies mein Vater gethan, jo erfuche ich Sie, auch wenn Ihnen 
an den Rofen nichts liegt, ſich doch die gute Meinung gefallen 
zu laſſen.“ 

„Ich proteſtire gegen jede Roſe, welche auf meinen Weg 
geſtreut werden ſoll,“ rief Hummel. „Zuerſt hatten wir giftige 
Klößchen aus übler Meinung, und jetzt Roſenblätter aus 
guter. Ihr Vater ſollte an etwas Anderes denken, als an 
ſolche Poſſen. Noch iſt der Grund und Boden mein, und 
dies Scharren der Hähne gedenke ich zu verhindern.“ Er fuhr 
wild unter die Roſen, packte Stämmchen und Aeſte, riß ſie 
aus dem Boden und warf ſie in einen wüſten Haufen. 
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Der Doctor wandte ſich finſter ab, Laura aber eilte zu 
dem Vater und ſah ihm zornig in das harte Geſicht. „Was 
du herausreißeſt,“ rief ſie, „ich ſetze es mit meinen Händen 
wieder ein, daß du's nur weißt.“ Sie lief in eine Ecke des 
Gartens, trug Töpfe herzu, kniete am Boden und preßte bie 
Stöde mit ihren Heinen Erdballen wieder in die Gefäße, eben 
fo beftig, als der Vater ausrodete. „Ich will fie pflegen,” 
tief fie dem Doctor zu, „jagen Sie Ihrem lieben Vater, daß 
nicht Alle in unferm Haufe feine Freundlichkeit mißachten.“ 

„Thu', was du nicht laſſen kannſt,“ verjeßte Herr Hum⸗ 
mel ruhiger. „Klaus, was ftehen Sie da und glogen auf ihren 
Hinterbeinen wie eine Schilofröte? Helfen Sie Fräulein Hum⸗ 
mel bei ihrer freundlichen Erdarbeit. Dann tragen Sie die 
ganze Einbeicheerung wieder hinüber zu dem jugendlichen Blu⸗ 
menzüchter. Eine Empfehlung, und er bätte im Dunkeln vie 
Gärten verwechjelt. Die Roſen möchte er felber begießen, bis 
wir jungen Mäpchen mit einander zum Tanze gingen. Dann 
würde ich ihn um das Grünzeug zu einem Kranze bitten.“ 
Er drehte der Geſellſchaft ven Rüden und ging mit ftarfen 
Schritten nach feinem Comptoir. Laura Tauerte am Boden 
und arbeitete an ben gemißbanbelten Roſen mit geröthetem 
Antlig und düfterer Entſchloſſenheit. Der Doctor half ſchwei⸗ 
gend. Er hatte feinen Vater wohl Hinter dem Zaune gejehen 
und wußte, wie tief der Arme den neuen Trog des Gegners 
empfinden werde. Laura hörte nicht auf, bis alle Blumen jo 
gut al8 möglich in den Töpfen geborgen waren, dann tauchte 
fie die Hände in das vorbeifließende Waffer, und ihre Thränen 
mijchten fich mit der Fluth. Sie z0g den Doctor nach dem 
Zimmer. Dort vang fie außer fich die Hände. „Das Leben 
iſt ſchrecklich, wir gehen beide unter in dem Tleinlichen Hader. 
Es giebt nur eine Rettung für Sie und für mich, find Sie 
ein Dann, jo finden Sie, was uns löſt von biefem Jammer.“ 
Sie ftürzte aus dem Zimmer, die Mutter winkte heftig dem 
Doctor, zurüd zu bleiben, als vieler folgen wollte, 
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„Sie tft außer fich,” rief Frig, „was meinen ihre Worte? 
was fordert fie von mir?” 

Die Mutter fette fich verlegen auf ihren Sorgenftuhl, 
täufperte fih und zupfte an ihren Aermeln. „Sch muß Ihnen 
etwas vertrauen, Herr Doctor,” begann fie zögernd, „was für 
uns beide ſehr ſchmerzlich ift, und doch weiß ich mir keinen 
Nath, und alle Vorftellungen, die ich meinem unglüdlichen 
Rinde mache, find vergebens. Um Ihnen nichts zu verſchweigen, 
es iſt eine große Verirrung, und ich hätte nie erwariet, daß 
ſo etwas möglich wäre.“ Sie hielt an und ſuchte Kraft in 
ihrem Taſchentuche. Fritz ſah ängſtlich auf die verjtörte Frau 
Hummel, ein Geheimniß Laura's, das er feit Wochen geahnt, 
follte jetzt vernichtend auf feine Hoffnungen fallen. 

„Ich will Ihnen ja Alles geftehen, Iteber Herr Doctor,” 
fuhr die Mutter mit vielem Seufzen fort, „Laura jchätt Sie 
unenblih, und der Gedanke, Ihre Frau zu werben, tft ihr, 
ih darf e8 im Bertrauen jagen, nicht frembartig und auch 
nicht grade unangenehm. Aber fie bat fich etwas in den Kopf 
gefett, was fürchterlich tft und was ich mich fchäme über meine 
Lippen zu bringen.‘ 

„Sprechen Sie e8 aus," rief der Doctor in Verzweiflung. 

„Laura will von Ihnen entführt werben.“ 

Fritz ſaß ftarr. 

„Es iſt unmenſchlich, daß ich als Mutter dieſen Wunſch 
gegen Sie ausſprechen muß, aber ich weiß mir keinen Rath 
mehr.“ 

„Aber wozu?“ frug der Doctor, immer noch betäubt. 

„Das grade iſt das Schmerzlichſte von Allem, und das 
ſoll ſie Ihnen ſelbſt bekennen. Wie ſie auf den Gedanken 
gekommen iſt, durch Poeſien oder durch Zeitungslectüre aus 
der großen Welt, ich weiß es nicht. Aber in ihrer Stimmung, 
welche immer aufgeregt und tragiſch iſt, kann ich ihr keinen 
Widerſtand leiſten. Ich fürchte mich, meinem Mann darüber 
eine Mittheilung zu machen, ich beſchwöre Sie, thun Sie das 
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Ihrige mein Kind zu berubigen. Sie ift von Gefühlen zerriffen 

und ich vermag ben innern Kampf dieſer jungfräulicden Bruft 
nicht mehr widerftrebend anzufehen.” 

„Ich bitte um Erlaubniß,“ verſetzte der Doctor, „darüber 
fogleih mit Laura zu fprechen.” Ohne die Antwort ver 
Diutter abzuwarten, eilte er die Treppe zu Laura's Zimmer 
binauf. Er pochte. Als ihm feine Antivort wurde, riß er die 
Thür auf. Laura ſaß am ihrem Schreibtiih und fchluchzte 
vecht herzlich. 

„Liebe, ſüße Laura, rief der Doctor an ihrer Seite, „ich 
babe mit Ihrer Mutter gefprochen, laſſen Sie mich Alles 
wiſſen.“ 

Laura fuhr auf. „Jede warme Empfindung wird mit 
Hohn beworfen, jede Stunde, in der ich Sie ſehe, wird mir 
durch die Feindſeligkeit des Vaters verbittert. Dem ärmſten 
Mädchen geht das Herz auf, wenn ſie die Stimme des geliebten 
Mannes hört, ich aber muß fragen, iſt das die Seligkeit der 
Liebe? Wenn ich Sie nicht ſehe, bangt mir nach Ihnen, und 
wenn Sie zu uns kommen, fühle ich mich gequält, und lauſche 
ängftlich auf jedes Wort des Vaters. Sie ſelbſt ſehe ich freu⸗ 
denlos und niedergeſchlagen. Fritz, Ihre Liebe zu mir macht 
Sie unglücklich!“ 

„Geduld, Laura,“ ſagte der Doctor, „halten wir aus. 
Mein Vertrauen zu dem Herzen des Vaters iſt beſſer als das 
Ihre. Allmählig wird er ſich mit meinem Anblick verſöhnen.“ 

„Nachdem uns beiden der Muth gebrochen iſt, eine große 
Neigung durch zahlloſe kleine Widerwärtigkeiten zerdrückt iſt. 
Ich kann Ihre Frau nicht werden, Fritz, auf dieſem Wege, 
zwiſchen den Händeln unſerer feindlichen Häuſer, mich verdirbt 
die enge Straße und der alte Haß. Oft habe ich hier geſeſſen 
und mich abgehärmt, daß ich kein Mann bin, der herauskann, 
ſich ſelbſt ſein Glück zu ſuchen. Hören Sie ein Geheimniß, 
Fritz,“ rief fie vor ihn tretend, und rang wieder die Hände, 
„ich werde hier hochmüthig, boshaft und fchlecht.” 
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„Davon habe ich roch wenig gemerkt,” erwiederte Fritz 
erſtaunt. 

„Ich verberge es Ihnen,“ rief Laura, „aber ich kämpfe 
täglich mit unreinen Gedanken; ich bin gleichgültig gegen bie 
Liebe der Eltern: wenn der Vater mich auf den Kopf drückt, 
fo fchreit der Teufel in mir, er Einnt’ e8 auch laſſen; wenn 
die Mutter mich in ihrer Weife zur Geduld ermahnt, jo ift 
mir ihre Rede in der Stille ärgerlich, weil fie vielleicht ſchönere 
Worte gebraucht, als nöthig wäre. Den Hund haffe ich fo, 
daß ich ihn manchmal ohne Veranlafjung Inuffe. Das Geſpräch 
am Sonntagstiich, die Geſchichten des alten Schaufpielers, 
der ewige eine Klatſch der Straße erjcheinen mir unerträglich. 
Sch fühle, daß ich ein garſtiges Kind bin, und ich habe manch⸗ 
mal auf diefer Stelle über mich geweint und mich felbft gehaßt. 
Aber die fchlechten Anwandlungen ehren wieder und werben 
mächtiger. Das wird hier nicht bejjer, wo wir beide im Banne 
leben, als zwei verwöhnte Kinder. Wir verfinten, Frig, in 
biefer Umgebung! Auch die liebende Sorge der Eltern hört 
auf zu beglüden. Was die Frau Baſe über Den und über 
Die Hagt, und daß man fich nicht naffe Füße macht, wollene 
Strümpfe und des Sonntags Kuchen mit Zuderguß: — das 
alle Sabre, das ganze Leben hindurch!“ Sie riß ihr Memoiren⸗ 
buch auf und hielt ihm ein Bündel Gedichte und Briefe ent- 
gegen. „Hier find Ihre Briefe, durch dieſe Habe ich Sie lieb- 
gewonnen, denn bier find Sie, wie ich Sie verehre. Sp will 
ich Sie immer haben. Wenn ich Sie dann wiederfinde zwiſchen 
Ihrem und unjerm Haufe, wie Sie die Schelte des Vaters 
ertragen müfjen, wie Sie fich ängftlich mühen, e8 allen Theilen 
recht zu machen, und wenn ich merle, daß Sie bei jevem 
rauhen Xüftchen doppelte Shawls tragen, fo wird mir heiß 
und bange auch um Sie, und ich jehe Sie als einen recht 
verwöhnten Stubengelehrten vor mir, und mich als eine kleine 
dide Frau mit einer großen Haube und einem nichtsfagenven 
Geficht, welche bei der Kaffeetajje figt und fich über die täg⸗ 
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lichen Spaziergänger aufhält, und biefer Gedanke jchnürt 
mir das Herz zufammen.” 

Fritz erlannte feine Briefe. Längft war ihm zweifellos, 
daß Laura die ftille Vertraute gewefen, aber als er jetzt auf 
bie Geliebte blickte, welche den geheimnißvollen Briefwechſel 
in die Höhe hielt, da Dachte er nicht mehr der Laune, welde 
ibm foeben wehe getban Hatte, er fühlte nur ihre Treue und 
die Poefie des zarten Verhältnifies. „Liebe, liebe Laura,” rief 
er fie umfchlingend, „unruhig pochendes Herz. Wo ift ber 
fröhliche Uebermuth Hin, der dir damals die Hand führte, als 
du dem armen Sammler das Seil um den Naden legteſt? 
Mir find zwei Seelen, mit denen ich innig verlehrte, zu einer 
geworben, bu aber zeriegft mich und dich felbft jest klagend 
in Alltagsmenfchen und in höher berechtigte Natusen. Was 
bat dir dein fröhliches Vertrauen genommen?" 

„Anfere Noth, Fritz, und der Schmerz, ohne Freude Sie 
zu feben, ohne Erhebung Ihre Stimme zu hören. Sie find 
bei mir und Sie find mir oft ferner, als in jenen. Tagen, 
wo ich Ste gar nicht fah oder nur in Geſellſchaft der Freunde.‘ 
Sie löſte fih aus feiner Umarmung. „Liebſt du mich, und 
bift du der Mann, der dies gejchrieben, jo wage, mich aus 
biefer Enge binauszuziehen. ange mit mir ein neues Leben 
an, ich will mit dir arbeiten und entbehren, bu follit jeben, 
daß ich Kraft Habe, ich will Tag und Nacht darauf denken, 
wie ich den Tagesbedarf verbiene, Damit du ungeftört durch 
bie Heine Noth in deiner Wiſſenſchaft weilen kannſt. Sei 
friſch und Ted, wirf die ewigen Bedenken von dir, wage eins 
mal zu thun, was Andere mit Achſelzucken betrachten.” 

„Wenn ich e8 thäte,” antwortete Fritz ernft, „für mich ift 
das Wagniß gering. Tür dich fteht auf dem Spiel, woran 
bu jetzt nicht denfit. Wie magft du währen, daß ein geivagter 
Entſchluß bir heilſam fei, wenn er einen neuen Mißllang in 
beine Seele wirft und dich für bein ganzes Leben mit einer 
Schuld gegen Andere belajtet? 
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„Wenn ich ein Unrecht auf mich nehme,” rief Laura 
finfter, „ich thue es nicht nur für mich. Ich fühle, daß es 
ein Unrecht ift, ach fehr. Aber ich wage e8 für unjere Liebe. 
Niemals wird mein Vater mit gutem Willen Ihre Hand in 
meine legen. Er weiß, wie ich an Ihnen hänge, und ift nicht 
fo hart, mein Unglüd zu wollen, aber er vermag feine Ab» 
neigung nicht zu bekämpfen. Heut bat er fich zu der Anficht 
gezwungen, daß Sie der Mann find, dem ich angehöre, mor» 
gen kommt ihm wieder die galfige Empfindung, wie fehr ihm 
das verhaßt iſt. Wagen Sie ibm zu troßen, und Ste werben 
ihm felbft einen Gefallen thun, beweifen Sie feſten Willen, er 
wird zürnen, aber er wird fich dem Mutbigen leichter verfühnen. 
Er liebt mich,” fagte fie leife, „aber er ift fürchterlich hart 
gegen Andere.“ 

„Sit er das immer?” frug der Doctor. „Nun jo kennt 
bie Tochter doch nicht den ganzen Werth ihres Vaters. Ich 
würde in dieſer Stunde ein Unrecht gegen ihn und dich begehen, 
wenn ich dir verichwiege, was nach feinem Willen für dich 
Geheimniß bleiben fol. Höre denn: als mein armer Vater 
in Verzweiflung neben mir ſaß, da trat dein Vater in unfer 
Haus und gab ung in einer großartigen Weife die Mittel, um 
den drohenden Sturz abzuhalten. Weißt du nicht, daß fein 
Schmollen und Zanken oft Ausdruck eines rauhen Humors iſt?“ 

Laura's Augen Bingen an feinem Mund, als wollte fie 
die Worte von feinen Lippen ftehlen. „Das hat der Vater 
gethan?“ rief fie außer fich, bob die Arme zum Himmel und 
warf fich zu ihrem Memoirentiſch nieder, Frit wollte fie auf 
heben. „Laß mich,” bat fie Teivenfchaftlich, „es wird vorüber⸗ 
gehn, ich bin glüdlich, laß mich jett allein, Geliebter.“ 

Der Di.tor ſchloß leiſe die Thür und ging binab zum 
Mutter, welche immer noch in Kummer verfunfen auf dem 
Sopha ſaß und alle aufregenden Scenen der Entführung in 
mütterlicher Angſt durchkoſtete. „Ich bitte Sie, Laura jett 
nicht durch Vorstellungen zu ängjtigen,” fagte er, „fie jelbft wird 
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die Ruhe wieberfinven, vertrauen wir ihrem waderen Herzen.“ 
Mit diefen Mugen Worten fuchte der Doctor fich ſelbſt zu tröften. 

Unterdeß Tag Laura auf den Sejjel geſtützt und bat dem 
Bater in Gedanken immer wieder ab, wo fie ihm Unrecht gethan. 
Seit Jahren trug fie den Schmerz mit fich herum, ver für 
das Herz eines Kindes am bitterften ift, heut war der Drud 
von ber Seele genommen. Endlich fprang fie auf, zog ihr 
Zagebuch hervor, riß ein Blatt und wieder eins heraus, ballte 
die Blätter zufammen und errichtete in dem Ofen ein Tleines 
Opferfeuer, fie ſah zu, bis die letzten Funken am ſchwarzen 
Zunder hin und berliefen, dann jchloß fie die Ofenthür und 
eilte aus dem Zimmer. 

Herr Hummel faß in feinem Waarenlager vor einem Ba⸗ 
taillon neuer Hüte mit breiter Krempe und runder Kappe, 
welche zur Mufterung vor fein Feldherrnauge gejtellt waren, 
und er fprach ftrafend zu feinem Buchhalter: „Es ift das reine 
Barbierbeden. Der Menſch verliert feine Hoheit. Allerdings, 
bei diefen Dedeln wird verbient, Niemand merkt die Katzen⸗ 
baare, bie darin find; aber fie rauben dem Kopf des deutſchen 
Bürgers den legten Neft von freier Xuft, den er bis jegt in 
feinem Cylinder heimlich mit fich herumtrug. Im meiner Jugend 
erfannte man einen Bürger an brei Stüden: auf dem Xeibe 
trug er einen Rod von blauem Tuch, auf dem Kopfe einen 
ſchwarzen Hut, und in der Zafche einen großen Hausjchlüffel, 
mit deffen Bart er bei nächtlichem Ueberfall die Nafen ver 
Meuchelmörver abdrehte. Bett ſchießt er in grauer Joppe 
auf fein Bockbier 108, die Hausthüren Öffnet man mit Heinen 
Korkziehern, und die legten Eylinder werben nächitens für die 
Kunftfammlungen als Rarität aufgekauft. Sie können nur 
gleich eine Partie von unſerm Fabrikat für die Alterthumsfor⸗ 
ſcher zurückſtellen.“ 

Dies behagliche Gebrumm wurde durch Laura unterbrochen, 
welche heftig eintrat, den Vater mit flehendem Blick bei der 
Hand faßte und aus dem Waarenlager in fein kleines Comptoir 
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309. Herr Hummel unterwarf jich diefer Führung geduldig 
wie Lot, den der Engel.aus den brennbaren Stoffen des Thales 
entführte. ALS Laura mit dem Vater allein war, fiel fie ihm 
um den Hals, füßte und ftreichelte ihm die Wange und brachte 
lange nichts Heraus, als: „mein guter edler Vater.’ Herr 
Hummel ließ fich dieſe ftürmifchen Lieblofungen eine Weile ge- 
fallen. „Höre auf mit dem Edelmuth. Was willſt du? 
Diefe Einleitung ift zu großartig für einen neuen Sonnen- 
ſchirm oder ein Concertbillet.” 

„Vater,“ rief Laura, „ich weiß Alles, was du an unjern 
Nachbarn gethan Haft, ich bitte dich um Verzeihung, ich Un- 
glüdliche habe dein Herz verkannt und in vielen Stunden 
gegen deine Härte gegrollt.” Sie küßte ihm unter Thränen 
bie Hände. 

‚Hat diefer Dudmäufer von drüben geſchwatzt?“ frug 
Hummel, 

„Er mußte mir's fagen, und e8 war eine felige Stunde 
für mid, Jetzt will ih Dir Alles befennen, in Scham umd 
Neue, Vergieb mir,” fie ſank an ihm nieder. „Vater, ich 
bin krank geworden in dieſen Jahren, ich babe dich für lieblos 
gehalten, das ewige Geſumm und die Feindfchaft mit den Nach- 
barn haben mich ſehr unglüdlich gemacht, und mir ift das 
Leben bier oft zur Qual geworben.” 

Herr Hummel ſetzte fich ernfthaft zurecht, doch ein wenig 
betroffen über das Bekenntniß feines Kindes, und ihm war 
dunkel, als hätte er in Widerhaarigkeit allerdings etwas zu 
viel geleiftet. „Jetzt iſt's genug,” fagte er. „Das ift Alles 
aufgeregtes Zeug und Phantasma. Wenn ich mich durch dieſe 
Jahre geärgert habe, mir tft e8 nicht fchlecht befommen, und 
ih denke, Den drüben auch nicht Was tft das für eine 
unpaffende Schwermutb, daß du jest darüber Lamento 
erregt.” 

„Habe Nachficht mit mir,” bat Laura, „Es ift mir in 
die Seele gekommen als umwiverftehliche Sehnfucht, einmal 
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hinaus zu Springen aus dieſer engen Straße. Vater, ich möchte 
mit einem Sate hinein in die Welt.’ 

„Richt übel,” fagte Herr Hummel, „ich möchte auch 
einen Sat machen, wenn ich nım wüßte, wo biefe Yuftige Welt 
zu finden iſt.“ 

„Vater, du haft mir oft erzählt, daß bu als Wanderburich 
aus der Kleinen Stadt zogft, wie Yeicht dir Damals im Herzen 
war, und daß du durch das Wandern zu einem Mann ge 
worden biſt.“ | 

„Das tft richtig,” verſetzte Hummel, „es war ein jchöner 
Morgen und e8 waren acht Grojchen in der Taſche. Mir 
war zu Muthe wie einem geflügelten Spitz.“ 

„Vater, ich möchte auch wandern.” 

„Du? frug Hummel. „Dein Ränzel babe ich aufge 
hoben, e8 bat nur noch wenig Haare, aber du kannſt dir bie 
Stiefeln darüber binden, dann fieht man's nicht.” 

„But, Vater, auch ich will ausziehen und fingen, ich gehe 
unter fremde Leute und fuche, die mir gefallen, ich fange dort 
an, mein Neft zu bauen, ich prüfe meine Kraft und fchlage 
wich durch auf meine eigene Fauſt.“ 

„Zieh dir Hofen an,” fagte Hummel, „bu Tannft doch 
nicht allein auf die Wanderſchaft geben.’ 

„Ich will mir auch Iemanden mitnehmen,” antivortete 
Laura leiſe. 

„Unſer Mädchen Suſanne? fie kann dir die Laterne tra- 
gen: die Wege in dieſer Welt ſind zuweilen kothig.“ 

„Nein, Vater, ich meine den Doctor.“ Sie erhob ſich zu 
ſeinem Ohr und flüſterte hinein: „Ich will mich vom Doctor 
entführen laſſen.“ 

„Pfui Spinne!“ rief Hummel verwundert, „bu vom Doc 
tor? Wenn du den Doctor entführteft, dann wäre noch eher 
Verſtand darin.“ 

„Das will ich auch,“ verſetzte Laura. 

„Alſo Gegenſeitigkeit,“ ſagte Hummel. „Döre, Die Sache wird 
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ernft, laß deine Umarmungen unterwegs, Halt die Hände an 
pen Leib und mache ein Geficht, wie einer Bürgerstochter ge- 
ziemt, und nicht wie eine Komödiantin.“ Er drückte fie auf 
ein Stühlchen in der Fenſterniſche. „Jetzt rede deutlich. Alfo 
bu willft den Doctor entführen. Ich frage, womit? Denn 
dein Taſchengeld reicht nicht weit, und dort drüben ift auch 
nicht viel für ſolche Sonntagsvergnügen übrig. Ich frage, 
warum? Willft du ihn vorher heiratben, jo würde bir bie 
Entführung ſehr verbacht werben, denn ich Habe noch nicht 
gehört, daß eine Frau ihren angetrauten Mann gewaltjant 
entführt bat. Willſt du ihn nicht beirathen, fo giebt e8 etwas, 
was du von deiner Mutter her Tennen mußt, und was man 
Sittſamkeit nennt. Alfo heraus.’ 

„Ich will ihn zum Marne,” fagte Laura Ielfe. 

„Ah, fo pfeift die Droſſel. Und war dein Doctor bereit, 
dich vor einer anftändigen Hochzeit zu bewahren und mit dir 
weg zu laufen?“ 

‚Mein, er fprach wie du, und erinnerte mich, daß ich bir 
den Schmerz nicht machen dürfe.“ 

„Er ift in einzelnen Stunden menſchlich,“ verjegte Hum⸗ 
mel, „ich bin ihm für die gute Meinung verbunden. Endlich 
frage ich, wohin willft du ihn entführen?’ 

„Nach Bielftein, Vater, auf das Gut. Dort ift Die Kirche, 
in welcher Ilſe getraut wurde.” 

„ch veritehe,” fagte Hummel, „unfere find zu geräumig, 
und was nachher? wollt ihr auf vem Gute in Tagelohn ar- 
beiten ꝰ 

„Vater, wenn wir reifen bürften,” flehte Laura. 

„Warum nicht?” verjegte Hummel ironisch, „etwa nach 
Amerika als Collegen des Knips junior. Du bift toll wie ein 
Märzbafe Die rvechtmäßige und einzige Tochter von 9. Hum- 
mel will mit dem Nachbarſohn, ver ebenfalls in feiner Art 
rechtmäßig und einzig ift, in's Schlaraffenland laufen, von 
Vater und Mutter, aus einem majfiven Daufe und einem 
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blühenden Geſchäft. Daß diefe Stunde in meinem Kalender 
ftehen würbe, hätte ich niemals gedacht.“ Er ging befümmert 
auf und ab. „Set alfo höre deinen Vater. Wärft du ein 
Junge, ich Hätte Dich geftenzt und getrigt nach meiner Art, 
welche die Leute eine grobe Art nennen; du aber bift ein Mäd- 
chen geworden, die Mutter bat dich nach ihren Grundſätzen 
gebilvet. Jetzt ſehe ich mit Schreden, daß wir Dir zu viel 
Willen gelafien Haben und daß du recht unglücklich werben 
könnteſt für dein ganzes Leben. Du Haft dir den Doctor in 
den Kopf gefett, vu hätteſt eben fo gut auf einen lüberlichen 
tragijchen Helden oder auf einen Prinzen verfallen Tönnen, 
und mir wird greulich, wenn ich daran vente.” 

„Ich bin aber nicht darauf verfallen,” verfette Laura 
Heinlaut, „denn ich bin meines Vaters Tochter.” 

Hummel padte ihre Haarflechten und betrachtete fie Fritifch. 
„Dickkopf,“ fagte er, „aber die Mifchung ift anders, es ift et- 
was non höherer Weiblichleit dabei, Phantafie mit mimifchen 
Einfällen. Jetzt ift das Unglüd da. Und bier tft ein kräfti⸗ 
ger Bürſtenſtrich nöthig.“ Diefe Worte wiederholte er einiger 
mal und feste fich nachvenkend auf feinen Stuhl. „Ufo du 
willft meine Einwilligung zu einer Heinen Entführung? Ich 
gebe fie dir. Unter einer Bedingung. Die Sache bleibt 
zwifchen uns beiven, du thuft nichts ohne meinen Willen, auch 
beine Mutter darf nicht wiſſen, daß bu mit mir Davon geſpro⸗ 
hen. Du ſollſt in die Welt Iutjchiren, aber wie ich haben 
will. Im Uebrigen danke ich dir für dies Angebinve, das Du 
mir zu meinem Geburtstage macht. Du bift ein fchönes Veil⸗ 
chen, das ich mir erzogen babe. Dat man je gehört, daß ein 
folches Gewächs fich felbft beim Kopfe padt und aus dem Bo⸗ 
den reißt?" 

Laura umfchlang ihn wieder und weint. „Setze bein 
Pumpwert nicht in Bewegung,” rief Herr Hummel ungerüßrt, 
„das kann uns beiden nichts mehr helfen. Glückliche Reiſe, 
Fräulein Hummel. 
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Laura aber ging nicht, fondern blieb an feinem Halſe 
Hängen. Der Bater Tüte fie auf die Stirn. „Mach' dich 
fort, ich muß mir überlegen, mit welcher Bürfte ich dich glatt 
ſtreiche.“ 

Laura verließ das Zimmer, Herr Hummel ſaß lange 
allein an ſeinem Pulte und hielt ſeinen Kopf mit beiden Hän⸗ 
den. Endlich begann er wieder leiſe den alten Deſſauer zu 
pfeifen, für den eintretenden Buchhalter ein Zeichen, daß weiche 
Gefühle in ihm überhand nahmen. „Springen Sie hinüber 
zu dem Doctor, ich laſſe ihn erſuchen, ſich ſogleich hierher zu 
bemühen.“ 

Der Doctor trat in das Comptoir. Herr Hummel griff 
in ſein Pult und brachte ein kleines Papier hervor. „Hier 
gebe ich Ihnen das Geſchenk zurück, das Sie mir einmal ge⸗ 
macht haben.“ Der Doctor öffnete, zwei kleine Handſchuhe 
lagen darin. 

„Sie können die Handſchuhe meiner Tochter an dem 
Tage geben, wo Sie mit ihr getraut werden, und können ihr 
ſagen, fie kämen von ihrem Vater, dem ſie entlaufen wäre.“ 
Er wandte ſich ab, trat an das Fenſter und trommelte auf 
den Scheiben. 

„Ich habe Ihnen bereits früher geſagt, Herr Hummel, 
daß ich dieſe Handſchuhe nicht zurücknehme. Am wenigſten 
thue ich es zu dieſem Zweck. Wenn mir der glückliche Tag 
heraufſteigt, wo ich Laura heimführen darf, fo wird ed nur 
fo gefcheben, daß Sie felbft die Hand ver Tochter in bie meine 
legen. Ich bitte, lieber Herr Hummel, heben Sie die Hand- 
ſchuhe bis zu diefem Tage auf.” 

„Sehr verbunden,” verfegte Hummel, „Sie find ein er- 
bärmlicher Don Juan. Ich bin verpflichtet,” fuhr er in feinem 
gewöhnlichen Tone fort, „Ihnen eine Mittheilung zu machen 
welche Sie nahe genug angeht: meine Tochter Laura wünſcht 
Sie zu entführen.” 

„Bas jett in Laura ftürmt,” antwortete ver Doctor, 
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„und ihr diefen wilden Gedanken eingegeben Bat, ift wohl auch 
Shnen fein Geheimniß. Sie fühlt fich gebrüdt durch das 
fchwierige Verhältniß, in welchem wir beide zu einander fteben. 
Sch Hoffe, die Aufregung wird vorübergehen.“ 

„Darf ich mir die befcheivene Frage erlauben,” frug Hum⸗ 
mel, „ob Sie die Abficht Haben, fich auf ihren Plan einzulafjen ? 

„Ich werde e8 nicht thun,“ verjeßte der ‘Doctor. 

„Warum nicht?” frug Hummel kalt, „ich für meinen 
Theil Habe nichts dagegen.“ 

„Das ift für mich ein Grund mehr, Ihren gegenüber 
feine Unbeſonnenheit zu begehen und feine zuzugeben.” 

„Sb Tönnte mein Geld dem Spital vermachen,” ſagte 
Herr Hummel. 

„Auf diefe Bemerkung habe ich nur eine Antwort,” ver- 
fette der Doctor, „Sie felbft glauben nicht, daß dieſer Umftand 
mein Thun beftimmt.‘ 

„Reiver ,’ verſetzte Hummel, „ihr feld beide unpraktiſches 
Boll, Sie hoffen alfo, daß ich Ihnen zuletzt auch ohne Ent⸗ 
führung meinen Segen gebe 

„Ja, ich Hoffe darauf,” vief der Doctor, „wie Sie fi 
auch gegen mich ftellen, ich vertraue, daß die Güte Ihres 
Herzens größer fein wird als Ihre Abneigung.” 

„Berlaffen Sie fih nicht auf meine Nachgiebigkeit, Herr 
Doctor, ich glaube nicht, daß ich Ihnen jemals den Hochzeits⸗ 
ſchmaus ausrichten werde. Mein Kind giebt fich mit Vertrauen 
in Ihre Hand, greifen Sie zu.” 

„Nein, Herr Hummel,” verfete der Doctor, „ich thue 
e8 dennoch nicht.‘ 

„Sit meine Tochter im Preis gefunfen, weil fie fo bereit 
ift Ihre Frau zu werden?” frug Herr Hummel bitter und 
feine Stimme Hang rauf. „Das arme Mädchen hat in ver 
gelehrten Belanntichaft allerlei Iveen belommen, die zu dem 
einfachen Leben ihres Vaters nicht paſſen.“ 

„Das ift ungerecht gegen uns Alle, auch gegen die ab- 
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weſenden Freunde,” rief der Doctor unwillig. „Was Laura 
jegt ftört, ift nur ein wenig Schwärmerei, noch hängt etwas 
von der kindlichen Poeſie der erjten Mäpchenjahre in ihr. Wer 
fie Tiebt, der mag ihrer lauteren Seele in Allem vertrauen. 
Nur in Einem muß er ihr gegenüber feites Urtheil behaupten, 
er wird bier und da milde Kritik ihrer poetifchen Einfälle 
ausüben müflen. Sch aber wäre ver Liebe ihres reinen Herzens 
nicht werth, wenn ich eine übereilte Handlung zugeben wollte, 
die ihr fpäter Schmerzen bereiten muß. Laura foll nichts 
tun, was ihrer felbit unwürdig iſt.“ 

„Dies alſo ift indiſch?“ verfettte Herr Hummel, „es ift 
ein Funke von gefundem Menfchenverftand in Ihren Botocuden 
und Braminen. Wiffen Ihre gelehrtien Bücher auch eine 
Entfchuloigung dafür, daß die Tochter fi im Haufe ihrer 
Eltern nicht wohl fühlt?” 

„Daran find Sie allein ſchuld, Herr Hummel,” verfette 
er Doctor. 

„Hoho,“ rief Herr Hummel, „auch dieſes noch.” 

„Verzeihen Sie mir eine offene Rede,” fuhr ver Doctor 
fort. „Laura's Vater bat die Art, bei aller Liebe für vie 
Seinen ein wenig zu jehr den Tyrannen des Haufes zu fpielen. 
Laura ift von Heinauf gewöhnt mit furchtfamer Scheu auf 
Ihre Fräftige Natur zu bliden, deßhalb fehlt ihr die unbe 
fangene Auffafjung Ihres Weſens und bie Freude an Ihrer 
närrifchen Laune, welche wohl Ternftehende empfanvden. Hätten 
Sie Laura's Entzüden geſehen, als ich ihr belannte, was Sie 
an meinem Vater gethban, Sie würden niemals an ihrem 
Herzen zweifeln. Setzt ift ihr die Angſt um unfere Zukunft 
übermächtig geworben. Seien Sie aber überzeugt, wenn Laura 
ihrer Phantafie nachgeben und fich von dem elterlichen Haufe 
dien dürfte, das nächte Gefühl würde ihr nagende Neue und 
Sehnfucht nach den Eltern fein. Auch deßhalb Handelt ver 
Dann, weldhem fie jet ein Opfer bringen will, nicht nur 
ehrlich, jonvern auch. ug, wenn er fich Dagegen auflehnt.“ 
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Herr Hummel ſah grimmig auf den Doctor. „Da fteht 
der alte Ber an einen Pfahl gebumden, die jungen Hündlein 
zaufen ihm das Bell und bie Hähne Fräben über feinem Haupt. 
Laffen Sie ſich warnen durch mein Schidjal. Vermeiden Sie 
unter allen Umſtänden weibliche Nachkommenſchaft.“ Er jchlug 
mit der Fauft auf die Handſchuh, packte fie wieder ein, ftrich 
das Papier glatt und verfchloß das Pückhen in feinen Schreib» 
tiſch. „So fperre ich mein Rabenkind wieder ein; im Webrigen 
bleibe ich Ihr ergebener Diener. Alfo Ihre alten Inder fagen 
Ihnen, daß ich ein drolliger Kauz bin und für fremde Leute 
ein Iunftiger Bonvivant. Iſt das Ihre Meinung von meinen 
natürlichen Gaben ?” 

„Nun,“ verjegte der Doctor mit einer Verbeugung, „ganz 
jo barmlos find Sie nicht. Gegen mich waren Sie immer 
ausgezeichnet grob.” 

„Ich zanle mich mit Niemand Tieber, als mit Ihnen,” 
warf Herr Hummel anerkennend dazwiſchen. 

Der Doctor verneigte fich wieder. „Wenn Sie mit andern 
Menschen fpielen, wie mit Kätschen, fo laffen fich die Andern 
folche Behandlung nur darum gefallen, weil fie im Grunde 
Binter Ihrem unwirſchen Wefen die gute Meinung merken. 
Ich grade kann Ihnen das fagen, weil ich zu den wenigen 
Menſchen gehöre, denen Sie wirkliche Abneigung gönnen. 
Und da Sie nebenbei hartnädig find, fo weiß ich jehr wohl, 
daß ich noch manchen Strauß mit Ihnen ausfechten muß, und 
ich bin gar nicht ficher, wie e8 zulet noch zwischen ung werben 
fol, Das hindert mich übrigens nicht, die verbifjene Liebens⸗ 
würbigfeit Ihrer Natur anzuerkennen.“ 

„Ich verbitte mir jede weitere Beleuchtung meiner Inner» 
lichkeit,“ vief Herr Hummel, „Sch proteftire dagegen, daß 
Sie mich wie einen Floh im Schattenfpiel an die Wand 
malen. Sie haben eine nichtswürdige Weife, Ihre Mitmenjchen 
- milroflopifch zu behandeln. Was Ihre Thätigfeit als Liebhaber 
meiner Tochter betrifft, jo bin ich damit zufrieden. Sie wollen 
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mein Kind nicht in der Art haben, wie fie zu haben ift? Ich 
danke Ihnen für Ihre Beventen. Wir find darin ganz einer 
Meinung, und Sie follen fie jett gar nicht haben.’ Der 
Doctor wollte ihn unterbrechen, Hummel winkte mit ver Hand. 
„Jede weitere Rebe ift unnütz, Sie verzichten auf die Tochter, 
aber Sie haben die Achtung des Waters gerettet, und Sie 
haben außerdem das Gefühl, zu Laura's Beſtem zu handeln. 
Da Sie ein fo großer Biedermann find, werden Sie ſich damit 
berubigen. Sie wollen fich dem Cölibat ergeben, ich würde 
Sie beneiden, wenn mich nicht die Rüdficht auf Madame Hum⸗ 
mel daran Binderte.” 

„Das Hilft Ihnen nichts, Herr Hummel,” verſetzte ver 
Doctor, „ich bin durchaus nicht gefonnen, auf Laura's Hand 
zu verzichten.” 

„Ich verſtehe,“ eriwieverte Herr Hummel, „Sie wollen 

fortfahren, mein Kind über die Straße anzufhwärmen. Dice 
jtille Vergnügen kann ich Ihnen leider nicht mehr Tange ge 
jtatten, denn ich bin allerdings der Meinung, daß Laura auf 
einige Zeit aus meinem Haufe geben fol. Und da Sie fid 
jtatt der Tochter die Hochachtung bes Vaters erwählt haben, 
fo wollen wir diefen Punkt in gutem Einvernehmen befprechen. 
Denn in Einem irren Sie, wenn Sie meinen, daß meine 
Tochter Laura ihre Bhantafieen auf gutes Zureden unterbrüdt. 
Haben Sie nicht auch mir zumeilen in's Gewiffen geredet? Es 
war wirklich für Ihre Jahre alles Mögliche, und es hat Ihnen 
bei mir gar nicht8 genügt. Grade fo iſt's mit biefem hart⸗ 
nädigen Rinde. Deßwegen bin ich als Vater der Meinung, 
daß wir weniaftens in etwas dem Unfinn meines Wurms 
nachgeben. Weberlegen Sie, wie weit Sie uns gefällig jein 
innen. Sie will zu der Profefforin, Nach diefer Reſidenz, 
wo mein Miether kein Hauswejen Hat, foll fie nicht, aber nach 
Dielitein ift fie mehrmals eingeladen.’ 

Der Doctor antwortete: „Ich babe dringende Veranlaffung 
in den nächiten Tagen meinen Freund aufzujuchen, gern werde 
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ich den Umweg über Bielftein wählen, wenn Ste mir geftatten, 
für diefe Fahrt Laura's Reifebegleiter zu fein. Ein Geheimniß 
aus der Reife mache ich nicht, am wenigften meinen Eltern.” 

„Dieſe Entführung ift fo ruppig,” verfeite Hummel, „daß 
ih als Mädchen mich ſchämen würde, dabei mitzufpielen. Aber 
man darf von Ihnen nicht viel verlangen. Ich will nicht zu 
Haufe fein, wenn dieſe Abfahrt vor fich geht, das werden Sie 
natürlich finden. Weber die nächte Zukunft meines Kindes 
babe ich bereit8 meinen Plan gemacht. Für die Reife übergebe 
ih Ihnen mein Kind mit Vertrauen.” 

„Herr Hummel,” rief der Doctor unruhig, „ich erbitte 
größeres Vertrauen. Wie haben Sie über Laura's nächte 
Zukunft beſtimmt?“ 

„Da Sie fich entſchloſſen Haben mich Kochzuachten, jo er- 
juche ich Sie mit der vertraulichen Andeutung zufrieden zu fein, 
daß ich gar nicht gefonnen bin, Ihnen darüber eine Mitthei⸗ 
fung zu machen. Ste behalten meine Wertbichätung, und ich 
behalte meine Tochter. Unfer Vertrag iſt gefehlofjen.” 

‚Der Vertrag ift mir aber durchaus nicht recht, Herr 
Hummel,” rief der Doctor. 

„Schweigen Sie. Wenn Sie in Folge dieſes Vergleiches 
Ihre Theatercarriere wieder aufnehmen, jo gebe ich Ihnen nur 
den Rath, fpielen Ste niemals Liebbaberrollen: die Zufchauer 
laufen Ihnen zu allen Thüren hinaus. Aljo ich behandle vie 
Leute wie Kätschen? Dann wird alfo auch Ihr Vater, der bes 
handelte Kater von heut früh wiffen, daß ich nur mit ihm 
gejpielt habe. Sie lönnen ihm darüber eine Andeutung machen. 
Meine Frau bat heut zum Geburtstag einige Hähne gerupft; 
folite diefer Braten Ihnen nicht peinliche Gefühle erregen, fo 
wird mich freuen, Sie zu Mittag bei mir zu fehen. Sie werben 
nicht in die Verlegenbeit kommen, mit meiner Tochter allein 
zu fprechen, denn der Hausmime ift eingeladen, er beforgt bie 
Unterhaltung, Sie können ftill fiten. Guten Morgen, Herr 
Doctor." 
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Wieder ftredite ihm der Doctor die Hand entgegen, Herr 
Hummel ſchüttelte Sie eine Weile und brummte dazu. ALS 
er wieder allein in feinem Comptoir faß, Hang aufs Neue 
die Melodie des alten Deffauers in dem engen Raume, und 
jest frifch und herzhaft. Nicht lange, und bie zweite der beiden 
Arien, über deren Töne Herr Hummel unbefchränkt verfügte, 
brach aus jeigem Innern, er ließ auch das liebe Veilchen blühen. 
Endlich mifchte er gar die Trommelſchläge des Deffauers und 
das Veilchen zu einem Tünftleriichen Mus. Der Buchhalter, 
welcher wußte, daß dieſes Potpomri einen Zuſtand Höchfter 
Trühlingswärnte bezeichnete, ſteckte ehrerbietig lächelnd feinen 
Kopf in das Comptoir. | 

„Ste mögen heut auch zu Tiſche kommen,“ befahl Herr 
Hummel gnädig. 


8 
Alte Bekannte, 


Seit jener Unterrevung über römiſche Kaifer Hatte ſich 
der Fürft durch einige Tage feinem Hofe entzogen. Er war 
krank. Seine nervöſe Aufregung war, wie der Leibarzt erklärte, 
die gewöhnliche Folge einer Verlältung. Nur wenige Bevor⸗ 
zugte erhielten in dieſen Tagen Zutritt — unter ihnen auch 
Magiſter Knips — fie hatten Teine Veranlafjung, fich ihrer 
vertrauten Stellung zu freuen, denn mit dem hohen Kranken 
war jchweres Auskommen. 

Heut ſaß der Zürft in feinem Arbeitszimmer, vor ihm 
ftand ein älterer Beamter mit fchlauem Geſicht, welcher die 
Tagesereigniffe der Reſidenz berichtete, Urtheile, die an öffent» 
lichen Orten über den Fürften und das hohe Haus gefummt 
hatten, Tleine ſtandalöſe Anekdoten aus Familien, aber auch 
Beobachtungen, welche im Palais gemacht waren, wohin bie 

Greptag, Hanbigrift. IL 20 
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Prinzeffin am Iekten Tage ausgefahren fe und wen fie bei 
fih gejehen Habe. „Prinz Victor war von drei bis vier Uhr 
bei der Baronin Hallftein, die er jetzt täglich befucht, am Abend 
mit Offizieren feines früheren Regiments zufammen, er tft erft 
gegen Morgen zurüdgelehrt. Der Diener hatte Befehl, ihn 
nicht zu erwarten.” | 

‚Die war’s im Pavillon?” frug der Fürft. 

„Nach dem Bericht des Lakaien Tein Beſuch aus der Stabt, 
auch Feine Briefe, Alles wie gewöhnlich. AS die Fremden 
am Nachmittag vor der Thür faßen, ſprach die Frau von 
einer Reife in die Schweiz, der Mann entgegnete, daß davon 
nicht die Rede fein Tönne, bevor er nicht bier zu glüdlichem 
Ende gelommen fe. Darauf verftimmtes Schweigen. Am 
Abend waren beide im Theater.” 

Der Fürft nidte und verabfchievete den Beamten. Als 
er allein jaß, rüdte er feinen Stuhl an bie Wand und laufchte 
auf den Ton eines Glöckchens, welcher kaum hörbar aus der 
Tiefe beraufzitterte; fchnell öffnete er die Thür einer Wand» 
nifhe und nahm die Papiere heraus, welche ein vertrauter 
Secretär durch eine Röhre in der Wand aus dem Unterftod 
beraufbeförbert hatte. Es waren Schreiben von verſchiedenen 
Händen, er durchflog ſchnell ven Inhalt, behielt endlich ein 
Bündel Kinderbriefe in der Hand, Wieber lächelte er. „Alſo 
der große Ball zum Aufblafen Kat bereits ein Loch.” Die 
Miene wurde ernjt. „Ein ächter Bauer, ihm fehlt jede Em- 
pfindung für die Ehre, die Stulpftiefeln eines Prinzen auf 
feinen Beeten zu ſehen.“ Er nahm einen andern Brief. „Der 
Erbprinz an feine Schweiter. Es iſt der erfte Brief des frommen 
Sobannes aus Patmos, nichtsfagend, als wäre er für mich 
gejchrieben. Das mag wohl auch fein. Der Inhalt ift dürftig 
und kalt, aber der ihn gefchrieben, ift ein Gentleman. Er 
drüdt den Wunfch aus, auch die Schweiter möge die fchöne 
Zeit auf dem Lande verleben. Wir find darin einer Meinung,” 
fetste er in guter Laune binzu, „Blumen pflüden un mit &es 
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Iehrten über die Tugend römifcher Damen fprechen. Diefer 
Wunſch ſoll allen Theilen erfüllt werben.” Er legte die Briefe 
in die Nifche zurüd und vrüdte mit dem Fuß eine Feder am 
Boden, leife raufchte e8 in der Wand, die Senbung fchwebte 
binab. 

Der Fürft erhob ſich von feinem Stuhle und fchritt durch 
das Zimmer. „Meine Gedanken fahren ruhelos um dieſen 
Mann. Ich Habe ihn zuvorkommend aufgenommen, ich babe 
fogar feine verrüdten Hoffnungen mit größter Aufmerk⸗ 
famfeit behandelt, und mir begegnet, daß ein unpraltifcher 
Träumer mich blasphemirt. Weßhalb dieſer tüdifche Angriff 
auf mih? Er that ihn mit dem boshaften Scharffinn eines 
Kranken, der beſſer erkennt als die Gefunden, wo e8 einem 
Andern fehlt. Was er ſchwatzte, war halb leere Reflexion und 
halb blöde Schlauheit eines Thoren, der auch den Wurm 
in der Hirnſchale mit fich herumträgt. Gleichviel, wir kennen 
einander, wie der Augur den Genoſſen. Zwiſchen uns ift ein 
Familienhaß aufgebrannt, wie nur Verwandte gegen einander 
fühlen, ein dauerhafter treuberziger Haß, ber fich Hinter Lächeln 
und artigent Beugen des Kopfes verbirgt. Streich um Streich, 
mein roͤmiſcher DVetter, dur ſuchſt eine Handſchrift, die bei mir 
verborgen liegt, ich aber etwas Anderes, Das du mir vorenthältft.” 

Er ſank in den Sefjel zurüd und ſah ſcheu nach der 
Thür. Dann fuhr er mit der Hand in einen Stoß Bücher 
und 309 eine Ueberſetzung des Tacitus heraus. Mit dem 
Finger tippte er auf das Buch. „Der dies fchrieb, war auch 
krank. Er fpionirt unabläffig um die Seelen feiner Herren; 
ihre Bilder füllen ihm die Phantafte fo fehr, daß ihm das 
römiſche Volt und die Millionen anderer Menfchen unbedeutend 
geworben find, er beargwöhnt jeden Schritt feiner Gebieter und 
er vermöchte fie doch nicht zur entbehren, wie feine Zeit fie 
nicht entbehren Tonnte Er ftarrt auf fie wie auf Sonnen, 
über deren DVerfinfterung er grübelt, und die auch ibm, dem 
Heinen Planeten, jein Licht geben. Schon zweifelt er an einer 
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vernünftigen Orbnung der Welt, das ift jevem Menſchenhirn 
der Unfang vom Ende Aber er bat noch Wik genug, ein⸗ 
zufeben, daß feine Herren erkrankt find durch die Erbärmlichleit 
von Seinesgleichen, und feine befte Politik ift die des alten 
Dberfthofmeifters, mit ftummer Verbeugung zu ertragen.” 
Er fchlug die Blätter auf. „Nur Einer, ven er in fein 


Buch geiperrt hat,“ begann er wieber, „war. ein Mann, von 


dem zu leſen beweglich if. Das war die finftere Majeſtät 
des Tiberius. Der kannte das Gefindel und verachtete es, 
bis die elenden Sclaven zulett auch ihn unter die Irren 
ftedten. Weißt du, Profefior Tacitus, weßhalb der große 
Raifer zu einem fchwachen Narren wurde? Niemand weiß es, 
Niemand auf Erden als ih und Meinesgleichen. Er wurbe 
wahnfinnig, weil er nicht aufhören konnte, ein fühlender Menſch 
zu fein. Viele verachtete er und Viele haßte er, und doch konnte 
er das lkindliche Gefühl nicht miffen, zu lieben und zu ver 
trauen. An diefem Zipfel feines irdiſchen Lebens faßte ihn 
ein gemeiner Burjch, der ihm einmal perfönliche Aufopferung 
gezeigt, und zog ben ftarlen Geift zu fich herab in ven Schmutz 
Eine armfelige Schwäche des Herzens hat den harten Bolitiler 
des kaiſerlichen Noms zum Thoren gemacht. Uns alle ver- 
derben die weichen Gefühle, welche in einfanter Stunde auf- 
fteigen, untilgbar ift Dies Verlangen nach reinem Derzen und 
treuem Gemüth, unsterblich die Sehnſucht nach den idealen 
Zuftänden des Menſchen, welche der Dichter ſchildert und ber 
Pedant glaubt.‘ | 

Er las mit halblauter Stimme eine Stelle: „So jchreibt 
ber römiſche Kaifer feinem Senat: Die Götter und Göttinnen 
jollen mich ärger ftrafen, als ich mich täglich geftraft fühle, 
wenn ich weiß, was ich euch, verſammelte Väter, fchreiben ſoll, 
oder wie ich es fchreiben foll, over was ich euch in dieſem 
Augenblide durchaus nicht fchreiben darf.” 

Er ſchlug auf das Buch. „Der hat's gefühlt. Den 
Drief könnte noch mancher Andere fchreiben und er Tännte 
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weinen, daß er fo fchreiben muß.” Er feufzte tief, der Kopf 
ſank ihm in die Hände und auf den Tiich. 

An der Thür regte ſich's leiſe, der Fürft fuhr in bie 
Höhe. Der Kammerbiener meldete: „Hofmarſchall von Bergau.“ 

Der Hofmarfchall trat ein. „Die Frau Prinzeflin frägt 
an, zu welcher Stunde fie Ew. Hoheit Lebewohl fagen darf.” 

„Lebewohl?“ frug der Fürft fich befinnend. „Weßhalb?“ 

„Ew. Hoheit Haben anzuordnen geruht, daß die Frau 
Prinzeffin Heut auf einige Tage nach ihrem Sommerſchloß 
abreift.” 

„In der That,” verfeßte der Fürſt. „Mir ift heut vecht 
wohl, lieber Bergau, ich wünjche mit ver Prinzeſſin beim 
Frühſtück zufammen zu treffen. Ift auch Ihnen angenehm, 
daß Sie dort den Dienſt leiten?” frug er freundlich. 

„Ich bin meinem gnäbigften Herrn dafür fehr dankbar,“ 
oerſetzte aufrichtig der Hofmarſchall. 

„Welche Dame hat die Prinzeffin zur Begleitung gewählt ? 

„Da Hoheit die Wahl freigeftellt haben, tft Fräulein 
Gotlinde beſtimmt.“ 

„Ich bin damit einverſtanden,“ ſagte der Fürſt gnädig. 
„Laſſen Sie vie gute Gotlinde zum Frühſtück laden und 
ftellen Sie fich felbft dabei ein, damit ih Sie Alle vor 
ber Abreife noch einmal um mich ſehe. Noch Eins. Herr 
Werner wird Ihnen nachfolgen, er wünfcht für feine gelebrten 
Zwecke Geräth und Räume des Schloffes zu burchfuchen. Seien 
Sie ihm in jeder Weife behülflich und laffen Sie e8 an keiner 
Aufmerkſamkeit fehlen. Ich babe dabei einen vertraulichen Aufs 
trag für Sie. 

Der Hofmarſchall machte eine klägliche Miene, welche 
deutlich proteſtirte. 

„Sch wünfche dieſen bedeutenden Mann ganz für und zu 
gewinnen,” fuhr ver Fürft fort. „Sondiren Sie, welche äußere 
Stellung oder Auszeichnung ihm willlommten wäre Ich ber 
merle, daß mir viel daran liegt, ihn feſtzuhalten.“ 
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Der Hofmarſchall antwortete befünmert: „Ew. Hoheit 
betheure ich, daß ich das hohe Vertrauen ehrfurchtsvoll zu 
ſchätzen weiß, und doch confternirt mich Diefer Auftrag. Denn 
er fett mich wieber in Gefahr, den Unwillen meines gnädigen 
Herrn zu erregen. Mir wurbe hinreichende Gelegenheit, zu 
bemerlen, daß bei diefen Leuten auf ein dankbares Entgegen- 
kommen nicht zu rechnen: ift.” 

„Sie müfjen nichts bieten, nur aus ihm einen Wunfch 
berausloden,“ verſetzte der Fürft troden. 

‚Wenn diefer Wunſch aber in das Maaßloſe hinaus⸗ 
ſchweifen follte?” frug der Hofmarſchall unficer. 

„So hüten Sie fih, zu widerſprechen, überlafjen Sie 
mir die Enticheidung, ob ich ihn für maaßlos Halte. Senden 
Sie mir fofort Nachricht.” Der Fürſt winkte Entlafjung, be 
obachtete jcharf Verbeugung und Abtritt des Hofmarſchalls und 
fah ihm kopfichüttelnn nad. „Er ift noch nicht alt, und ſchon 
trifft ihn der Fluch, er wird grotest, Hier ift auch ein Räthſel 
menſchlicher Natur für euch, ihr Gelehrten, daß Jemand, ver 
alle Stunden Miene und Haltung beberrfchen muß, der im 
täglichen Verkehr mit Anfpruchsoollen Takt und gute Form 
ſehr nöthig Kat, daß grade der in alten Tagen leicht dem 
Schickſal verfällt, dieſen beiten Erwerb feines Lebens zur ver⸗ 
lieren, haltlos zu fchwaken und durch ungebändigten Egoismus 
läftig zu werben. Du weißt die Antivort darauf, Kaiſer Ti 
berius, weßhalb der Dienft bei Dir, dem Mugen Mann, Deine 
Diener allmälig zu Karilaturen ihres eigenen Weſens gemacht 
dat. Nun, fie haben fi an dir gerächt, es ift Alles in ver 
Ordnung. In dem Gefüge der Welt ift eine verzweifelte 
Dernunft; Iammer, o Iammer, daß wir beide geringe Ver⸗ 
anlafjung haben, uns darüber zu freuen.” Er ftöhnte und 
wieder verbarg er das Haupt in den Händen. 


Kurz darauf hielt Ilſe im Pavillon neue Briefe aus der 
Heimath in der Hand, „Wie Tann vierblättriger Klee aus gut 
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geſchloſſenem Briefe verloren gehen?“ frug fle den Gatten. 
„Luiſe hat an ihrem Geburtstage einige Kleeblätter gefunden 
und in dem vorletten Briefe dir gefchidt, damit vu Glück 
haben follteft. Das Kind kommt in die Sabre, wo folches 
Spiel Freude macht. Der getrodnete Klee lag nicht in ihrem 
Briefe, und da fie flüchtig ift, fchalt ich fie Darum in meiner 
Antwort. Heut betheuert fie, ihn ganz zulegt in das Couvert 
geſteckt zu haben.“ 

„Er mag dir ſelbſt beim Aufbrechen des Briefes heraus⸗ 
gefallen ſein,“ tröſtete der Profeſſor. | 

‚Der Vater ift nicht mit uns zufrieden, fuhr Ilſe bes 
fümmert fort, „ihm ift nicht vecht, daß der Prinz in feine 
Nähe gekommen ift, er fürchtet Störungen für die Wirthichaft 
und das Geſchwätz der Leute. Worüber wollen die Xeute 
ſchwatzen? Clara ift doch noch ein halbes Kind, und der Prinz 
wohnt ja gar nicht auf unjerm Gute.” 

„Alles ift grau auf der Erbe,” Hagte fie, „Das Licht der 
lieben Sonne fehlt überall. Auch biex die Verjtörung, der 
Fürſt Frank, unjer Prinz verſchwunden, wie vom Sturm weg. 
gefegt. Wie konnte der Prinz abreifen, ohne guten Tag, guten 
Weg zu fagen? Darüber Tann ich mich nicht beruhigen. Denn 
das haben wir nicht um ihn verbient und nicht um feinen 
‚geichmeidigen Kammerherrn. Ich fürchte, er gebt nicht 
gern auf das Land. und er zürnt mir, Felix, weil ich einige 
Worte darüber gejagt. Wenn er unzufrieden ift, fo wird er 
ganz jchweigfam und gleichgültig fein, darauf Tenne ich ihn, 
und darüber wird fich wieder mein Vater ärgern. Das Tann 
sicht gut thun, und mir Tiegt die Sache jchwer auf dem 
Herzen.” 

„Läßt dir diefer Kunmer noch Raum für die Gefchäfte 
anderer Leute,” begann der Profeſſor fröhlich, „jo gönne auch 
mir einigen Antheil, Ich meine, das einfame Schloß gefunden 
zu haben, das ich jo lange juchte, aus dieſer Chronik ſehe ich, 
daß noch im vorigen Jahrhundert der Landſitz, mach welchen 
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bie PBrinzeffin abreift, mitten im Walde lag. Sch Höre, ın ben 
entlegenen Mauern wird viel alter Hausrath aufbewahrt. Mir 
ft zu Muthe, wie in meiner Kindheit am Vorabend meines 
Geburtstages. Ich Habe dem Schidjal einen großen Wunſch⸗ 
zettel gejchrieben, und wenn ich an die Stunde bene, wo biefe 
Einbeicheerung mir werden kann, fühle ich diefelbe pochende 
Erwartung, die dem Knaben ven Schlaf verjcheuchte. Es ift 
ja kindiſch, Ilſe,“ fuhr er fort, feiner Frau die Hand reichend. 
„Sch weiß es, Babe and du Nachficht mit mir, ich habe Dich 
oft mit meinen Träumen gelangweilt, das wirb jegt ein Ende 
nehmen. Denn dort endet zwar nicht die Hoffnung, den 
Schatz einmal zu finden, wohl aber ift dort die letzte Stätte, 
wo ich ihn zu fuchen Beranlafiung babe.” 

„Wie aber, Felix, wenn du das Buch wieder nicht fiudeſt ?“ 
frug Ilſe traurig und hielt feine Hand feſt. 

Die Stirne des Profeifors zog fich finfter zuſammen, er 
wandte fich kurz ab und fagte rauh: „Dann fuche ich weiter, 
— Wäre doch Frig gekommen.“ 

„Sollte ex denn kommen?“ frug Ilſe verwundert. 

„Sch babe ihn darum erſucht,“ verfete der Gatte. „Er 
‚antwortete, daß bie Gejchäfte feines Vaters und fein Verbält- 
niß mit Laura ihre noch zurückhalten. Auch für ihn feheint fich 
eine Kriſis vorzubereiten. Er erhebt gegen das Verzeichniß, 
das ich bier fand, Bedenken, die ich für unbegründet halte.’ 

„O wäre er bei unsl“ vief Ilſe, „ich fehne mich nach 
einem befreundeten Geficht wie ein Reiſender, ver Tage lang 
durch öde Wildniß fährt.” 

Der Profeffor wies zum Senfter hinaus. „Dieſe Wildniß 
fieht doch menfchlich genug aus, und ein Beſuch, den du Dir 
forverit, führt bereits vor das Haus. 

Ilſe Hörte das Rollen fremver Räber, welche unfichere 
Gleiſe in den fürftlichen Kies zogen. Ein Wagen bielt vor 
dem Pavillon, der ländliche Kutfcher klatſchte mit der Peitſche. 
Die Deiner eilten vor die Thür, Gabriel Inöpfte an ber Leder 
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Dede des Wagens, eine Heine Dame fuhr heraus, gab dem 
Lakaien ein PBadet und Gabriel eine Schachtel, und rief dem 
Kuticher zu, wegen des Anſpannens nachzufragen. Eilig jtieg 
fie die Treppe herauf und verichlang auf dem Wege die 
Malerei und die Gipsichnörkel mit ihren Augen. 

„Das tft große Freude, Frau Oberamtmann,” rief Ilſe 
erfreut an der Stubenthür. Der Brofejfor eilte der Fremden 
entgegen und bot ihr den Arm. 

„Meine theure Ilſe,“ rief die Heine Dame, „verebrter 
Herr Profeſſor, da bin ih! Denn Rollmaus bat für feine 
Geſchwiſterkinder die Aufficht über ein Gut in der Nähe erhalten, 
und ba er in diefe Gegend reifen mußte um zum Rechten zu 
ſehen und nur Turze Zeit verweilen wird, jo dachte ich wegen 
ber Annehmlichkeit des Wiederſehens Ihnen beiden einen Befuch 
zu machen. Der Vater grüßt und die Gejchwilter, von denen 
Clara fich ausbildet wie Ihr jüngerer Zwilling.” 

„Herein, herein,” vief Ile, „Ste felbft find ver beſte 
Gruß aus ber Heimath.“ 

Die Rollmaus blieb an der Thüre ftehen. „Ich bitte 
nur einen Augenblick,“ rief fie auf die Schachtel zeigend. 

„Ste fommen zu alten Freunden.“ 

„Ich bitte dennoch, damit ich dieſem becolletirten Hauſe 
feine Schande mache.” | 

Die Frau Oberamtmann wurde in ein Nebenzimmer ges 
führt, die Schachtel geöffnet und nachdem bie gute Haube aufs 
gefett und weiße Nandverzierungen um Hals und Arme gejtect 
waren, flatterte die gelehrte Frau mit Ilſe in die Wohnſtube. 
„Prachtvoll,“ rief fie und fah bewundernd nach ber Dede, wo 
der Liebesgott ihr fein Mohnbüfchel entgegenjtredte. „Man 
erfennt an dem Flitzbogen auf der Stelle, daß es ein Cupido 
ift, welchen man fogar öfter auf Pfefferkuchenbilvern fieht, wo 
ex zwifchen zwei brennenden Herzen jteht. Verehrter Herr 
Brofeffor, das Glück und wieder zu fehen und in folcher Um⸗ 
gebung, ift wirklich ſehr groß. Ich babe mich lange auf dieſe 
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Stunde gefreut, wobei ich Ihnen zugleich meinen Dank jage 
für die legten überfandten Werke, in denen ich bis zur Re 
formation vorgebrungen bin. Rollmaus wäre gern mitgelonmen, 
aber die Brennerei macht ihm zu thun wegen ber alten Blaſe, 
welche dort herausgenommen werben muß.“ 

Bei diefer Begrüßung fuhren die Augen der Frau Ober- 
amtmann neugierig in alle Winkel der Stube. „Wer hätte 
gedacht, Tiebe Slfe, daß Sie und der Herr Profefjor mit un⸗ 
jeren fürftlichen Perſonen in ein freundfchaftliches Verhältniß 
kommen würben? Ich muß Ihnen geftehen, daß ich mich bereits 
beim Herfahren nach dem fürjtlihen Hof umgejehen Habe, 
welcher aber wahrfcheinlich auf der andern Seite liegt, da ich 
bier nur Gartengewächle erblide.‘ 

„Es ift feine Wirthfchaft bei dem Schloß,” erklärte Ilſe, 
„mur der Stall ift geblieben und die große Küche.“ 

„Dan fpricht von ſechs Köchen,” rief die Rollmaus, „welche 
alle vorzugsweife Mundköche find, obgleich ich nicht weiß, für 
welchen andern Theil des menfchlichen Körpers ſonſt noch gekocht 
werden fol. Aber die Driginalitäten bei einem Hofe find 
überhaupt ſehr groß, wozu auch Die Silberwäfcherinnen gehören, 
von denen ich wirklich nicht glaube, daß fie ihre Pflicht thun; 
wenigſtens ift das Heine Courant in unferm Lande fehr ſchmutzig 
und e8 wäre ein großes Scheuerjeft dafür nothwendig. Man 
fagt, daß der junge Prinz jegt auf die Oberförfterei kommt; 
anfer Oberftörfter ift in voller Occupation, er flucht über die 
Einguartirung und bat fich neue Uniform beftellt.” Sie wurde 
ernfthaft, fiel in Gedanken und es entitaud eine Pauſe, aus 
welcher fie ſich dadurch zog, daß fie ihre Najenipige faßte, Ilſe 
gutmüthig anſah und dieſer die Hand brüdte „Es fcheint 
Negenwetter zu kommen,“ fuhr fie Heinlaut fort, „und die 
Landwirthe Hagen, daß der Käfer im Frühiahr den Raps ge 
frefien bat. Hier freilich iſt's wie im Paradiefe, obgleich ich 
hoffe, daß feine wilden Thiere herumfpazieren, und jetzt auch 
leine Zeit ijt, wo man Xepfel mit Vergnügen vom Baume 
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brechen kann. Dagegen bat fich bier in ber Reſidenz etwas 
aufgethan, was fehr merkwürdig fein fol. Denn wie ich mit 
Rollmaus nah dem Gute kam, erzählte ver Infpector von 
einer Wahrjagerin, welche den Leuten dieſer Stadt wunder 
bare Dinge propbezeit. Willen Sie etwas Sicheres über ihre 
Qualität?“ 

„Wir haben wenig Belannte,” antwortete Ilſe, „Neuig⸗ 
fetten erfahren wir nur aus den Blättern.” 

„Der wäre wirklich Tieb zu hören, was an ber Perſon 
ft. Denn ich habe in ver letten Zeit das Stubium ber 
Phrenologie angefangen, und ich höre, Lieber Herr Profefjor, 
daß auch diefe Forſchung von mehren Seiten angefochten wird. 
Ich ſelbſt bin darüber unficher. Ich Habe ven Kopf von Roll 
maus unterjucht, und bin erjchroden, wie jehr an feinen Ohren 
der Zerftörumgstrieb entwidelt ift, während er doch bei jedem 
Taſſenhenkel, den die Mädchen abbrechen, unzufrieden wird, 
Wiewohl ich wieder, lieber Herr Brofeflor, auf Ihrer Stirn 
das Denkvermögen beitätigt finde. Die Budel find fehr groß, 
womit ich nicht jagen will, daß fie Ihnen jchlecht ſtehen. Um 
aber wieder auf die Wahrfagerin zu kommen, fo hat fie dem 
Inſpector geſagt, Daß er verheiratbet war, daß feine Frau ges 
ftorben ift und daß er zwei Kinder bat, und daß er noch eine 
Frau nehmen wird, welche ihm wieder einen Nachwuchs von 
zweien importiven wird. Und das ift Alles richtig, denn er 
geht bereit8 auf Freiersfügen. Nun frage ich Sie, woher kann 
die Perjon das wiſſen?“ 

‚Bielleicht Tennt fie den Inſpector,“ verjegte der Profefjor, 
unter feinen Papieren aufräumend „Ich rathe nicht ihrer 
Kunft zu vertrauen und ich kann Ihnen auch das Studium 
ber PBhrenologie nicht empfehlen. Jetzt aber laſſen Sie uns 
willen, wie lange Sie bei uns bleiben, ich bin genöthigt, in 
das Mufeum zu geben, und will Sie bei meiner Rücklehr 
wiederfinden.“ 

„IH Tann einige Stunden bleiben,” tröftete die Rollmaus 
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„ich babe drei Meilen zu fahren, aber die Wege bier find beſ⸗ 
jer, als bei und. Obgleich auch jettt über unferer Chauifee 
gebaut wird, die Wegebauer farren fchon bei der Stadt Roffau, 
denken Sie, liebe Ilſe, die fteinerne Brüde zwiſchen der Stadt 
und Ihrem Gute ift bereits abgebrochen, fie haben eine Noth- 
brüde gezimmert. Alſo auf einige Stunden bitte ih Sie, mit 
mir in Ermangelung eines Beſſeren vorlieb zu nehmen.” 
Der Profeſſor entfernte ſich, die Frauen ſprachen vertrau- 
lich über die Samilien ver Heimath, wobei die Rollmaus fich 
wiſſenſchaftlicher Unterfuchungen nicht ganz begab, denn fie fuhr 
mitten in der Unterhaltung mit dem Finger an Ilſe's Schläfe 
und bat um Erlaubniß, ihren Scheitel zu befühlen, worauf 
fie erfreut fagte: „Es ift viel Aufrichtigkeit da, wie ich immer 
porausgefegt babe. Dabei ſah fie Ilſe beveutungsvoll an. 
Sie war rebfelig und herzlich, aber fie verrieth eine Befangen⸗ 
beit, welche Ilſe auf die ungewohnte Umgebung jchob. 
Nachdem die Frau Oberamtmann die Wohnung bewundert 
hatte, die Bilder beurtheilt und den Stoff ver Möbelüberzüge 
befühlt, wies Ilſe auf das Sonnenlicht, welches aus den Re⸗ 
genwolfen brach, und machte ven Vorfchlag, durch die Parks 
anlagen zu geben. Erfreut ftimmte die Frau Oberamtmann 
bei, fie wandelte mit feftem Landſchritt neben ihrer Yührerin, 
und Ilſe hatte viel zu thun, die Fragen der aufgeregten Dame 
zu beantworten. ‘Dabei kamen fie in einen Theil der Anlagen, 
welcher in diefer Stunde den eleganten Leuten ber Refivenz 
zur Bromenabe diente, „Welche Veberrafchung!” rief die Roll 
maus plöglich, und faßte Ilſe's Arm. „Hochfürftliches Coſtüm.“ 
Dei einer Biegung des Weged wurde der Hut eines Lalaien 
fichtbar, die Prinzeffin, begleitet von Fräulein Gotlinde und 
bem Prinzen Victor, kam grade auf fie zu. Unter ehrfurchts- 
vollen Grüßen der Spaziergänger näherten fich die Herrichafe 
ten, auch Ilſe trat zur Seite und verneigte fi. Die Prin- 
zeifin blieb ftehen. „Wir find im Begriff, Sie aufzufuchen,“ 
begann fie freundlich, „mein Bruder war zu ſchneller Abreije 
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veranlaßt, er wird Ihrem Vater jagen, wie leid ihm that, daß 
er Ihre Grüße nicht in das väterlihe Haus mitnehmen konnte.“ 
Ihre Augen jtreiften über die Frau Oberamtınann, welche fich 
mit beiden Händen auf ihren Schirm ftügte und ben Kopf 
vorbeugte um feine Silbe von den Lippen der erlauchten Dame 
zu verlieren. Ilſe nannte den Namen: „Eine treue Nachbarin 
aus der Gegend von Roſſau, welche für einige Tage bier in 
der Nähe weilt.” Die Rollmaus tauchte tief herab, und fagte 
fait bewußtlos vor Schred: „Es ift nur drei Meilen von 
hier, in Krötendorf, obwohl mit gnädigſter Erlaubniß 
nicht mehr Kröten daſelbſt wohnen, al8 an andern anjtän 
digen Orten.” | 

„Sie find auf dem Spaziergange,” ſprach die Prinzeſſin 
zu Ilſe, „wollen Ste mich nicht ein Stüd begleiten?’ Sie 
winkte Ilſe neben fich und fette zwilchen ibr und dem Hof- 
fräulein den Weg fort, Prinz Victor blieb zurüd und gefellte 
fih zur Frau Oberamtmann. 

„Alſo die Kröten werben auf Ihrem Gut nicht gemäftet ?“ 
begann ver Prinz die Unterhaltung. 

„Nein, mein Gnäbiger,” verjette die Rollmaus, verlegen 
an ihrem Schirme neſtelnd. „Sch weiß wirklich nicht, wie ich 
Sie durch eine richtige Zitulatur coorbiniren ſoll.“ 

„Prinz Victor,” eriwieberte der junge Herr nachläffig. 

„Ich bitte um Verzeibung, daß mir diefer ebrenvolle Name 
noch Feine Befriedigung gewährt. Darf ih noch um die fon- 
ftige Titulatur bitten, welche bei Pfarrern durch Hochehr⸗ 
würden ausgevrüdt wird? Denn bei fürftlichen Perjonen an- 
zuftoßen, iſt nicht erfreulich, und mir find dieſe Adreifen nicht 
geläufig.” 

„Nennen Hochwohlgebornen mich Hoheit, jo wird uns 
beiden Recht geſchehen.“ 

„Ganz wie Sie befehlen,” rief die Rollmaus erfreut. 

„Sie find näher mit der Frau Profejforin bekannt?“ 

„Seit ihrer Kindheit,” erflärte die Frau Oberamimann, 
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‚ich war ihrer feligen Mutter befreundet, und ich darf wohl 
fagen, ich Habe Freude und Trauer mit umferer lieben Ilſe 
getheilt, Prinz Victor Hoheit kann ihr treues Herz unmöglich 
fo gut kennen als Unfereiner. Zuletzt tft fie durch die gelehrte 
Belanntihaft in andere Atmofphäre gekommen, aber ſchon vor 
der Verlobung, als die Fackeln brannten und ihre Gefchwifter 
Fichtenäfte trugen, war mir deutlich, das Daraus eine Partie 
werden mußte.’ 

„Gut, fagte ver Prinz, „wie lange bleiben Sie in unferer 
Nähe? 

„Nur bis Ende der Woche, denn Die Wirthichaft gebt bei 
Rollmaus jeder Reſidenz vor, was auch gar nicht zu verwundern 
ift, da er nicht Neigung zur Wiſſenſchaft Hat, welche mich bes 
feel. Wozu in der Stabt befjere Gelegenheit tft, obgleich man 
auch auf dem Lande feine Beobadhtungen macht, an Köpfen 
und andern Naturgegenftänden.” 

„Das Wetter ift unficher, Ihr Wagen tft doch von allen 
Seiten geſchloſſen?“ unterbrach fie ver Prinz. 

„Es ift eine Britfchla mit ledernem Verdeck,“ verfette die 
Rollmaus. „Wogegen ich offenherzig geftehen will, daß es 
mir bei dieſem Beſuche ein ganz unerwartetes Vergnügen: tft, 
Hoheit Hier neben mir zu fehen, denn ich Habe ſchon von 
Ihnen allerlei gehört.” 

„Ich werde Ihnen jehr dankbar fein,” verſetzte der Prinz, 
„wenn Ste mir ganz freundichaftlich jagen, was Sie gehört 
haben. Sch habe bis jetzt geglaubt, daß mein Auf noch lange 
nicht fo arg ift, als er fein könnte.“ 

„Es mag Jemand noch fo edel fein, er entgeht der Nach 
rede nicht,” rief die Rollmaus eifrig. „Man fpricht von Streis 
hen. Ich fürchte, Hoheit werben mir verübeln, wenn ich dieje 
Nichtswürbigkeiten in den Mund nehme. 

„Sprechen Sie nur etwas,” verſetzte der Prinz, „was es 
auch ſei.“ 

„Man behauptet, daß Hoheit debuſchiren, daß Hoheit als 
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ein luſtiger Vogel leben und noch Anderes, was ich zu wieder⸗ 
holen mich genire.” 

„Nur heraus,‘ ermunterte der Prinz. 

„Daß Hoheit andere Leute zum Narren haben.’ 

‚Das thut weh,” verjeßte der Prinz. „Iſt Ihr Kutfcher 
ein beberzter Mann? | 

„Er ift nur etwas grob, fogar gegen Rollmaus, ver ihm 
Vieles nachſieht.“ 

„Glauben Sie mir, Frau Oberamtmann,“ fuhr der Prinz 
fort, „es iſt eine trauriges Geſchäft, Prinz zu ſein. Unruhe 
vom Morgen bis zum Abend. Jeder will haben und Keiner 
bringt etwas, außer Rechnungen. Darüber geht die Heiterkeit 
verloren, man wird trübſinnig und ſchleicht durch die Büſche. 
Meine liebſte Erholung iſt am Abend ein friedliches Geſpräch 
mit meiner guten alten Amme und Erzieherin, der verwittweten 
Cliquot, und eine kleine Patience, die ich mit meinen vier kö⸗ 
niglichen Freunden lege. Zulett zählt man die guten Werke 
. zufammen, die man den Tag zu Stande gebracht Hat, feufzt, 
daß ihrer jo wenig find, und jucht feinen Stiefelfneht. Wir 
find die Opfer unſeres Standes. Wenn ich die Frau Profef- 
forin um etwas beneibe, fo ift e8 ihr Diener Gabriel, ein zu- 
verläffiger Dann, ven ich auch Ihrem Wohlwollen empfehle.” 

„Sch Tenne ihn bereits,” verfegte die Rollmaus. „Wobei 
ich befennen muß, daß die Selbftbiographie, welche Sie von 
fich geben, mit Allem übereinftimmt, was ich bei Hoheit an 
dem Organismus des Kopfes entvede, foweit nicht der Hut 
die Ausficht benimmt, was freilich fehr der Fall ift.” 

„Ich wäre meiner Hirnfchale dankbar,” brummte der 
Prinz, „wenn fie bei Jedermann meinen Worten fo leicht 
Glauben verjchaffen wollte.” 

„Es wird mir, folange ich lebe, ſowohl Plaifir als Sou⸗ 
venir fein,” fuhr die Rollmaus mit einem fehreitenden Knixe 
fort, „daß mir der Zufall diefen intimen Commers mit Ew. 
Hoheit verfchafft hat. Die Erinnerung daran will ich mir, 
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wenn ich dies ſagen darf, durch Ew. Hoheit Bild vexiren, von 
dem ich hoffe, daß es in den Handlungen zu haben ſein wird. 
Man ſtellt ſich davor, wenn man ſich grade im Singularis 
befindet, wie jetzt mein Sohn Karl vor ſeiner Grammatik, und 
denkt an die vergangenen Stunden.“ 

Prinz Victor ſah die Rollmaus mit einem Blicke in⸗ 
nigen Wohlwollens an. „Ich werde nie dulden, daß Sie 
mein Portrait kaufen, ich bitte um die Erlaubniß, Ihnen ein 
Exemplar als Andenken zu überſenden. Es iſt leider nicht ſo 
getroffen, wie ich wünſche. Der Maler bat mich ſtärker aufs 
gefaßt, auch mit dem Anzug bin ich nicht ganz zufrieden, er 
fieht einem geiftlihen Talar gar zu Ähnlich. Indeß bitte ich, 
den Ueberfluß freundlich Hinweg zu denken. Hält Ober» 
amtmann Nolimaus auf gute Pferde? Zieht er die Fohlen 
ſelbſt 2” 

„Summer, Hoheit, er ijt deßwegen bei den Nachbarn bes 
rühmt.” 

Der Prinz wandte fich in einem ganz neuen Intereife zu 
der Heinen Dame. „Könnte man vielleicht mit ihm ein Ge⸗ 
ſchäft machen? Ich fuche einige dauerhafte Neitpferve. Wie tft 
er beim Handel?” frug er treuberzig. 

„Er iſt ein fehr guter Wirth,” verſetzte die Rollmaus 
zögernd und ſah den Prinzen mit heimlichem Bedauern an. 
„In Pferden gilt er feinen Belannten für fehr erfahren, und 
— und wenn ich e8 jagen darf, für frottirt.“ 

„Was heißt das?“ frug der Prinz. 

„Ich bitte um Vergebung,” rief die Rollmaus ängftlich, 
„8 würde für mich als Gattin nicht wohlanftändig fein, 
wenn ich Das unangenehme Wort gerieben verwenden wollte.‘ 

Der Prinz 309 die Lippen zu einem leifen Dauch zus 
ſammen, welcher faft wie ein rvefigniries Pfeifen Hang. „Alſo 
er ift Hochwohlgeboren ſehr unähnlih. Dann wird fchwerlich 
etwas zu machen fein. Hat Frau Profeſſorin nicht Luft, Sie 
auf einige Tage im Dorf ver Kröten zu befuchen 2” 
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„Es wäre uns die größte Freude,” rief die Rollmaus, 
„aber das Haus ſteht leer umd ift nicht eingerichtet, wir müſſen 
uus bebelfen, auch die Küche ift Talk.” 

„Alſo nur für den äußerften Nothfall,“ ſagte der Prinz. 

Unterdeß jchritt Ilſe an der Seite der Prinzeifin durch 
die Gruppen der grüßenden Städter, ihr war das Herz nicht 
fo leicht, als ihrer Frau Oberamtmann. Die Prinzeffin ſprach 
gütig zu ihr, aber über Gleichgültiges, wandte fich auch wohl 
nad der andern Seite zu ihrem Hoffräulen. Es war offen 
bar nicht der Wunſch, fich mit Ilſe zu unterhalten, was bie 
Aufforderung veranlaßt Hatte, e8 war eine Schauftellung ber 
Huld vor den Leuten, das empfand Ilſe deutlich, fie fühlte bie 
Abficht heraus, frug fich in der Stille, weßhalb das nöthig fei, 
und ihr Stolz bäumte gegen eine Huld auf, bie nicht vom 
Derzen kam. In dem belebteften Theil der Promenade wurde 
Ste noch eine Weile von der Prinzeffin feitgehalten. „Sch 
verlaſſe heut Die Reſidenz,“ fagte die Prinzeſſin, „und gebe 
für Tage oder Wochen auf das Land, vielleicht wird mir das 
Vergnügen, Sie bort zu ſehen.“ Auch Prinz Victor rüdte 
verbindlich an feinem Hut und fagte nichts als die Worte: 
„Die Luft wird ſchwül.“ 

Ilſe grübelte über dem Heinen Vorfall, als fie mit ihrer 
Degleiterin dem Pavillon zuging, fie antivortete zerſtreut den 
begeifterten Reden der Frau Oberamtmann und fab nur mit 
Salben Blick auf die Spaziergänger, von denen jetzt viele auch vor 
ihr den Hut zogen. 

Gabriel hatte der Frau Oberamtmann zu Ehren für 
Kaffee geforgt und in dem abgefchloffenen Raume vor der 
Thür den Tiſch gevedt. Dort faßen die Frauen nieder, bie 
Rollmaus fah entzüdt auf blühende Azaleen, rühmte den 
Kuchen der Refidenz und noch weit mehr die hoben Derrichaften, 
und plauderte in ihrer beiten Laune fort, während Ilſe ernit- 
baft vor fich nieverjah. „Einige Fürſtlichleiten habe ich geſehen, 
jetzt Hätte ich noch Luft zur Wahrſagerin. Es it merkwürdig, 
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liebe Ilſe, daß meine ſchätzbare Verbindung mit dem Herrn 
Profeflor immer nad dem Ahnungsvermögen hinarbeitet. Als 
ich ihn zuerſt jah, kam das Geſpräch auf meine Jette, welche 
jest als Schenhwirthin recht die! wird, und heut wieber auf 
die Wahrjagerin. &8 ift wirklich fein VBorwig, wenn ich den 
Wunſch Habe, diefe Berfon zu befragen. Mir liegt nicht daran, 
meine Zulunft zu erfahren, da ich ohnedies genau weiß, wie 
Alles geſchehen wird. Denn wir leben gewillermaßen in na⸗ 
türlichen Verhältniſſen; zuerjt kommen die Kinder, Dann wachien 
fie groß, man wird älter und wenn man nicht ftirbt, bleibt 
man noch eine Weile am Leben. Das ift mir nie jcrupuldß ger 
weien, und ich wüßte nicht, was mir die Perjon darin Neues 
entveden könnte. Es müßte denn ein Unglüd fein, das uns 
paffiren fol, und das will ich gar nicht propbezeit haben. Mir 
ift e8 vielmehr nur um bie Belehrung, ob eine folche Perſon 
mebr weiß, al8 wir andern. Denn in unſerer Zeit wird auch 
das Ahnungsvermögen bezweifelt, und mir ſelbſt hat nie etwas 
geahnt, außer einmal bei Zahnfchmerz, wo mir träumte, baß 
ich eine Pfeife vauchte, was denn auch gefchah und garftige 
Wirkungen hatte, welche aber nicht wunderbar genannt werben 
können.“ 

„Vielleicht weiß die Wahrſagerin zuweilen mehr als Andere,“ 
verſetzte Ilſe zerſtreut, „weil ſie irgendwo die Kenntniß fremder 
Verhältniſſe erworben hat.“ j 

„Ich babe mir fchon etwas ausgedacht,“ rief Die Ober- 
amtmann, „ich würde fie nur wegen ber filbernen Suppentelle 
fragen, welche auf eine unerflärliche Weiſe aus unjerer Küche 
verſchwunden iſt.“ 

„Bas will die Frau daran wenden, wenn ich's ihr ſage?“ 
frug eine hohle Stimme Die Rollmaus fuhr in die Höhe. 
An ver Hausede ftand ein großes Weib hinter ven Topfge⸗ 
wächien, von den Schultern bing ihr ein verfchliffener Mantel, 
das Haupt war mit einem dunklen Tuche verhüllt, Hinter welchem 
zwei bligenvde Augen nach den rauen jtachen. Die Rollmaus 
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faßte Ilſe's Arm und rief erichredt: „Das ift die Wahrfagerın 
felbft, liebe Ilſe, ich erbitte Ihren Rath, ſoll ich fie fragen ?“ 

Das Weib trat vorſichtig hinter dem Strauchwerk hervor, 
ſtellte ſich vor Ilſe und lüftete das Kopftuch. Ilſe erhob ſich 
und ſah unruhig auf die ſcharfen Züge eines verfallenen Ge⸗ 
ſichts. „Die Zigeunerin!“ rief ſie zurücktretend. 

„Eine Keſſelflickerfrau,“ rief die Rollmaus unwillig, „dieſes 
Ahnungsvermögen kenne ich, es hängt mit Hühnermauſen zu⸗ 
ſammen und mit noch ſchlimmeren Dingen. Erſt ftehlen fie 
und verftedlen und dann verkünden fie, wo das Geftohlene Liegt.“ 

Die Fremde achtete nicht auf den Angriff der Frau 
Oberamtmann. „Deine Leute find gehetzt worden wie Die Füchſe 
im Wald, der Frojt bat fie getöbtet, eure Wächter haben ſie 
gefangen, die noch leben, liegen zwiſchen Mauern und Elirren 
mit der Kette. Ich ziebe allein durch pas Land. Schöne Frau, 
denken Sie nicht daran, was in jener Nacht die Männer ge 
than, denken Ste nur an das, was ich Ihnen vorausgejagt. Iſt 
es nicht eingetroffen? Jetzt ſehen Sie auf das fteinerne Haus 
dort drüben, und Sie ſehen wie er langſam auf dem Kies⸗ 
wege herankommt bis in die Stube, im welcher der nackte 
Knabe an der Dede hängt.“ 

Ilſe's Antlitz zog fich zufammen. „Sch verftehe den Sinn 
eurer Rede nicht, nur Eines höre ich, daß Ihr hier Beſcheid 
wißt.” 

„Manches Jahr find meine Füße durch den Schnee ge 
glitten ,” fuhr die Landftreicherin fort, „ſeit ich zum legten Mal 
durch die Pforte diefer ſchwarzen Thiere getreten bin. Sie 
wies auf die beiden Engel mit Tulpengewinven. „Setzt bat 
die Krankheit auch mich geſchlagen.“ Sie ftredte ihre Hand 
aus. „Geben Sie junge Frau, einer Kranken von der Landitrafe, 
die einft denſelben Weg gegangen tft, den Sie jet ſchreiten.“ 

Ilſe's Wange röthete fich, fie fah ftarr auf die Bettlerin 
und fohüttelte verneinend das Haupt. „Nicht Geld will ich von 
Ihnen,“ fuhr die Bettlerin fort. „Bitten Sie für mich bei dem 
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Geifte dieſes Haufes, wenn er Ihnen einmal erfcheint. Ich bin 
ntüde und juche ein Lager für mein Haupt. Sagen Sie ihn, die 
Fremde, der er das Zeichen umgehangen bat," fie wie auf 
ihren Hals, „bittet um feine Hülfe.” 

Se ſtand umnbeweglich, ihre Wangen glühten und ihr 
Auge ſah zornig auf das Weib, 

„Was wenden Sie daran, Ihr Silber wieder zu finden ?' 
frug zur Rollmaus gewandt die Bettlerin in veränvertem Ton. 

„Ihr alfo feid die Wahrſagerin?“ fuhr die Rollmaus 
entrüjiet auf fie ein, „nicht einen Kreuzer wende ich an euch. 
Wer euren Kopf unterfucht, würde einen ſchönen Organismus 
darauf finden. Solche Tauderweliche Worte babe ich fchon oft 
gehört. Macht euch fort, bevor die Polizei kommt. Eine von 
eurem Bolt hat meiner Großmagd propbezeit, fie würde eisen 
Gutsbeſitzer heirathen, und ich mußte das Mädchen abfchaffen, 
welche fonft branchbar war, weil fie anfing, gegen Rollmaus 
felbft zu ſcharmuziren, obgleich dieſer nur darüber lachte. Gebt, 
wir wollen nichts mit euch zu thun haben.” 

„Denken Sie an meine Bitte,” rief die Fremde Ilſe zu, 
ich komme wieder.” 

Die Frau wandte ſich ab und verfehwand hinter bem 
Haufe. 

„Es find Bälger,” rief die Oberamtmann in tiefem Aerger, 
„glauben Sie nichts von Allem, was fie fagen. Diefe bier 
ſprach noch ärgern Unfinn als die andern. Ich glaube gar, 
liebe Ilſe, Sie laſſen fich zu Herzen gehen, was biefer Bettel⸗ 
tanz parlirte.“ 

„Sie Tennt dies Haus, fie wußte wohl, was fie fprach,“ 
verjegte Ilſe tonlos. 

„Natürlich,“ rief die Rollmaus, „ſie ſchweifen umher und 
gucken durch alle Ritze, ſie haben ein gutes Gedächtniß für 
anderer Leute Geſchäfte, nur an ihre eigene Dieberei wollen 
ſie nicht erinnert ſein. Dieſes Object hier habe ich ſehr im 
Verdacht wegen meiner Suppenkelle. Wenn das die berühmte 
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Wahrſagerin fein follte, dann ift mir alle Forſchung verleidet. 
Ah, und ich fehe, Ihnen auch.” 

„Ich kenne das Weib,” verfette Ilſe, „Ite gehört zu ber 
Bande, die unfere Kinder beftahl und den Arm meines Felix 
verwunbete. Jetzt tritt Die unheimliche Geftalt wie ein Gefpenft 
por meine Seele und ihre dunklen Worte erregen mir Grauen. 
Sie drohte, wieder zu kommen, mich faßt die Angit, daß 
diefes Weib noch einmal am mich heranfchleicht. Hinweg 
von bier.” 

Ilſe eilte in das Haus, die Oberamtmann folgte und 
rieth wohlwollend: „Kommt fie wieder, fo wird fie weggejagt. 
Für dieſes Ahnungsvermögen giebt e8 Tein beſſeres Mittel als 
Arreſt bei Waſſer und Brot.” 

She ftand im Wohnzimmer, auch dort ſah fie fich ſcheu 
um. „Der ihr das Kreuz umbing, war ber Herr biefes 
Schloffes; und als fie damals am Hofthor die wüften Worte 
zu mir fprach, meinte fie nicht meinen Felix.“ 

„Acht Srofchen meinte fie und nichts weiter,” tröftete bie 
Rollmaus. 

„Wie darf ſie wagen, mein Leben mit dem ihren zu ver⸗ 
gleichen? Wie weiß ſie, ob der Herr dieſes Hauſes auf meine 
Worte hört?” 

Die Oberamtmann mühte fich vergebens, durch verftändige 
Betrachtungen über die Nichtswürbigfeit weiblicher Yagabonden 
zu berubigen. SI fe ſah mit gefalteten Händen vor fih Kin, 
bie Troſtſprüche der wadern Freundin verhallten vor ihrem Ohr. 

Im Haufe Iprachen fremde Stimmen, Gabriel öffnete bie 
Thür und meldete den Hausmeiſter. Der alte Mann trat 
dienfteifrig ein und bat, die Störung zu entſchuldigen. „Mein 
gnädigfter Herr befahl mir anzufragen, ob vielleicht eine fremde 
Landftreicherin bier bettelte. Sie bat fih in das Schloß ger 
ſchlichen, Zugang zu der Frau Prinzeffin gefucht und biefe 
erichreckt, als Hochbiefelbe abreifen wollte. Seine Hoheit Taffen 
vor der Fremden warnen, fie ift eine gefährliche Perſon.“ 
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„Ste war bier,” verjegte Ilſe, „und ſprach wilde Reden, 
fie ließ merken, daß fie im Haufe bekannt ſei.“ 

Der Hausmeifter ſah befümmert aus, als er fortfuhr: 
„Es iſt lange ber, da hatte die hochſelige Fürftin fich einmal 
eines fingenden Mädchens erbarmt, dem die Mutter an der Land⸗ 
ftraße geitorben war. Sie ließ pas Gefchöpf unterrichten, und 
weil es drollig war und fich gut anließ, wurde es zulegt in's 
Schloß genommen und zu Heinen Dienften gebraucht, aber e8 
bat den Herrichaften fchlecht gelohnt. Im einer Zeit, wo die 
hohe Familie ſchweres Unglüd traf, fiel die Perfon in die Ges 
wohnheit ihrer Kinderzeit zurüd, fie ftahl und wurde unficht» 
bar. Heut will ein Diener in dem fremden Weihe das Mäd⸗ 
chen wievererfannt haben. Das bat ber Kammerbiener Sr. 
Hoheit zugetragen, und der gnädige Herr, welcher ohnedies 
Veivend tft, hat fich Darüber aufgeregt. Bereits fuchen die Land⸗ 
reiter auf allen Straßen nach der Fremden.“ 

Der Alte empfahl fih, Ilſe ſah ihm finfter nad, aber 
fie fogte Doch ruhiger zur Oberanttmann: „Daher aljo die 
Sprache der Landjtreicherin, welche anders Hang, als fonft 
bei bettelndem Volt, und daher ihr Wunſch, die Verzeihung 
des Fürjten zu erhalten.” 

Yet aber ſaß die Rollmaus gedrückt und Heinlaut. „Ach, 
fiebe Ilſe, wenn bie Here wirklich Hier unter den fürftlichen 
Perfonen gelebt bat, dann mag fie Vielerlei wiffen, was in 
dieſem Haufe geſchehen iſt, denn die Leute ſprechen nichts Gutes 
davon, und fie fagen, daß in früherer Zeit Hier fürftliche Amo⸗ 
retten gewohnt haben. Das Haus Tann ja nichts dafür, und 
wir Andern auch nicht, es ift nur deßhalb, weil ver Erbprinz 
jet zu Ihrem Vater fommt und Ste ihn fchon von ber Unt- 
verfität Tennen. Darüber jchütteln Die Menſchen ihre Köpfe, 
es iſt dummes Geſchwätz.“ | 

„Was für Gefhwäg?” rief Ilſe mit rauher Stimme, und 
faßte die Hand der Oberamtmann. 

„Man redet, Sie feien die Urfache, daß der Prinz im 
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unfere Gegend kommt. Wir würden und Alle fehr freuen, 
wenn Sie vor Ihrer Reife noch den Vater befuchten, wie ver⸗ 
abredet war, aber ich glaube wirklich, folange ver Prinz dort 
ift, wäre befjer, wenn Site bier blieben over auch wo anders. 
Es ift nur zur Vorſicht,“ fügte fie beruhigend zu, „und Sie 
müſſen fich das nicht zu Herzen nehmen.‘ 

Se ftand abgewandt, Iautlos, unbeweglich, die Oberamts 
manı fuhr in tröftender Rede fort, aber Ile vernahm kaum 
noch ihre Worte, 

Dan lehrt nicht umfonft junge Prinzen landwirthſchaft⸗ 
fihe Maſchinen drehen und fich duelliren, Frau Ilſe; das 
Lehrgeld wird dir bezahlt, Doppelt, im neuem Gepräge, wie 
Hofbrauch ift. | 

Es war eine lange bangſame Stille im Zimmer. Ilſe 
jah wild umber, dann nahm fie einen Rohrſtuhl, fette fich 
der Oberamtmanı gegenüber, ihre Finger flogen über einer 
Handarbeit. „Sprechen wir nicht mehr von folchen Verläums- 
bungen,” fagte fi. „Was macht Ihr Sohn Karl? Sind Sie 
mit feinem Fleiß zufrieden? Und wie geht's mit dem Clavier? 
Es ift immer gut, wenn er etwas Muſik verjteht.” 

Die Oberamtmann kam über ven Tänzen, welche ihr 
Sohn Karl fpielte, wieder zu guter Laune, fie ſchwatzte fort, 
Ilſe hörte fchweigend zu und zählte über ven Stichen, welche 
fie mit bunten Wollfäden machte. - 

Der Profeſſor kehrte zurüd, kurz darauf fuhr der Kutfcher 
bor. Frau Rollmaus verfchwand in die Nebenftube, ihren 
Kopfputz in die Schachtel zu paden, dann nahm fie wortreichen 
Abdichten von ihrem lieben Herrn Profejjor. Die letzten Worte. 
Ilſe's waren: „ES mag lange dauern, bis wir ung wiederſehen, 
erhalten Sie mir Ihre Freundſchaft, auch wenn ich fern bin.‘ 

„Was meinten deine feierlichen Worte beim Abjchied der 
Nachbarin?” frug der Profeflor verwundert. 

„Ste meinen, daß wir hier in einem Haufe find, in welchem 
einer ehrlichen Frau vor den Wänden graut,” rief Ilſe mit 


— 328 — 


flammendem Blick, „und ſie meinen, daß ich fort will von 
hier und daß es für dich Zeit iſt, dein Weib wegzuführen aus 
einem ungeſunden Leben.“ 

Sie erzählte ihm mit fliegendem Athem, was ihr die Roll⸗ 
maus geklagt, die Bettlerin zugeraunt. 

„Ich bin verſtrickt, Felix,“ rief ſie, „durch meine eigene 
Schuld, ich klage dir's. Wie ich mich gehalten gegen den 
jungen Prinzen, mein Gott weiß, ich habe keinen Gedanken 
gehabt, der deinem Weibe Unehre machte, aber ich bin unvor⸗ 
ſichtig geweſen und ich büße dafür ſchrecklich, ſchrecklich! Jetzt 
verftehe ich, was mich wie eine Ahnung gequält hat in den 
letzten Wochen. Liebſt du mich, ſo führe mich ſchnell fort von 
hier, denn der Boden brennt unter meinem Fuße.“ 

Auch den Profefior packte ein fcharfes Weh, als er fein 
Weib in Schmerzen ringen jab, die fo bitter find, daß fie die 
ftärkfte Seele einer Frau betäuben, die evelite Kraft für Stunden 
zerbrechen. „Mir tit wiverwärtig und demüthigend wie bir, 
dem Hößfichen in das nackte Angeficht zu fehen, ich bin bereit, 
Alles zu thun, was ich vermag, um dich von biefem Leibe zu 
Vöfen. Laß uns ruhig erwägen, wie das gefchehen kann. Nicht 
in folcher Leidenſchaft darfſt du, was Dir ziemt, befchließen, 
denn dir fehlt jett die Freiheit, das Rechte zu wählen. An 
welchen alten Haufe, das ein Miether bezieht, das ein Gaftwirth 
öffnet, hängen nicht peinliche Erinnerungen? Müfiges Geſchwätz 
vermag felbft der nicht von feinem Haupte zu bannen, der in 
ungewohnter Umgebung gleichfürmig hinlebt. Wende ben Blick 
ab von dem Gemeinen. Um jeinetwillen aufzubrechen wie Flücht⸗ 
linge, ziemt nicht dir und nicht mie. Was haben wir gethan, 
Ilſe, daß wir unfer Selbftgefühl verlieren? Gegen die feind« 
jelige Arbeit des thörichten Zufall giebt e8 nur eine Weisheit, 
ficher vorwärts gehen und wenig darum forgen. Dann verballt 
und verflingt der Mißton von felbft im Geräufch der Straße, 
Wer fih davon ftören läßt, der vergrößert ihn durch feine 
eigenen Schmerzen. Geſetzt, wir brechen plöglich auf aus dieſem 
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Haufe. Du würbeft in die Fremde das Gefühl tragen, daß 
du als Befiegte von hier gehſt, und unaufhörlich würde ich 
die Sorge verfolgen, daß ein mißtönendes Gemurmel hinter 
ung nicht zum Schweigen gebracht ift.” 

„on fprichft fehr kalt und verftändig,” vief Ilſe im 
innerer Empörung, „trot deiner Worte fühlft du wenig bie 
Kraänkung deines Weibes.“ 

„Wäreſt dus in der Faſſung, bie ich ſouſt an bir ehre, bu 
würbeft jo ungerechte Klage nicht über deine Lippen bringen,” 
verfeßte der Gatte finſter. „Wenn ich dich in Gefahr fühe, 
ich würde noch diefe Stunde mit dir fortziehen; babe ich erft 
nöthig, darüber gegen dich ein Wort zu verlieren? Uber jelbit 
gegen das Geſchwätz ber Schwachen iſt bir diefer Aufenthalt 
bier vorläufig der beſte Schug, denn ber Prinz tft fern, bu 
aber weiljt zurückgezogen bei deinem Gatten.” 

„Ich weiß, woher dieſe Sleichgültigkeit kommt,“ murmelte 
Ilſe 


„Du weißt, was mich bier ſeſſelt,“ rief der Profeſſor, 
„und wärſt du mir, was bu fein folkteft, Verbuͤndete bei meinen 
Hoffnumgen, und hästeft bu bafielbe Gefühl für ben Werth 
des Gutes, das ich fuche, du würdeſt gleich mir empfinden, 
daß ich Teinen ablenkenden Schritt thun darf, wenn ich nicht 
erienne, daß er nöthig tft. — Ertrage nur noch für den nächiten 
Tag diefen Aufenthalt, Liebe Ilſe, wie umbehaglich er bir heut 
erfcheint ,” fuhr er herzlich fort. „Ich bin eingeladen, im 
dem Lanbichloß ‚der Prinzeſſin zu ſuchen, dort wird fich, wie 
ich abne, finden, was ums von bier frei ‚macht.‘ 

„Gebe wicht!” rief Ilſe vor ihn tretend, „laß mich nicht 
allein im dieſer Fürchterlichen Unficherbeit, in einer Angſt, bie 
mich ſchaudern macht vor mir ſelbſt und vor jeden fremden 
Laut, den ich in dieſen Näumen höre. 

„Angſt?“ vief der Profeſſor unwillig, „eine Angſt vor 
Geſpenſtern. Sekten ift das Leben in der Fremde jo leicht 
und bequem, als uns biefer Aufenthalt. Mißklaͤnge giebt es 
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überall, und nur unſer iſt Die Schuld, wenn wir fie übermäßig 
empfinden.” 

„Sehe nicht!" xief Ile von Neuem. „Sa, e8 find Ger 
ipenfter, die mich verfolgen, fie hängen bei Tag und Nacht 
über meinem Haupte. Gehe nicht, Felix,” rief fie, die Hand 
erbebend, „dich lockt nicht die Handſchrift allein, auch das 
Weib, das dich dort erwartet. Das weiß ich feit den erften 
Tagen in diefer Stadt, ich fehe, wie der Zauber ihrer flüchtigen 
Seele di umgarnt. Ich babe die Furcht bis heut in mir 
niebergelämpft mit dem Vertrauen, das ich zu meinem gelieb⸗ 
ten Manne haben muß. Gehſt bu jetzt, Felix, wo ich mich 
an dich Hammern möchte, wo ich jeden Augenblid bei deiner 
Stimme Troſt fuche, fo kommt mir der Zweifel an bir und ber 
furchtbare Gedanke, daß meine Noth dir gleichgültig tft, weil 
du felbit Talt gegen mich wurdeſt.“ 

„Wohin bist du gerathen, Ilſe!“ rief der Gelehrte erſchrocken, 
„it mein Weib, das fo fpricht? wann babe ich Dir je meine 
Empfindungen verhält? Und vermagjt bu nicht in meiner 
Seele zu Iefen, wie in einem aufgeichlagenen Buch? Das alſo 
war e8, was jo fehwer auf dir lag! Grabe das hätte ich nicht 
für möglich gehalten,” fagte er treuherzig und befümmtert. 

„Mein, nein, rief Ilſe außer fich, „ich Habe Unrecht, 
ich weiß es, achte nicht auf meine Worte, ich vertraue bir, 
ich halte mich an dich, o Felir, ich müßte verzweifeln, wenn 
diefer Halt mir bräche.“ Sie warf fih an feinen Hals und 
ſchluchzte. Der Gatte umfchlang fie, auch ihm wurden bie 
Augen naß bei dem Sommer feines Weibes. „Bleibe bei mir, 
mein Felir!“ fuhr Ilſe weinend fort, „nur jett laß mich nicht 
allein, ich bin immer noch ein kindiſches einfältiges Herz, habe 
Geduld mit mir. Ich bin Hier Trank, ich weiß nicht, woher 
das kommt; ich Tiege an deinem Herzen, und ich zittere Davor, 
daß du mir fremd werden könnteſt, ich weiß, daß du mein bift, 
und ich ringe dabei mit der ängftlichen Ahnung, daß ich Dich 
hier verlieren werbe. Kenn du zur Thür Hinausgehft, ift 
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mir als müßte ich einen Abſchied von dir nehmen auf immer, 
und wenn bu zurückehrit, ſehe ich Dich zweifelnd an, als wärft 
du mir in wenig Stunden verwandelt. Sch bin unglüdlich, 
Felix, und das Unglüc macht mißtramifch, ich Bin ſchwach und 
Hein geworden, und ich ſcheue mich, dir es zur jagen, weil ich 
fürchte, daß du mich deßhalb gering achten könnteſt. Bleibe 
bier, Geliebter, gehe nicht zu der Brinzeffin, nur morgen nicht.“ 

Der Gatte faßte ihr Haupt und fah ihr in die verwein⸗ 
ten Augen. „Wenn morgen nicht,” fagte er herzlich, „dann 
doch Übermorgen, oder an anderem Tage. Erfparen kann ich 
uns Die kurze Fahrt von wenigen Stunden nicht, fie aufgeben 
wäre ein Unvecht, das wir beide nicht auf uns laden bürfen. 
Se Tänger ich zögere, Ilſe, um fo länger ſehe ich dich feftgehalten 
in biefen Wänden. Iſt nicht Hug, fchnell zu thun, was uns 
frei macht, auch in deinem Sinne? 

Ilſe Löfte fich aus feiner Umarmung „Du ſprichſt ver- 
jtändig in einer Stunde, wo ich einen andern Ton aus deiner 
Bruſt hoffte,” fagte fie ruhiger. „Sch weiß, Felix, du willit 
mir nicht wehe thun, und ich hoffe, du bift auch in dieſer Rede 
wahr gegen mich und verbirgft mir nichts. Aber ich fühle 
mit tiefem Herzen ein altes Web, pas mich an trüben Tagen 
überfallen bat, feit ich dich Tenne. Du denkſt anders als ich, 
und bu fühlſt anders in manchen Dingen, der einzelne Menſch 
und fein Leiden gilt bir wenig gegen bie großen Gedanken, 
die du mit dir herumträgft, du ftehit auf ver Höhe in klarer 
Luft und haft feinen Antheil an der Angjt und Noth im Thale 
zu beinen Füßen. Klar ift die Luft, aber Talt, und mich 
friert dabei.“ | 

„Das iſt die Art des Mannes,“ fagte der Profeflor, 
tiefer bewegt burch den gehaltenen Schmerz feines Weibes, als 
durch ihre laute Klage. 

„Rein, antwortete Ilſe vor fich Hinftarrend, „das tft bie 
Urt des Gelehrten.” 

In der Naht, als der Gelehrte längſt im Schlummer 
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lag, da erhob fih das Weib an feiner Seite vom Lager und 
fpähte durch die Dämmerung auf das Antlig des geliebten 
Mannes. Sie ftand auf und ergriff die Nachtlanıpe, daß der 
gelbe Schein auf fein ruhiges Antlig fiel, und große Thränen 
fanten aus ihren Augen auf fein Haupt. Dann jekte fie fich 
por ihn, rang die Hände und bändigte mit Anjtrengung bag 
Weinen und den Srampf, welche ihr ven Leib erjchütterten. 


9. 


Im Thurm der Prinzessin. 


AS die Prinzeffin von ihrem drängenden Vater in bie 
Heimath zurücigerufen wurde, hatte das erlauchte Haus, deſſen 
Namen fie jet trug, nicht nur darauf beftanden, daß fie 
fortan einige Monate des Jahres an dem Wohnfig ihres 
verjtorbenen Gemahls zubringe, auch daß ihr in ber Reſidenz 
des Baters ein gejonderter Hofbalt eingerichtet werbe. Darüber 
war.ein Vertrag gefchloffen, welcher allerdings den Zweck Hatte, 
der jungen Fürftin eine gewiſſe Selbitjtändigleit zu wahren. 
Um den Wortlaut des Bertrags zu erfüllen, wurde ver Prin⸗ 
zeſſin ein fürftliches Schloß auf dem Lande als Wohnfik 
überwiefen, ba in der Reſidenz felbft Tein geeignete® Gebäude 
vorhanden war. Das Schloß lag eine halbe Zageveife von 
der Stadt, am Fuße belaubter Hügel, zwiichen Wäldern und 
Dorffluren, im Sommer ein anmuthiger Ruheſitz; die Prin- 
zeſſin Hatte dort bereits einige Monate ihres Trauerjahrs zus 
gebracht. 

Es war ein warmer Tag, an welchen der Profeſſor nach 
dem Schloffe fuhr. Die Luft war durch das Gewitter ber 
Nacht nicht abgekühlt, der ſtrömende Negenguß hatte Furchen 
in die glatte Kunftftraße geriffen, zwifchen ven Aderbeeten 
ftand das Wafjer, an dem üppigen Grün des Nafens, an ven 
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Blättern der Wegpflanzen hingen vie Xropfen, eine feuchte 
Drutwärme lag über der Erde, der Waflerdunft färbte bie 
entfernten Höhen mit dunklem Blau. Am Himmel zogen bie 
Wollen flüchtig dahin, bald verhüllten fie nedend die Sonne 
und warfen ihre Schatten über die fproffende Flur, bald 
öffneten fie den Lichtſtrahlen ein Thor, dann flog ein feuriger 
Glanz über Baumgipfel, Dächer und den fruchtbaren Grund. 
Schneller Schatten und heller Schein am Himmel und auf 
der Erde, erft dedte Das Wollenheer mit grauen Gewaͤndern 
den grablinigen Weg, welchen der Gelehrte fuhr, wieder Yag 
bie Straße vor ihm als ein goldener Pfad, der zum erfehnten 
Ziele führt. 

Grelles Licht und dunkler Schatten flogen auch durch bie 
Seele des Gelehrten. „Die Schrift wird gefunden; fie bleibt 
uns verborgen,” rief e8 in ihm und fein Auge umwöllte fich. 
„Wenn fle nicht gefunden wird? Viele werden dann mit Ver⸗ 
wunberung lejen, wie täufchend der Schein war, wie nahe bie 
Möglichkeit; marcher wird bedauernd auf feine Hoffnung ver« 
zichten, die ihm über den Worten des Klojterbruders aufgeht; 
doch den Schmerz der Entfagung wird Keiner fühlen wie ich, 
Ein Gedanke, der durch Jahre die Phantafie unterhalten, vie 
Augen auf einen Punkt gerichtet Hat, ift mir übermächtig ger 
worden. Mit taufend Einprüden aus alter umd neuer Zeit 
ipielt des Mannes freier Geift, er bändigt ihre Gewalt durch 
abwägenden VBerftand und Kraft des Willens. Mir aber tft 
ein Kleines Bild aus verlofchenen Zügen des alten Buches fo 
tief in die Seele gebrungen, daß die Hoffnung zu erwerben 
das Blut in den Adern hüpfen macht, und die Zurcht zu 
verkteren die Spannung der Muskeln lähmt. Allzugroß ift 
ber Eifer, das weiß ich, er Kat mich hart gemacht gegen die 
kindliche Angft meines Weibes, auch ich bin nicht ftärker ges 
worden, feit ich auf dem unficheren Pfad eines Wilpfchügen 
dahinfahre. Jeder hüte fich, daß ihm feine Träume nicht die 
Herrenrechte des Geiftes verringern, auch ber Traum guter 
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Stunden, wo die Seele fich arglos einer großen Empfinbung 
Bingiebt, mag abwenben von dem geraden Wege der nächiten 
Pflicht.“ 

Das goldene Licht flog über fein Antlitz. „Wen fie aber 
gefunden wird. Es ift nur ein Heiner Theil unſeres Wiſſens 
aus alter Zeit, der in ihr verborgen Tiegt. Und doch würde 
grade biefer Fund eine verbämmerte Landſchaft mit hellem 
Slanze füllen, und einige Jahrzehnte des alten Lebens würden 
für unfer Auge in feften Umriffen fichtbar werben, als ob fie 
in nächſter Vergangenheit lägen. Der Fund könnte hundert 
Räthſel löſen und taufend neue aufregen, jedes fpätere Gefchlecht 
bürfte der größeren Habe fich freuen und mit befferer Kraft 
neuen Aufichluß begebren. Auch ihr wünſche ich die Freude 
eines Fundes, welche dort im Schloffe jo warmherzig meine 
Sorge tbeilt, auch ihr wäre eine große Erinnerung für immer, 
daß fie wohlthuenden Antheil gehabt an ver erften Arbeit des 
Suchenden.“ 

Höher ſtiegen die Berge, farbiger wurden ihre Maſſen. 
Die Linien der Vorhügel ſchieden fich von ver nebligen Ferne, 
zwiichen dem ſchwarzen Wald Hffneten fich blaue Münbungen 
der Thäler. Der Wagen rollte in einen wohlgebegten Forft, 
gevrängte Föhren und Fichten fchloffen eine Wetle die Ausficht ; 
als die Straße wieder in's Freie führte duch NRafenflächen 
und Baumgruppen, Tag das Schloß gerade vor den Augen 
des Gelehrten. Ein mächtiger alter Thurm mit Zinnen ge 
krönt, vagte aus niedrigem Gehölz, über ihm ftand bie Sonne 
des Nachmittags und malte lange Negenftreifen in den Dunſt 
der Luft. Das braune Mauerwerk bob fich in der einfamen 
Landſchaft wie der letzte Pfeiler eines zertrümmerten Riejen- 
baues, nur an ber hellen Steinfaffung der wohlgefügten Fenſter 
erfannte man, daß es wohnliche Räume enthielt. An den 
Thurm gelehnt ftieg das Kleine Schloß herauf, mit ſteilem 
Dach und fpisbogigen Tenftern, in feiner mäßigen Größe ein 
ſeltſamer Genoſſe des gewaltigen Thurmbaues. Aber tro& dem 
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Mißverhältniß der verbundenen Theile war das Ganze ein 
ftattlicher Meberreft des Mittelalters, vielen Gejchlechtern hatten 
bie feften Mauern zu Schug und Wehr gedient. 

Wilder Wein fandte feine Nanlen bis auf das Dach des 
Hauſes und um die Tenfter des Thurmes, welcher in fieben Stod- 
werfen aufitieg, durch ftarle Strebepfeiler gejtütt. In der 
Höhe wuchs Quendel und Gras aus den Fugen bed veriwit- 
terten Steins, aber die Grashalme, welche noch vor wenig 
Zagen den Grund bevedt hatten, waren ausgeriffen, Hoframm 
und Thüren hatten fich für die neuen Bewohner feſtlich ge- 
ſchmückt, Blumentreppen und Topfgewächſe waren reichlich 
aufgejtellt. Nur an einer Ede war die fehnelle Arbeit nicht 
beendet, der grünliche Schimmer am Boden und ein Schwarm 
ſchwarzer Bögel, der ım die Zinne des Tchurmes flatterte, 
gaben Zeugniß, daß der Bau leer von Menjchen in einjamer 
Landſchaft geſtanden hatte. 

Der Profeſſor ſprang aus dem Wagen, der Marſchall 
winkte ihm von der Rampe Grüße zu und führte ihn ſelbſt 
in das einfache Gaſtzimmer. Kurz darauf leitete er ihn durch 
einen gewölbten Gang des Schloſſes in den Thurm. Die 
Prinzeſſin ſtand, von einem Spaziergang zurüdgelehrt, den 
Sommerhut in der Hand, am Eingang des Thurmes. „Will 
kommen in meiner Solitube,” rief fie dem Gelehrten entgegen, 
„glüdlich fei die Stunde, in welcher dies alte Haus Ihnen die 
Thüren öffnet. Bier fteben Sie an der Pforte meines Reiches, 
ich Habe mich faſt in jedem Stockwerk des Thurmes angefievelt, 
er ift unfer Frauenzwinger. Wenn dieje feite Eichenthür ver- 
ſchloſſen wird, können wir Frauen ein Amazonenreich gründen 
und bie ganze Männerwelt, joweit fie bier fichtbar wird, ger 
fahrlos mit Zannızapfen bewerfen. Denn bies ift die Frucht, 
welche bier am beiten gedeiht. Kommen Sie, Herr Werner, 
ich führe Sie der Stätte zu, auf welcher Ihre Gedanken jett 
mehr verweilen, als bei uns Kindern der Gegenwart.” 

Eine fteinerne Wenbeltreppe verband die Stodwerfe bes 
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Thurms, jedes enthielt Zimmer und Kabinette, nur das höchfte 
war Bobenraum. Die Prinzeifin wies geheimnißvoll die Treppe 
hinauf. „Dort oben unter ver Plattform ift Alles vollgejtopft 
mit altem Hausrath. Ich konnte ſchon gejtern der Neugierde 
nicht widerftehen, einmal in bie Kammern zu blideen, es Tiegt 
in wirrem Haufen burcheinander, wir werden Arbeit haben.“ 

Der Profeſſor ſah freudig auf Das wohlerhaltene Stein- 
wert der bogigen Thüren und auf die Tunftoolle Arbeit des 
alten Schloſſers. Es war in neuer Zeit wenig gethan, um 
den alten Schmud der Wände anfehnlich zu machen und Kleine 
Schäden zu beifern. Aber wer Antheil nahm an Meißel and 
Schnigmefjer der alten Bauherren, ver erlannte überall mit 
Behagen, daß der Thurm leicht zu einem Prachtftüd alten 
Stils geformt werden Tonnte. ‘Der Diener öffnete die Thür 
zu den Zimmern ber Prinzeifin. Auch diefe waren einfach 
hergerichtet, die zerfchlagene Glasmalerei der Heinen Fenſter 
war durch bunte Scheiben Funftlos ausgebeffert, nur Bruchſtücke 
ber alten Bilder hafteten in dem Blei. 

„Hier iſt noch viel zu than,” erflärte die Prinzeſſin, „ons 
fol in den nächften Jahren allmälig geſchehen.“ 

Im Borzimmer Mirrten die Schlüffel des Kaftellans, der 
Brofeffor wandte fich nach ver Thür. „Einen Augenblid Ges 
duld,“ Tief die Prinzeifin, fie flog in ein Nebenzimmer und 
fehrte in einem grauen Mantel mit Kappe zuräd, der fie faltig 
umbüllte, nur das feine Antlig war fichtbar, die großen ſtrah⸗ 
Ienden Augen und der lächelnde Mund. „Das tft die Gno⸗ 
mentracht, in der ich den ftaubigen Geiftern des Bodens zu 
naben wage.” 

Sie ftiegen zu dem höchften Stockwerk hinauf. Während 
der Kaſtellan am Gebund den Schlüffel fuchte, befühlte ver 
Profeſſor das Holz der Thür und bemerkte mechanifch: „wieder 
ſchöne Schlofferarbeit. Aber fein Auge fuhr unruhig an ven 
Umriffen der Thür umber. 

ush Hoffe,” fagte die Prinzeffin leiſe. 
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„Alles fieht hoffnungsvoll aus,” verſetzte der Gelehrte. 

Die dicke Thür ächzte in ihren Angeln. Ein großer 
Raum öffnete fich dem fuchenden Bid. Durch enge Mauer- 
Iufen fiel ein jcharfes Licht auf die geheimnißvolle Stätte, in 
dem gradlinigen Luftftrom wirbelten die Atome des Staubes, 
davor und dahinter dämmrige Dunkelheit. Hochgethürmt, in⸗ 
einander gejchoben lag bier alter Hausrath; riefige Schränfe 
mit ausgebrochenen Thüren, plumpe Tiſche mit Kugeln am 
Ende der Beine, Stühle mit grabliniger Lehne und Leder⸗ 
politern, aus denen das Roßhaar quoll; dazwiſchen Bruchftüde 
alter Waffen, Hellebarven, zerfreffene Schienen, verroftete 
Helme. Undeutlich ragten Die Formen durcheinander, Stuhl 
beine, Holzplatten mit eingelegter Arbeit, eine Rundung von 
altem Eifen. Es war ein trövelhaftes Gewirr Tünftlicher Ge- 
bilde aus mehren Iahrhunderten. Die Hand berührte ben 
Tiſch, an welchem ein Zeitgenofje Luthers getrunfen hatte, der 
Fuß ſtieß an einen Schrein, dem Kroaten und Schweden die 
Thür ausgejchlagen, auf dem mweißladirten Seffel mit dem zer- 
frefienen Sammetpolſter hatte einft ein Hoffräulein geſeſſen 
im Reifrod mit gepubertem Haar, jet ruhten fie zuſammen⸗ 
gefchichtet in wüften Haufen, die abgethanen Hülfen früherer 
Geſchlechter, Halb zerftört und ganz vergeffen, leere Puppen- 
gehäufe, aus denen die Schmetterlinge geflogen waren. Alles 
lag mit graulicher Leichendecke überzogen, mit dem letten Schutt 
des geſchwundenen Lebens. Zu Pulver zerrieben Eräufelte fich 
in der Luft, was einft Form und Körper war, feindlich ballte 
der Staub feine Wollen gegen die Eintretenden, welche kamen, 
an feinem Beſitzthum zu rühren, das er mit diden Lagen 
überzog; er Bing fih an Haare und Kleider des neuen Lebens 
und quoll langſam durch die geöffnete Thür hinab den Räumen 
zu, wo bunte Farbe und glänzender Schmud die Menjchen 
umgab, um auch dort den endloſen Kampf der Vergangenheit 
gegen das Neue zu führen, ven ftillen Kampf, ver fich täglich 
erneut im Großen wie im Kleinen, der Neues alt macht und 
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Altes auflöft, um zulegt die Keime jungen Lebens hülfreich zu 
nähren. 

Der Profeſſor ſah wie ein Falk zwiſchen Tiſch⸗ und Stuhl⸗ 
beinen in den dämmerigen Hintergrund. „Hier iſt vor 
Kurzem geräumt worden,” ſagte er, „über die vordern Möbeln 
iſt gefegt.‘ 

„Ich Habe gejtern verfucht, ein wenig zu füubern,” fagte 
der Kaftellan, „weil Ihre Hoheit ven Wunſch ausſprach, hier 
einzutreten, aber wir find nicht weit gekommen.“ 

„gaben Sie das Geräth des Raumes früher einmal 
durchſucht?“ frug der Profeſſor. 

„Nein,“ verjegte der Mann, „ich bin erft im vorigen 
Sabre durch des Fürften Hoheit hierher verjegt.” 

„Beſteht ein Verzeichniß der Sachen?" 

Der Mann verneinte. 

„Wiſſen Sie, daß Kiften oder Truhen bier jtehen ? 

„Ich meine vergleichen bemerkt zu haben,” antwortete ver 
Raitellan. 

„polen Ste die Arbeiter, das Geräth binauszufchaffen,“ 
befahl die Prinzeflin. „Heut wird jedes Stüd dieſes Bodens 
betrachtet.” 

Der Kaftellan eilte Hinab, der Profeffor fuchte wieder 
durch die aufgethürmten Maſſen zu ſpähen, aber das grelle 
Licht in der Höhe blendete Die Augen. Er ſah auf das Fürften- 
find; fie ftand im bellen Gewande an ver Thür wie die ee 
des Schlofjes, welche in die Wohnung ver altbärtigen Haus- 
geifter geftiegen tft, ihre Huldigungen entgegen zu nehmen. 

„Es wird eine lange Arbeit und Ew. Hoheit werben fich 
an dem Umberfchleppen ver ftaubigen Möbeln nicht erfreuen.‘ 

„Ich bleibe bei Ihnen,” vief die Prinzeſſin. „Iſt der Ans 
theil, ven ich an dem Funde haben Tann, auch winzig Hein, ich 
will ihm Doch nicht entſagen.“ 

Beide fchiwiegen, der Gelehrte rüdte ungeduldig über ven 
Stühlen. In der Staubwolle flatterten Motten auf und 
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eine Mauerjchwalbe flog aus dem Neſt, das fie an ver 
Fenſterluke gebaut hatte. Alles war fill, nur ein leifes 
Klopfen lang regelmäßig wie der Penveljchlag ver Uhr in dem 
wüſten Raum. 

„Das iſt die Todtenuhr,“ flüſterte die Prinzeſſin. 

„Der Holzwurm thut ſeine Arbeit im Dienſt der Natur, 
er löſt was abgelebt iſt in ſeine Elemente.“ 

Es wurde ſtill im Holz. Nach einer Weile tickte der 
Wurm wieder, darauf ein zweiter, ſie hämmerten und nagten 
emſig: dahin, dahin, hinab! Ueber dem Haupt der Suchenden 
aber Frächzten die Dohlen und aus der Tiefe zog leije der Ge⸗ 
jang einer Nachtigall in die Arbeit der Todtengräber. 

Die Arbeiter kamen, fie trugen ein Stüd des Geräthes 
nach dem andern auf Vorraum und Treppe. Dichter wirbelte 
ber mißfarbige Staub, die Prinzeſſin flüchtete fich in den Vor⸗ 
ſaal, der Profeſſor aber verließ nicht feinen Pojten. Er griff 
jelbit zu, bob und rüdte in der vorverften Reihe. Er trat 
einen Augenblid an die Thür, Athen zu holen, lachend empfing 
ihn die Prinzejlin. „Sie find verwandelt, als hätten auch 
Sie in der Kammer diefer Auferftehung geharrt. Und mir 
gebt e8, wie ich merke, nicht beſſer.“ 

„Ich fehe eine Truhe,“ meldete der Brofeffor und eilte 
zurüd. Noch ein wirrer Knäuel von Stuhlbeinen und Lehnen 
wurde abgehoben, dann faßten die Arbeiter einen Heinen Kaſten, 
welcher im Dunkeln ſtand. „Sekt Hin,“ rief der Kaſtellan 
und fuhr fchnell mit dem großen Borjtbejen darüber. Das 
Gefäß wurde an das Licht getragen, e8 war eine Truhe von 
Kienholz mit gewölbten ‘Dedel, die Delfarbe des Anſtrichs an 
vielen Stellen geſchwunden, an den Eden eiſerne Beichläge, 
ein roftiges Schloß, das den Schließhaken fefthielt, aber loder 
im Holze hing. Auf dem ‘Dedel ver Kifte war verjtäubt und 
abgerieben eine 2 in ſchwarzer Farbe fichtbar. Der Profeflor 
fieß die Kifte zu den Füßen der Prinzeſſin nieberjegen. Er 
wies auf die Ziffer. „Dies ift wahrjcheinlich eine der Truhen, 
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die der Beamte von Roſſau nach dem Schloß Solitude ge 
ſchickt Hat,“ fagte er mit erkünſtelter Ruhe, aber feine Stimme 
bebte. Die Prinzeſſin kauerte neben ihm nieder und verfuchte 
den Dedel zu heben, das Schloß löſte fich aus dem Holz, die 
Kifte ging auf. 

Dben lag ein dickes Buch in Pergament gebunden. 
Schnell wie der Löwe nach feiner Beute fuhr ver Profeſſor 
darnach, aber legte e8 fogleich wieer Hin. Es war ein altes 
Meßbuch, auf Pergament gefchrieben, die Deckel ſchadhaft und 
zerrifien, die Lagen des Pergaments Bingen loder am Bande. 
Er griff wieder in die Kifte, ein zerriffenes Jagdnetz füllte den 
übrigen Raum, außerdem einige ſchadhafte Armbrüfte, ein 
Bündel Bolzen, Heines Eifenwerl. Er erbob fich, feine 
Wange war entfärbt, aber jein Auge glühte. „Das tft bie 
zweite Nummer, wo ift die erſte?“ rief er. Er fprang in den 
Raum zurüd, die Prinzeifin folgte. „Vorwärts, ihr Männer,” 
befahl er, „holt die andere Truhe.“ Die Männer hoben und 
raumten. „Dort ftebt noch etwas,” rief einer der Arbeiter; 
ber Profeſſor eilte vor ihm zur Stelle, hob und 308, e8 war 
nur ein leerer Kaſten. 

Die Arbeit ging fort. Auch den Hofmarſchall Hatte bie 
Neugierde berbeigetrieben, er mujterte eifrig die alten Möbeln, 
und Tieß zufammtenftellen, was nach feiner Anficht noch aus 
gebefjert und im Schlofje aufgeftellt werden mochte. Die Treppe 
füllte fich mit Hausrath, auch ein Zimmer ber Dienerinnen 
wurde geöffnet und mit alten Sachen beiett. Eine Stunde 
war verronnen, der Raum wurde leerer, die Sonne ſtand tief, 
ihre Strahlen malten das Bild der Mauerluke roth an bie 
entgegenftebende Wand, die andere Kiſte fand fich nicht. 
„Schafft Alles hinaus,“ rief der Profeffor, „ons letzte Holz.“ 
Ein Haufen alter Spieße, zerfchlagene Gläfer und Thonkrüge 
wurden aus dem Winkel hervorgebolt, abgefallene Tifchbeine, 
geiplitterte Sourniere, in der Ede noch ein großer Zinnkrug, 
der Raum war leer. Auf dem Boden lagen zernagte Holz. 
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ftüdchen, an denen der Todtenwurm fein Werk bereitd ges 
than. 

Der Profeffor trat wieder in die Thür. „Diefe Kammer 
ift geräumt,” fagte er mit künſtlicher Ruhe dem Kaſtellan. 
„Deffnen Sie den Nebenraum.‘ 

„Ich glaube nicht, daß fich darin etwas findet,” verſetzte 
der ermüdete Mann. ‚Dort Tiegen wohl nur alte Bretter 
und Defen, die früher im Schloffe geftanven haben.“ 

„Hinein!“ mahnte der Profeſſor. 

Der Kaſtellan öffnete zögernd die Thür, eine zweite Kam⸗ 
mer, noch größer, noch weniger einladend bot fih dem Blick, 
rußige Kacheln, Ziegeln und Schieferplatten lagen berghoch am 
Eingange, darüber hölzernes Nüftzeug, das wahrjcheinlich bei 
der legten Reparatur des Schloffes gebraucht war. 

„Mir tft Tieb, daß ich dies fehe,” rief der Hofmarſchall, 
„ſolche Belaftung des Oberftods ift ungehörig. Dies Zeug 
muß ganz aus dem Thurm geichafft werden.” Der Brofefjor 
war auf einen Berg von Schieferplatten geftiegen und juchte 
in der Finfterniß nach der andern Trube, aber das Chaos war 
wieder zu groß. 

„Ich laſſe fogleich aufräumen,” tröftete der Hofmarſchall, 
„nber das mag längere Zeit dauern, wir kommen heut ſchwerlich 
zu Ende. 

Der Profeſſor fah bitten auf die Prinzeffin. „Nehmen 
Sie mehr Leute,” rief fie. 

„Auch darüber vergeht bie letzte Tageszeit, verfeite der 
Hofmarfchall verftändig. „Wir fehen, wie weit wir kommen. 
In jedem Fall foll der Herr Profeffor morgen bei guter Zeit 
den Zugang gebahnt finden.“ 

„Anterveß fchütteln wir den erjten Staub von unſren 
Gewändern,“ fagte die Prinzeffin, „und treten in meinem 
Bibliothekzimmer ab; es liegt grade unter und, Sie lönnen 
von bort die Arbeit der räumenden Leute überwachen. Die 
Truhe fchaffen wir zu meinen Büchern. Ich nehme fie mit 
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mir, und ich erwarte Sie.” Zwei Männer trugen die gefundene 
Nummer 2 in die Bibliothel, widerwillig ging der Profeflor 
nach feiner Stube, fich umzukleiden. 

Die Prinzeffin fchritt, ven Gelehrten erwartend, über den 
Teppich, auf welchen die alte Truhe geftellt war. Nicht mit 
freiem Herzen ſah fie diefer Zufammentkunft entgegen, fie barg 
in ihrer Seele einen Wunſch und einen Auftrag. Ihr Abſchied 
vom Fürften war diesmal freundlicher geweſen als feit Jahren; 
der Herr hatte fie vor dem Aufbruch in ein Seitenzimmer ge 
führt und zu ihr über Werner gefprochen. „Du weißt, daß 
man bem ehrlichen Bergau nicht allzuviel überlafjen Darf, mir 
wäre Tieb, wenn auch du etwas dazu thäteft, den Gelehrten in 
unferer Nähe zu halten. Ich Habe mich in dieſer kurzen Zeit 
an ihn gewöhnt und würde die anregenden Stunden ungern 
miffen. Mber ich vente nicht an mich allein. Ich werde älter, 
deinent Bruder wäre grabe ein folder Mann für fein ganzes 
Leben von höchſtem Werth, ein Dann in voller Kraft, der 
gegenüber unfrent zerftreuenden Zreiben immer geſammelt 
und ficher in feinen Interefien ſteht. Das Verſtändniß dafür 
wünfche ich euch beiden erhalten und gefteigert, auch dir, Si⸗ 
donie. Ich Habe mit befonderer Genugthuung geſehen, mie 
warnt die Empfindung it, mit welcher vu die Stubien unferer 
gelehrten Männer begleiteft. ‘Deine Seele wird durch Das 
Zwitſchern der artigen Vögel, welche uns umgeben, nicht hin⸗ 
reichend unterhalten, grade dir mag einige Nachhülfe von 
kundiger Seite eine edlere Auffaffung ver Welt öffnen. Suche 
biefen Mann zu gewinnen, jede Art von läftiger Verpflichtung 
fol ihm erjpart bleiben, was jeßt etwa feine Stellung um- 
fiher macht, hebt fich won felbft, fobald er bei uns eingebürgert 
iſt. Ich fordere nicht, daß du mit ihm fprichft, ich wünfche e8 
nur; und ich möchte Dir den Glauben beibringen, daß ich da⸗ 
bei auch an beine Zukunft Denke. 

Ohne Zweifel war das der Fall. 

Die Prinzeſſin hatte die Worte des Vaters mit der ftillen 
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Kritik gehört, welche dieſe beiden Blutsverwandten gegenſeitig 
auszuüben gewöhnt waren. Aber der Ton, den die feine 
Zunge des Fürſten in ihre Seele ſandte, Hang diesmal fo voll 
in ihr wieder, daß fie ihre Bereitwilligkeit ausſprach, mit Herrn 
Werner zu reden. 

„Wenn du etwas dergleichen unternimmſt,“ hatte der Fürft 
zuleßt gejagt, „jo thue e8 nicht Halb. Benütze den milden 
Einfluß, den du etwa auf ihn ausüben kannſt; laß zu feiten 
Wort und DVerfprechen werben, was ber Gelehrte uns zu be 
willigen geneigt iſt.“ 

Seht dachte die Prinzeffin unruhig dieſer Worte. Ad, 
fte hätte dem werthen Mann gern denfelben Wunſch aus eiger 
nem Herzen an das feine gelegt, und fie empfand ein Miß⸗ 
bebagen barüber, daß ihr geheimer Gedanke auch Wille eines 
Andern war. 

Der Profefjor trat in die Bibliothek der Prinzeffin, er 
fah flüchtig auf die Gipsabgüſſe und Bücher, welche frifch aus⸗ 
gepadt und ungeoronet umberjtanven. „Schwer trägt fich bie 
Erwartung,” fagte er, „wenn fie jo beftig aufgeregt if. Man 
Könnte lachen über ben höhnifchen Zufall, der uns einen Bruder 
entgegen getragen, an welchem nichts liegt, und den andern 
porenthält, ver unermeßlich wichtig wäre.” 

Die Prinzeffin wies mit der Hand nad der Thür, 
braußen auf der Treppe Hang ber Tritt tragender Leute. „Nur 
noch Kleine Gebuld, iſt's nicht mehr heut, dann morgen in 
der Frühe.” 

„Morgen,“ rief der Profeſſor, „dazwiſchen Liegt eine Nacht. 
Unterdeß pocht unabläffig der Wurm, arbeiten die Kräfte der 
Zerſtörung. Zahllos find die Möglichkeiten, welche und von 
einer Hoffnung jcheiden, ficher ift nur der Erwerb, den wir 
in der Hand halten.” Er betrachtete die Truhe. „Sie tft 
weit Heiner, als ich wähnte, wie zufällig lag das Meßbuch dar- 
in, noch ift nicht einmal ganz ficher, woher fie jtammt, und noch 
ift ſehr zweifelhaft, was in der andern Kifte verborgen liegt,” 
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Die Prinzeffin öffnete ven Dedel. „Unterdeß halten wir 
uns an das Wenige, das wir gefunden.” Ste bob den Per- 
gamentband heraus und legte ihn in die Hand des Gelehrten. 
Einzelne Blätter glitten abwärts, der Profeſſor griff darnach, 
jein Auge zog fich zufammen, er ſprang an das Fenfter. „Zwei 
Blätter, welche nicht bineingebören.” Er lad. „Ein Stüd 
der Handſchrift ift gefunden,” rief er. Er hielt der Prinzeſſin 
die Blätter bin, feine Hand zitterte, und die Erfchütterung 
arbeitete jo heftig in feinem Antlig, daß er ſich abwandte. Er 
eilte an den Tiſch und fuchte in dem Meßbuch, Seite für 
Seite jchlug er heftig um vom Anfang bis zum Ende. Die 
Prinzeffin hielt die Blätter erwartungspoll in der Hand, fie 
trat zu ihm; als er das Haupt erhob, jah er zwei große Aus 
gen in zärtlichem Mitgefühl auf fich geheftet. Wieder ergriff 
er die beiden Blätter. „Was ich hier halte,” rief er, „it zur 
gleich werthvoll und troftlos, man möchte weinen, daß es nicht 
mehr iſt, e8 ift ein Bruchſtück aus dem jechiten Buch der An⸗ 
nalen des Tacitus, das wir bereit einmal in anderer Hand» 
ichrift befiken. Dies waren zwei Blätter einer Pergamentlage, 
zwiſchen benen mehre verloren find. Die Schrift ift wohler- 
balten, beſſer als ich gedacht Hatte, fie ift den Zügen nach im 
zwölften Jahrhundert von einem Deutſchen gejchrieben.” Cr 
fuchte im Licht der Abendfonne fchnell nach dem Inhalt. Die 
Prinzejfin blidte über feine Schulter neugierig auf die dicken 
Buchſtaben ver Mönchshand. „Es ift richtig,” fuhr er ruhiger 
fort, „ver Fund ift von hohem Intereſſe. Es wird lehrreich 
fein, diefe Handihrift mit der einzigen vorhandenen zu ver⸗ 
gleichen.” Er ſah wieder nad. „Ob e8 eine Abjchrift iſt,“ 
murmelte er, „vielleicht weijen beide auf gemeinjante Duelle, 
Alſo auch die Hanpfchrift, welche wir juchen, muß zerrifjen 
fein, dieſe Blätter find berausgefallen und vielleicht während 
des Einpadens in ein faljches Buch gejchoben. Noch ift Dans 
ches räthjelhaft, aber die Thatſache fcheint mir feft zu fteben, 
wir halten bier einen Weberreft der Hanpdichrift von Roſſau, 
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und dieſer Bund darf eine Bürgjchaft fein, daß auch das Ueb⸗ 
rige nahe. Wie viel?” fuhr er finfter auf, „und in welchem 
Zuſtande?“ Wieder hörte er unruhig auf den Tritt ver Män⸗ 
ner, welche Die Kammer räumten. Er ftürmte aus dem Zimmer 
bie Treppe binan, aber er Tehrte nach wertigen Augenbliden zus 
ruͤck.“ „Das geht langſam,“ fagte er, „noch ift nichts zu ſehen.“ 

„Ich weiß gar nicht, ob ich wünfchen darf, daß es ſchnell 
gehe,” rief die Prinzeſſin munter, aber ihr Auge ftrafte den 
lachenden Mund Lügen. „Wiffen Sie auch, daß ich uneigen« 
nüßig bin, wenn ich Ihnen helfe, die Hanbfchrift zu finden? 
Solange Sie ſuchen, gehören Sie uns. Haben Sie den Schat 
gehoben, dann ziehen Sie ſich in Ihr unfichtbares Reich zurüd, 
und uns bleibt das Nachſehen. Ich Habe Luft, die übrigen 
Kammern des Haufes vor Ihnen zu verfchließen und nur Iahr 
um Jahr eine zu öffnen, bis Sie ſich ganz zu uns gewöhnt 
haben.” 

„Das wäre graufam nicht nur gegen mich, verſetzte der 
Profeſſor. 

Die Prinzeſſin trat ihm gegenüber. „Ich ſpreche nicht 
eitle Worte,“ ſprach ſie ſchnell in verändertem Tone. „Der 
Fürſt wünſcht, daß Sie ſich bei uns anſiedeln. Bergau hat 
Auftrag, über Aeußerlichkeiten, welche Ihren Entſchluß nicht 
beſtimmen werden, mit Ihnen zu verhandeln. Wenn ich die⸗ 
ſelbe Bitte ausſpreche, ſo folge ich meinem eignen Herzen.“ 

„Sehr unerwartet tritt dieſe Forderung an mich,” ant» 
wortete ber Gelehrte erjtaunt. „Mein Brauch ift, vergleichen 
ſtill und in verfchtevenen Stimmungen zu erwägen, ich bitte 
Ew. Hoheit, in diefer Stunde feine Antwort zu fordern.“ 

„Ich Tann fie Ihnen nicht erjparen,” rief vie Prinzeffin. 
„Denn ich möchte in meiner Weife felbjt um Sie werben. 
Sie follen Amt und Thätigfeit fich bier fo frei wählen, als 
unfere Verhältniſſe geftatten, man will Sie in aller Weile 
auszeichnen und jeven Wunfch, deſſen Befriedigung in der Macht 
des Fürften fteht, erfüllen.‘ 
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„Ich bin Univerfitätsichrer,” verſetzte der Profeflor, „ich 
bin e8 mit Freude, nicht ohne Erfolg. Mein ganzes Wefen, 
der Gang meiner Bildung weifen mich auf diefen Beruf. Die 
Rechte und Pflichten, welche mein Leben umfchließen, halten 
mich mit feften Banden. Ich habe Schüler, ich ftehe mitten 
in dem Werk, das ich in ihre Seele fchreibe.” 

„Sie werben nirgend Schüler finden, die Ihnen treuer 
ergeben find und wärmer an Ihnen hängen, als meinen Bru- 
der und mich.” 

„Sch bin kein Lehrer, der auf die Dauer einen Fürften 
zu fördern vermag, ich bin gewöhnt an die ftrenge Methode 
meiner Wifjenfchaft und die ftille Arbeit unter meinen Büchern.” 

„Der legte Theil Ihrer Thätigkeit wenigſtens geht bier 
der Welt nicht verloren. Grabe bier ſollen Sie Muße finden, 
bielleicht mehr, al8 unter Ihren Studenten.” 

„Das neue Leben würde mir neue Pflichten bringen,” 
verſetzte der Brofeffor, „und als Mann müßte ich fie mir for- 
dern. Es würde mir auch Zerjtreuung bieten, an welche ich 
nicht gewöhnt bin. Sie laden fi einen Mann, den Sie für 
feft halten; wohl, er ftebt feit im feinem Kreiſe, es befteht 
feine Bürgfchaft dafür, daß er Ihnen in anderm Neben eben- 
fo erfcheinen were. Bertrauen Sie nicht, daß ich Ruhe und 
Sammlung, wie fie der Arbeiter bevarf, mir in veränderter 
Stellung bewahrte, und mein Mißbehagen über innere Störungen 
würde auch meiner Umgebung fühlbar fein. Schmeichelnd tönt 
ber neue Ruf mir in das Ohr. Aber ſelbſt wenn ich hier 
für mein Haus und meine Privatverhältniffe Alles Hoffen 
dürfte, was dem Leben Behagen giebt, ich müßte Doch da ver⸗ 
barren, wo ich meiner Perfönlichleit nach am beften nütze. 
Sch babe heut Die Meberzeugung nicht, daß mir dies hier ge⸗ 
fingen würde.” 

Die Prinzeffin ſah betrübt vor fih Hin. Immer noch 
Hangen von draußen bie Tritte der Männer, welche bie Hand⸗ 
ſchrift von aufgehäuftem Schutt befreiten. 
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„And doch,” fuhr der Profeſſor fort, „wenn uns bas 
Glück wird, die Handſchrift zu finden, fo werben viele Tage, 
vielleicht viele Sahre meines Lebens durch eine neue Aufgabe 
in Anfpruch genommen, welche jo groß ift, daß ich dann meine 
Amtsthätigfeit als eine Laft empfinden dürfte. Dann hätte 
id) das Necht zu fragen, in welcher Umgebung ich für dieſes 
Wert am beiten geförvert werde. Für diefen Fall würde mi" 
auch das Recht zu Theil, die Academie für längere Zeit zu 
verlaffen. Finde ich nicht, fo wird mir Doch fehr ſchwer wer- 
den, von bier zu fcheiden, meine Seele wird noch lange ruhe 
108 um diefe Stätte fchweben.” 

„So laſſe ih Sie nicht frei,” rief die Prinzeffin, „ic 
höre nur die Worte Pflicht und Pergament. Gilt Ihnen denn 
gar nichts die Neigung, welche wir Ihnen entgegentragen ? 
Vergeſſen Sie in dieſem Augenblid, daß ich eine Frau bin, 
und betrachten Sie mich als einen warmherzigen Knaben, ver 
hingebend zu Ihnen auffieht, und ver nicht ganz unwerth ift, 
vaß Sie an feiner Seele Antheil nehmen.” 

Der Profefjor ſah auf den Schüler, der vor ibm ftand 
und fein Weib fein wollte. - Die Fürjtin hatte nie verführerifcher 
ausgejehen, er blidte auf Die gerötheten Wangen, auf die Aus 
gen‘, welche jo Herzlich an feinem Antlik Hingen, und auf bie 
zothen Lippen, die vor innerer Bewegung zudten. „Meine 
Schüler fehen fonft anders aus,’ fagte er leiſe, „und fie find 
gewöhnt, ftrengere Kritif auch an ihrem Lehrer zu üben.” 

„Ertragen Sie einmal,” rief die Prinzeffin, „daß Ste 
in einem empfänglichen Gemüth reine Bewunderung finven. 
Sch babe Ihnen früher gejagt, wie werthvoll mir ift, Sie zu 
kennen, ich bin Feine Katferin, welche ein Reich regiert, und 
ich will Ihre Kraft nicht verwenden für meine Gejchäfte. Aber 
ich würde für ein hohes Glück halten, Ihrem Geifte nahe zu 
fein, die eolen Worte aus Ihrem Munde zu hören. Ich fühle 
die Sehnfucht, das Xeben mit den Karen Augen eines Mannes 
anzufehen. Sie haben mir leicht, wie fpielend, Räthjel gelöft, 
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die mich quälten, und Fragen beantwortet, mit denen ich feit 
Jahren rang. Herr Werner, Sie haben fich mir gütig zuges 
neigt; wenn Sie von bier gehen, werde ich da, wo ich jekt 
am liebften weile, mich vereinfamt finden. Wäre ich ein Dann, 
ich zöge Ihrer Lehre nach, ich bin Hier gefeffelt, und ich winke 
Sie zu mir. 

Hingerifjen laufchte der Gelehrte auf die weiche Stimme, 
welche jo innig zur überreden wußte, 

„Ich bitte nicht für mich allein,” fuhr die Prinzeffin 
näher tretend fort, „auch mein Bruder bedarf eines Freundes, 
Ihm wird einft die Aufgabe, für Viele zu forgen. Was Sie 
an feinen Geifte thun, das gereicht Andern zum Heil. Wenn 
ih aus der Gegenwart mich träume in die Zukunft unjeres 
Haufes, diefes Landes, jo fühle ich ftolz, daß wir Geſchwiſter 
eine Ahnung von dem baben, was unfere Zeit von ihren 
Fürften fordert, und ich fühle den Ehrgeiz, daß wir beide ung 
vor Andern würdig dieſes hohen Berufes erweifen. Ich Hoffe 
in meiner Heimath ein neues Leben entfaltet, den Bruder 
und mich umgeben von ben beften Geiftern unferes Volkes; 
was ein guter Fürft zu fpenven vermag, reiche Einfaffung eines 
woblbefeftigten Dafeins, das fehe ich tüchtiger Geiftesfraft zuge⸗ 
theilt. So leben wir verftänbig und ernfthaft, wie unfere Zeit 
verlangt, mit einander, e8 foll Fein Inftiger Hof werben in 
altem Stil, aber es ſoll ein Herzlicher Verkehr fein zwiſchen 
dem Fürften und dem Geiſt der Nation. Das wird ung 
freier und beifer machen, e8 mag auch dem Ganzen zu gut 
kommen, e8 kann noch fpäteren Zeiten eine frohe Erinnerung 
fein. Wenn ich mir folche Zukunft denke, dann, Herr Werner, 
ſehe ih Sie als Lieben Gefährten unſeres Lebens, und ver 
Gedanke macht mich ſtolz und glücklich.” 

Die Sonne fant, ihr letter Strahl fiel glühend auf Die 
Fürftin und das Haupt des Mannes. Süß tönte das Lied 
der Nachtigall im Fliederbuſch, ver Gelehrte ftand ſchweigend 
der jchönen Frau gegenüber, welche ibm das Leben fo rofig 
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malte; ihm pochte das Herz, und feine Kraft ward Hein. Wie 
ber ſah er nahe vor fich zwei ftrahlende Augen, und noch 
einmal tönten die bittenden Worte: „Bleiben Sie bei ung,” 
ihm mit Hinveißendem Zauber in das Ohr. 

Da raufchte e8 leife an der Prinzeffin nieder, Die Blätter 
ber Hanbfchrift, welche fie berührt hatte, flelen auf den Boden. 
Der Profeffor bückte ſich darnach und fchnellte in die Höhe, 
„Ew. Hoheit jehen mit fröhlichem Blick In die Zukunft,” begann 
er weich, „mein Auge ift gewöhnt, die einzelnen Zeilen in ber 
Schrift vergangener Zeit zu leſen. Hier liegt meine nächſte 
Aufgabe, um dieſe Blätter flattern meine Träume Ich bin 
nur ein Dann der Schreibftube, und ich werbe weniger, wenn 
ich mehr zu fein fordere. Ich weiß, daß ich Vieles entbehre: 
in diefer Stunde, wo das leichtbefchwingte Leben jo jchön vor 
mir glänzt, fühle ich dies tiefer als je. Aber mein beftes 
Süd muß fein, daß ich aus ftillen Wänden in andere Seele 
jenfe, was dort zur Blüthe und Frucht wird. Und meine 
größte Belohnung muß fein, Daß ein Anderer in’ guten Stunden, 
wo er fich der eigenen Tüchtigkeit bewußt wird, mit flüchtiger 
Erinnerung auch des entfernten Lehrers denkt, feines Lehrers, 
der nur einer war unter Tauſenden, bie ihn gebildet haben, 
nur ein einzelner Säemann auf den unabjehbaren Feldern 
unjerer Wiſſenſchaft.“ 

So ſprach der Gelehrte. Aber ald er mit mühfam er- 
Kimpfter Haltung fagte, was wahrhaft und ehrlich war, da 
dachte er nicht allein an die Wahrheit, und nicht allein an 
den Schaß, ven er juchte, fondern an den größern, den er 
verlaffen, um mit der fchönen Fee des Thurmſchloſſes auf Die 
Jagd zu zieben. Er hörte die flehenven Worte: „Geb nicht, 
Felix!“ und fle waren ihm eine Mahnung zu guter Stunde. 
„Wenn ich zu ihr fehre, wird fie wohl mit mir zufrieden fein,‘ 
jonn der Arglofe. Es wurde ihm erjpart, fie darum zu fragen. 

Unten rollte ſchnell ein Wagen heran, der meldende Diener 
nahte dem Zimmer. „Sp ftarr Ihr Wille, fo feit Ihr Sinn,” 
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rief die Prinzeſſin leivenfchaftlih. „Aber auch ich bin eine 
bartnädige Mahnerin; ich jee meine Werbung fort, Herr 
Werner. Krieg zwiichen uns beiden. Auf Wiederjehen zum 
Abend.” Sie eilte die Stufen hinab. Das Abendlicht ſchwand 
hinter einer finftern Wolkenwand, der Waſſerdampf jchwebte 
in langen Streifen über die Wiefen und hing fih an die 
Wipfel ver Bäume, und um die Mauern des Thurmes flogen 
frächgend die Dohlen. Oben Inarrte die Thür ver Kanımer, 
ver Raftellan rajjelte mit den Schlüjfeln, während der Gelehrte 
liebevoll auf die Blätter jah, welche er in ver Dand hielt. 


10. 


Ilse’s Flucht. 


Ilſe war am Morgen dieſes Tages von dem Abſchieds⸗ 
gruß des Gatten erwacht, fie faß an ihrem Lager und borchte 
auf die rollenden Räder. „Das war eine bangjame Nacht,“ 
fagte fie, „nach ven Thränen und der Angjt famen die Träume, 
Sch hing über einem Abgrund, tief unten im Nebel raujchte 
ein Wafferfturz, Felix hielt mich von oben an einem Quch, 
jeine Kraft ließ nach, ich fühlte das an dem QTuche, aber ich 

im Traume feine Sorge, e8 war mir lieb, daß Felix 

mi losließ umd nicht mit mir hinabſank. Schwebe in Frieden 
abwärts, mein Traum, zu deiner Pforte von Elfenbein, du 
warft ein guter Traum, denn fonjt habt ihr einen Dang zum 
Schlechten, und manchmal muß man fich euer ſchämen. 

„Er fährt dahin und ich bin allein. Nein, mein Selig, 


du weiljt bei mir, auch wenn ich beine Stimme nicht höre. 


Ich war gejtern beftig gegen dich, das thut mir fehr leid. 
Sch trage dich Doch in mir herum, ganz nach deiner Lehre 
vom Geijt des Mienjchen, der in den Andern übergeht. Das 
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Stüd Felix, welches ich in mir bewahre, wollen wir beut in 
Ehren halten und till ausdauern in dem häßlichen Hauſe.“ 

Sie öffnete die Vorhänge. „Es wird wieder ein trüber 
Zag, die Finken figen ſchon am Fenſter und fehreien nad) der 
fäumigen rau, die heut das Frühſtück ihrer Kleinen verjchlief. 
Draußen blüht ed, und die großen Blätter des Rhabarbers 
blähen fich vor Behagen in ver feuchten Luft. Dem Vater aber 
muß des Regens zu viel werden, die Saat leidet. Nicht Ie 
dem kann e8 der liebe Gott zugleich vecht machen, begehrlich 
find wir Alte. 

‚sn der Heimatb jchwagen fie über mid. Die Nach’ 
barın fagte nicht das Aergfte was fie wußte. Dergleichen bin 
ich nicht gewohnt. ALS ih das Weib meines Felix wurde, da 
meinte ich entboben zu fein über jede Niedrigfeit der Erbe, jetzt 
uber fühle ich die Stiche in meiner Seele.” 

Sie hielt die Hand über die Augen. „Seine Thräne 
heut?” rief fie aufipringend. „Wenn die Gedanken mir wild 
umherziehen, ich will mir felbft beweifen, daß auch ich etwas 
von einem Gelehrten babe, ich will ruhig auf mein eignes 
Herz ſehen, und fein Pochen ftillen durch kluges Nachdenken. 
ALS er zuerft zu uns fam und ver jchöne Inhalt feiner Rede 
mich aufregte, da verfolgte mich fein Bild in meine Kammer; 
ih nahm ein Buch, aber ich wußte nicht, was ich las, ich er- 
griff eine Rechnung, aber ich fonnte nicht mehr zujammen- 
zählen, ich merkte, daß es wild in mir werben wollte. Uno 
e8 war doch ein Unrecht, jo an einen Mann zu denfen, der 
mir derzeit noch ein Fremder war. Da ging ich mit meiner 
Angit in die Kinderjtube, räumte allen Gefchwiltern ihre Sachen 
auf und ſah nach, ob die Knaben etwas zerrifien hatten. Ich 
war damals ein ſehr Hausbadenes Ding. Ach, ich bin's immer 
geblieben; ich hoffe, heut ſoll e8 mir helfen. Ich ſuche ven 
leichten Kram zujammen. Denn mir ift doch, als wäre mir die 
Reife nabe, dafür ift gut, wenn Alles gerüftet iſt.“ Sie öffnete 
Schrank und Kommode, z0g ihren Koffer hervor und padte ein. 
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„Wohin? frug fie leife, „in die Weite? Wie lange iſt's 
ber, da Hatte ich große Flügel wie eine Schwalbe und flog 
mit meinen Gedanken froh in die Fremde, und jett find dem 
armen Schwälbchen die Flügel gelähmt, ich fite allein auf 
meinem Zweig, ich möchte mich tief veriteden in die Blätter 
und ich fürchte mich vor dem Flattern und Schwatzen 
ber Nachbarn.” Sie ſtützte das Haupt müde in die Hand, 
„Wo ſoll ich Hin?“ feufzte fie, „zum Water foll ich nicht, wie 
ſoll ich jett Berge und alte Säulen mit Freude ſchauen? wie 
kann man ein Derz haben für die Bilder der Natur und für 
das Treiben vergangener Völler, wenn bas eigene Neben nicht 
in Ordnung ift? 

„Dan foll fich immer betrachten als das Kind des ganzen 
Menfchengefchlechts, jagt mein Felix, und das Haupt frei halten 
für den hohen Gedanken, daß die Millionen Geftorbener und 
lebender mit uns verbunden find zu einer unauflöslichen Ein⸗ 
beit. Wer aber nimmt mir ab, von denen, die waren und 
um mich find, was mir durch die Seele ftürmt und was ftets 
aufs Neue quälend in mir auffteigt? wer löft mich von ber 
Unzufriedenheit mit mir felbjt und von einer heißen Angjt um 
das Kommende? Ach, e8 ift eine Lehre für die großen Stunden 
des Menjchen, wo er rubig um fich fchaut, aber vie Lehre ift 
zu boch für den armen Gequälten.“ 

Sie nahm die Heine Bibel von dem Schrank, welche ihr 
ber gute Pfarrer auf dem Stein beim Abfchien gefchentt hatte, 
und zog fie aus ihrer Kapfel. „Ich babe Lange verſäumt, in 
dir zu Iefen, liebes Buch, denn wenn ich deine Blätter auf 
ichlage,, jo fühle ich mich wie ein doppeltes Weſen, vie alte 
Ilſe wird lebendig, die einft deinen Worten ohne Grübeln 
vertraute, und dazwiſchen ſehe ich wieder mit ven Augen meines 
Mannes prüfend auf manche Blätter, und tch frage, ob auch 
noch jeder Ausfpruch, den ich hier finde, mein Gedanke fein 
darf. Das kindliche Vertrauen babe Ich verloren, und was ich 
bafür erhalten, ich fühle, daß e8 vor Unficherheit nicht ſchützt. 
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Auch wenn ich die Hände zufammenlege und bitte, wie ich als 
Kind gelernt, jo weiß ich, daß ich um nichts Bitten Darf, als um 
die Kraft, felbft zu überwinden, was mir den Muth befchivert.” 

Der Gärtner trat in das Zimmer, heut wie jenen Morgen, 


. amd bot einen Korb Blumen, welchen der Herr des Schlofies 


ihr ſandte. Ilſe fuhr auf und wies nach dem Tiſch. „Setzen 
Sie hin,” fagte fie kalt, ohne den Korb zu berühren. Sonft 
batte fie dem Mann oft ihre Freude gezeigt an dem fchönen 
Blüthenjchmud, den er gezogen, und der Gärtner, dem immer 
web that, daß die vornehmen Herrichaften über das Seltenfte 
wegjaben, hatte fich an den warmen Antheil der fremden Frau 
fo gewöhnt, daß er jeden Miorgen jelbft die Blumen brachte 
und ihr die neuen Lieblinge des Glashauſes nannte. Das 
Beite, was er hatte, ſchnitt er für fie ab. „Die Andern merken 


. 68 Doch nicht,” fagte er, „und fie behält auch bie lateiniſchen 


Namen.‘ 

Heut fette er gefränkt den Blumenkorb bin. „Es find 
neue Pantoffelblumen dabei,” begann er vorwurfspoll, „es ift 
mein Sortiment, Sie fehen biefe Arten nicht wieder.” Ilſe 
fühlte das Leid des Gärtners, fie trat mit Ueberwinbung an 
den Tiſch und fagte: „Wohl find fie jehr fchön. Aber Die 
Blumen, lieber Herr, verlangen auch ein leichtes Herz, und 
das fehlt mir jett. Sch verdiene heut Ihre Freundlichkeit 
fchlecht, jeten Sie mir darum nicht böſe.“ 

„Wenn Sie nur auf die graugefledten achten wollen,” 
rief der Gärtner in Künftlerbegeifterung, „dieſe find mein Stolz 
und ſonſt nirgend in der Welt zu haben.” 

Ilſe rühmte die grauen. Manches Jahr Habe ich mich 
gemüht,“ fuhr ver Gärtner fort, „ich babe Alles gethan, um 
guten Samen zu erhalten, immer kam Gewöhnliches. ALS ich 
faft ven Muth verloren hatte, blühten in einem Sabre alle 
die neuen Arten. Nicht meine Kunft that es,” fügte er ehrlich 


hinzu, „es ift ein Geheimniß der Natur, fie bat mir das Glück 


gegeben und meine Sorge abgethan ganz auf einmal.“ 
Freytag, Handſchrift. IL 
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„Ste hatten fich doch darum bemüht und wader das Ihre 
gethan,“ antwortete Ilje, „band.lt man jo, dann mag man 
auch dem guten Geifte des Lebens vertrauen.” 

Der Gärtner ging beruhigt von bannen, Ilſe ſah auf 
die Blumen. „Auch ex, der euch zu mir fanbte, tft mir zur 
Angſt geworben. Und doch war er ver Einzige Bier, ver mir 
gleichmäßige Freundlichkeit und eine gute Haltung gezeigt Hat. 
Felix hat recht, e8 ift für uns kein Grund, feinetwegen un« 
rubig zu fein. Wer weiß, ob er große Schuld Bat an beu 
haßlichen Reben, die um biefes Haus fliegen. Ich darf ihm nicht 
Unrecht thun. Aber wenn ich feine Blumen betrachte, ift mir 
jest, als läge eine Natter darin, denn ich weiß nicht, ift feine 
Seele Inuter over umrein, ich verſtehe feine Art nicht, und das 
macht unficher und argwöhnich.” Sie ftieß den Korb weg und 
wandte fich ab. 

Das Mädchen, welches ihr zur Bedienung übergeben war, 
kam betrübt in das Zimmer und bat, ihr bis morgen Urlaub 
zu geben, weil ihre Mutter auf einem Dorf in ver Nähe ſchwer 
erkrankt ſei. Ilſe erkundigte fich gütig nach der Krankheit, 
"gab ihr mit Wünfchen und gutem Nath die erbetene Freiheit. 
Das Mäpchen fchlich verftört aus der Thür, Ilſe ſah ihr tran- 
rig nad. „Auch ihr ift Das Herz ſchwer. Es trifft ſich gut, 
daß Felix nicht zu Haufe ift, da kann ich mir allein Helfen. 
Es wird ein ftiller Tag werden, nach dem Sturm von geitern 
ift mir das recht.” 

Wieder Hopfte es, der Kaftellan vom Schloſſe brachte die 
Driefe, welche ihm der Poftbote auch für den Pavillon ab- 
gab. Es waren heut Briefe der Gefchwifter, die den regel- 
mäßigen Verkehr zwijchen dem Stein und feiner entfernten 
Tochter unterhielten. Weber das ernfte Geficht von Frau Ilſe 
flog ein Strahl der Freude. 

„Das ift ein guter Morgengruß,“ fagte fie, „ich will heut 
meiner Bande ausführlich antworten, wer weiß, ob in den näch- 
ften Wochen Zeit dafür ift.” Sie eilte an den Schreibtiſch, 
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las, Iachte und fchrieb, die Angft war von ihr genommen, fie 
plauberte als frohes Kind in den Redensarten und Gedanken 
ber Kinderſtube. Darüber verrannen die Stunden, Gabriel 
trug das Mittagsmahl auf und ab. Als er fie am Nachmittag 
wieder über bie Briefe geneigt fand, blieb er hinter ihr ftehen 
und kämpfte mit fih, ob er fie anreven follte, aber da Ilſe 
jo tief in ihre Arbeit verſenkt war, nickte er vor fich Kin und 
ſchloß die Thür. | 

Zuletzt fchrieb Iſſe an den Vater. Wieder wurde ihr 
das Haupt ſchwer, und aus ver Tiefe ftieg die Angſt und 
legte fich brennend um ihre Bruft. Sie fprang vom Schreib- 
tiſch auf und ging beftig Durch das Zimmer. Da, als fie 
dem Benfter nahe Fam, fah fie, Daß der Herr des Schlofies 
langfam auf dem SKieswege dem Pavillon zufchritt. 

Ste trat ſchnell zurüd, Nicht ungewohnt waren ihr bie 
furzen Beſuche des Fürften, heut aber blickte fie ſcheu auf bie 
Wände, Das Blut ſchoß ihr zu dem Herzen, fie preßte die Hände 
auf die Bruft und rang nach Fafjung. 

Die Thür flog auf. „Sch komme zu hören,” begann ber 
Sürft, „wie Ste die Einſamkeit dieſer Stunden ertragen. 
Auch mein Haus ift geräumt, die Kinder find von mir gezogen, 
e8 ift leer unter dem Schiefer des großen Baues.“ 

„Sch habe die Muße benützt mit entfernten Freunden zu 
verkehren,“ antwortete Ilſe. Sie wollte heut die Namen der 
Kinder vor dem Fürften nicht nennen. 

„Gehört zu diefen Freunden auch das Heine Volt, welches 
in der Ferne auf dem Steine umherſpringt?“ frug der Fürft 
lächelnd, „haben die Kinder vom Gute wieder ihre Wünfche 
an's Herz gelegt?” Er ergriff einen Stuhl und lud Ilſe zum 
Sitzen ein. 

Seine Haltung gab auch ihr größere Ruhe, er jah in 
dieſem Augenblid aus wie ein kluger und wohlwollender Dann. 

„Ja, Hoheit,” verſetzte Ile. „Diesmal aber war meine 
jüngere Schweſter Luiſe die eifrigfte Briefſtellerin.“ 

23* 
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freundlich, 


„Sie tft jett zwölf Jahr,“ verſetzte Ilſe gehalten, „fie 
bat Gefühle über Alles, und ihre Phantafie fliegt um jeden 
Strohhalm. Es ſieht faft ans, als ob fie die Dichterin ber 
Kinberitube fein wollte. Ich weiß nicht, wie dieſer phantaftiiche 
Sinn in unfere Wirthichaft gelommen ift. Sie erzählt mir 
in ihrem Brief eine ganze Iange Gefchichte, die ihr felbft bes 
gegnet fei, und bie doch nichts ift als ein Meines Mährchen, 
das fie irgendwo gelefen bat. Denn feit ich in ver Stadt 
bin, find mehr Mährchenbücher auf ven Stein gelommen, als 
in meiner Jugend.“ 

„Wabrfcheinlich ift es nur Tinpliche Eitelleit,“ fagte der 
Fürſt freundlich, „welche fie antreibt eine Erfindung für Wahr- 
beit auszugeben.” 

„Ss iſt e8 auch,” antwortete Ilſe lebhafter. „Sie will 
fih im Walde verirrt haben, und als fie einfam unter den 
Pilzen faß, kamen bie Tleinen Thiere unferes Hofes, die fie 
ſonſt füttert, die weiße Maus im Käfig, das Kätzchen und ber 
Schäferhund, fetten ſich um fie und Tiefen vor ihr her, bis 
fie fih aus dem Walde fand. Die Kate neben ver Maus, 
Hoheit, pas war dumm! Diefe Gefchichte erzählt fie reift 
als Wirklichkeit und fordert mich noch auf fie rührend zu finden. 
Das wurde doch zu arg, ich babe ihr aber auch meine Meinung 
gejagt.“ 

Der Fürft Iachte, er lachte von Herzen. Es war ein 
feltener Klang, der an den Wänden des dunklen Zimmers 
babinzog, und verwundert ſchaute der Liebeögott oben auf ven 
Iuftigen Mann herab. „Darf ich fragen, welche Kritik dem 
poetifchen Gemüth zuertheilt wurde?” frug der Fürft. „In dem 
Mährchen ift Doch eine poettiche Idee, daß Freundlichleit, welche 
man Andern erwieſen, zur rechten Stunde wieder vergolten 
wird. Das ift leider nur Dichtereinfall, die Wirklichleit Tennt 
folche Dankbarkeit felten.” 
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„Dan folk auch im Leben nicht auf fremde Hülfe bauen,” 
verſetzte Ilſe feit. „Und man foll Freundlichkeit Andern nicht 
eriweifen, damit fie vergolten wird. Es tft ja befonvere Freude, 
wenn ein Ton, den man in die Welt gerufen hat, als Echo 
wieder herzlich zu uns zurüdklingt, aber man ſoll nicht darauf 
vertrauen; ein verirrtes Kind foll tapfer feine fünf Sinne zu- 
ſammennehmen, bamit e8 den Weg zur Heimath ſelbſt findet. 
Bor Allen aber foll man nicht poetifche Einfälle für ein erlebtes 
Ereigniß ausgeben. Darüber gab’8 wieder Schelte, denn, Ew. 
Hoheit, Mädchen in biefen Jahren muß man immer zu rich 
tiger Befinnung zwingen, fie verlieren fich Leicht in Träumerei.“ 

Der Fürſt lachte wieder. Wo weilen die Eugen Thiere, 
Frau Ilſe, welche dir freundlichen Rath geben in deiner Noth? 

„Ste waren zu ftreng,” fuhr der Fürft fort. „Auch uns 
Erwachfenen täufcht die Here Phantafle ewig das Urtheil; 
man Ängftigt fi ohne Grund und man hofft und vertraut 
ohne Berechtigung. Wer immer vermöchte, das unbefangene 
Urtheil über die eigene Lage zu bewahren, ver wäre fo frei, 
daß er das Leben fchmwerlich noch ertrüge.“ 

„Die Phantaſie verwirrt ung,” antwortete Ilſe umher⸗ 
blickend, „aber fie warnt ung auch.” 

„Was tft alle Wärme ver Empfindung, jede Hingabe 
an andere Menjchen?” fuhr der Fürft traurig fort, „nichts 
als ein feiner Selbftbetrug. Wenn ich jet mir mit der froben 
Empfindung fchmeichle, daß es mir gelang, einen Antheil 
auch an Ihrem Herzen für mich zu gewinnen, zulegt iſt auch 
das nur eine Täufchung; aber e8 ift ein Traum, dem ich mir 
forgfältig erhalte, denn er thut mir wohl. Mit einem Genuß, 
den ich lange entbehrt, höre ich auf die ehrlichen Worte Ihrer 
Stimme, und mich peinigt der Gedanke, daß ich dies anmuthige 
Behagen je wieder miljen fol. Es Hat für mich höheren 
Werth, als Sie wohl meinen.” 

„Ew. Hoheit fprechen zu mir, wie zu einem vecht guten 
Freunde,” verſetzte Ilſe fich Hoch aufrichtend, „und wenn Ich 
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ben Ausprud, womit Sie mir dies Gütige fagen, zu Herzen 
nehme, jo muß ich glauben, daß Ihnen ganz fo zu Muthe 
ift, wie Sie reden. Mir aber ftört jet dieſelbe Phantafie, 
welche Sie tabeln und loben, auch das Vertrauen, welches ich 
gern zu Ew. Hoheit haben möchte. Und ich will darüber nicht 
jchweigen, denn mir thut web, nach folchem Yieben Wort etwas 
gegen Sie auf dem Berzen zu behalten.” Sie ftand fehnell 
auf. „Mir ftört meinen Frieden, daß ich in einem Haufe 
wohne, welches ver Fuß anderer Frauen meidet.“ 

Der Fürſt blickte überrafcht auf die Frau, welche mit 
fefter Haltung die innere Unruhe beberrichte. „Die Wahr- 
fagerin,“ murmelte er. 

„Ew. Hoheit wiſſen fo gut, welche Dienfte die Phantafie 
thut,“ fuhr Ilſe fchmerzlich fort. „Mich Hat fie gequält, und 
mir wird ſchwer in diefem Raum an die Achtung zu glauben, 
beren Ew. Hoheit mich verfichern.” 

Was bat man Ihnen zugetragen?” frug der Fürſt mit 
ſcharfem Ton. 

„Was Ew. Hoheit aus meinem Munde zu hören nicht 
verlangen dürfen,“ verſetzte Ilſe ſtolz. „Es iſt möglich, daß 
ein Herr vom Hofe über dergleichen gleichgültiger denkt. Das 
ſage ich mir ſelbſt. Mir aber hat Unglück gebracht, daß ich 
hier bin. Es iſt ein Fleck auf einem ſaubern Gewande, mein 
Auge haftet ſtarr darauf, ich waſche ihn weg mit meiner Hand, 
und doch liegt er immer wieder vor mir, denn es iſt ein 
Schatten, ver von außen darüber fällt.” 

Der Fürſt ſah finfter vor ſich Hin. „Sch benütze bie 
Ausreden nicht, welche Sie felbjt dem Herrn eines Hofes in 
den Mund legen, denn ich fühle in dieſem Augenblide tief und 
Yeivenfchaftlich wie Sie, daß man Ihnen ein Unrecht gethan. 
Sch Habe nur eine Entſchuldigung,“ fuhr er in gehobener 
Stimme fort, „Ste kamen ber, mir fremd, und wenig abnte 
ich, welchen Schag man in meiner Nähe barg. Seitvem haben 
Sie bei kurzem Gruß und Kommen für mich eine Bedeutung 
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gewonnen, der ich mich widerſtandslos hingebe. Selten erlaubt 
mir das Schickſal unverhüllt zu ſagen, was ich empfinde. Ich 
ſcheue mich, die hochtrabenden Worte eines Jünglings zu ge⸗ 
brauchen, denn ich will Sie nicht beunruhigen. Glauben Sie 
aber nicht, daß ich gegen Sie weniger ſtark fühle, weil ich 
meine Bewegung zu verbergen weiß.“ 

Ilſe ſtand in der Mitte des Zimmers, ein flammendes 
Roth fuhr ihr über die Wangen. „Ich bitte Ew. Hoheit 
kein Wort weiter zu ſprechen, denn mir ziemt nicht das zu 
hören.“ 

Der Fürſt lächelte bitter. „Schon habe ich Sie verletzt, 
und Sie machen mir ſchnell deutlich, daß eine Täuſchung war, 
wenn ich auf Ihre Neigung hoffte. Und doch bin ich Ihnen 
gegenüber ſo arm, daß ich Sie bitte, Ihr Mitgefühl einer 
Leidenſchaft nicht zu verſagen, die ſo heiß in mir glüht, daß 
fie mir im dieſer Stunde die Herrſchaft über mich ſelbſt ge⸗ 
nommen bat.” 

Ilſe flüfterte vor fih bin: „Hinweg von bier!" 

„Entjagen Sie diefem Gedanken,“ rief der Fürſt außer 
fih. „Sch kann Ihren Anblid, den Klang Ihrer Stimme 
nicht entbehren. Wie fpärlich er mich erfreut, er ift Das Glück 
meiner Tage, in einem Leben ohne Freude und Liebe das ein- 
zige große Gefühl, Daß ich Sie mir nahe weiß, hält mich 
aufrecht im Kampfe gegen Gedanken, die mich in büfteren 
Stunden betäuben. Wie der andächtige Wanderer auf Das 
Glöcklein des Eremiten lauſcht, jo horche ich auf ven leifen 
Ton, der aus Ihren Leben in Das meine Klingt. Laſſen Sie 
fih die Hingabe des einfamen Mannes gefallen,” fubr er 
rubiger fort. „Ich gelobe, Ihr Zartgefühl nicht mehr zu krän⸗ 
fen, ich gelobe, mich mit dem Anrecht an Ihr Leben zu begnü⸗ 
gen, das Sie mir in freier Wahl geben.” 

„Mich aber rent jedes Wort, das ich zu Em. Hoheit ges 
iprochen, und mich reut jede Stunde, in der ich ebrfürchtig 
Ihrer gedacht,” rief Ilſe in aufloperndem Zorn. „Ich war 
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ein armes gläubiges Find,” fuhr fie außer fich fort, „und ich 
babe für meinen Fürften die Hände gefaltet, ehe mein Auge 
ihn gejehen, jet, da ich ihn kenne, graut mir wor ihm, umd 
ich raffe mein Kleid zuſammen und fpreche: Gebe dich weg 
von mir.” 

Der Fürft fiel in einen Stuhl. „Es iſt ein alter Fluch, 
ber aus biefen Wänden in mein Ohr brauft, e8 tft nicht Ihre 
Seele, die mich von fich ftößt. Bon Ihren Lippen ſoll nur 
das Wort der Liebe und des Erbarmens kommen. Nicht der 
Berjucher bin ich, felbft ein Wanderer in ber Wüfte, nichts 
um mich, als öder Sand und ftarrer Feld. Und ich höre 
verſchmachtend ein Sinverlachen, ich fehe die blondgelockte 
Schaar bei mir vorüberziehen, ich fehe zwei Augen mit war 
men Gruß auf mich gebeftet, und eine Hand, die dem Müden 
mit der gefüllten Schale zuwinkt, und wie ein Nebelbilb iſt 
Alles verſchwunden, ich bleibe allein und ich verderbe.“ Er 
ſchlug die Hände. vor die Augen. Ilſe erwieverte fein Wort, 
fie ftand abgewandt und blidte durch das Fenfter nach den 
Wollen, welche flüchtig am Himmel zogen. 

Es war ftill im Zimmer. Keines vegte fich und Keines 
ſprach. Langſam erhob fich der Fürft, er trat vor Ilſe, wie 
verglaft waren feine Augen, und feine Bewegungen mühſam 
und gezivungen. „Hat Sie verlett, was ich in überſtrömendem 
Eifer ſprach, fo vergeffen Sie e8. Ich Habe Ihnen gezeigt, 
Daß auch ich noch nicht frei von der Schwäche lebe, vergeblich 
auf einen verwandten Herzſchlag zu hoffen. Denken Sie nur 
daran, daß ich ein Srrender bin, der bei Ihnen Troſt gejucht 
bat, es war eine demüthige Frage, Tönnen Sie feine Antivort 
geben, fo zürnen Sie doch dem armen Bittenden nicht. Ein 
langer Blick fiel auf fie, heiße Leidenſchaft, tödtlich verlegter 
Stolz und etwas anderes, Das der Frau Entjegen erregte, lag 
in feinem Auge, feit und ftarr ſah auch fie ihm in das Antlig, 
er hob warnend den Finger und fchritt zur Thür hinaus. 

Sie lauſchte auf die Tritte des Schreitenden, fie merkte 
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jede Zreppenftufe, die er hinabſtieg, als fich die Hausthür 
hinter ihm ſchloß, riß fie an der Klingel, 

Gabriel, der im Vorzimmer geftanden, trat fchnell herein. 
dh will fort von bier,” rief Ilſe. 

Wohin, Frau Profeſſorin?“ frug der erfchrodene Diener. 

Wohin? braufte es in Ilſe's Ohr. 

„zu meinem Mann,” vief fie, aber als fie die eigenen 
Worte hörte, fuhr fie zufammen; auch er war in einem Haufe 
des Fürften, er war bei der Tochter des argen Mannes, 
er ſelbſt nicht ficher dort, fein Weib nicht ficher bei ihm. 
Wohin? wirbelte ihr im Hirn. Beim Vater auf dem Stein 
war der Sohn des argen Mannes; fie dürfe nicht hinkommen, 
hatte die Nachbarin gejagt. Sie ſenkte betäubt das Haupt, 
das Gefühl der Hülfloſigleit legte ſich centnerſchwer auf fie. 
Über fie erhob fich wieder und trat nahe zu Gabriel, „Ich 
will dies Haus verlafien,” ſagte fie, „ich will diefe Stadt ver- 
laſſen, noch heut, auf der Stelle.” Der Diener rang bie 
Hände. „Sch wußte, daß e8 fo kommen würde,” rief er. 

„Ste wußten es?“ frug Ilſe finfter, „und ich nicht und 
mein Gatte nicht? Lag denn auf der Straße für Jedermann 
fihtbar, was ihm und mir Geheimniß war?“ 

„Ich merkte, daß e8 bier ſehr unheimlich ift,” antwortete 
Gabriel, „und daß Niemand dem vornehmen Herrn traut, 
welcher dort hinausging. Wie durfte ich Ihnen ſagen, was 
nur mein einfältiger Gedanke war?” 

„Es tft nicht gut, wenn man fich zu wenig um bie Reden 
der Leute kümmert,“ verfette Ilſe. „Ih will an einen Ort, 
wo ich eine Frau finde, Gabriel. Schaffen Sie mir fogleich 
einen Wagen und begleiten Sie mich zur Frau Oberamtmann. 
Wir laſſen Alles bier, Sie kehren in das Haus zurüd, damit 
Sie zur Stelle find, wenn mein Mann eintri 

„Woher ſoll ich ven Wagen nehmen?” frug Gabriel 
zogernd. 

„Aus der Stadt, und nicht aus dem Marſtall.“ 
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Gabriel ftand und überlegte, endlich fagte er kurz: „Ich 
gebe, Frau Profefforin, haben Sie die Güte zu verbin- 
ern, daß der Lalai nicht zufieht, wenn Sie fich zur Reife be 
reiten.” 

„Niemand darf es willen,” rief Ilſe heftig. Gabriel eilte 
hinaus, Ilſe verriegelte die Thür und flog in Das Neben- 
zimmer. Dort juchte fie das Unentbehrliche für die Reife zu- 
fammen, Hut und Hülle. Sie fchloß alle Behälter und padte 
bie Schlüffel in ein Bund, „Wenn Felix kommt, foll er nicht 
jagen, daß ich kopflos entlaufen fer.” Sie ging auch an feinen 
Arbeitstifch und verfiegelte die Briefe in einem Padet. „Da- 
mit Tein neugieriged Auge auf euch blickt,” fagte ji. ALS fie 
die Briefe der Kinder und ihre eigenen Antworten zufammen- 
ſchloß, überftel fie ein Schauer und fie barg das Bündel fchnell 
unter den übrigen Schriften. Sie war fertig, Gabriel kehrte 
noch nicht zurüd, er fäumte lange Mit feitem Schritt ging 
fie durch die Zimmer. „Fremder feid ihr mir geworben, je 
länger ich bier weilte. Die Pracht des erjten Abends, wo ift 
fie geblieben? Es war ein Falter Glanz, feinpfelig meinem 
Leben, könnte ich jede Erinnerung an euch aus ber Seele 
reißen, e8 wäre mir lieb.” Sie fette fich auf die Stelle, wo 
fie in der Nacht über den fchlafenden Gatten geblidt, „Das 
war ber lette traurige Bid auf fein Tiebes Haupt, wann jehe 
ich e8 wieder? Ich gehe von dir, mein Felix. Wer uns das 
gefagt Hätte, al8 wir nebeneinander vor dem Altare ſtanden! 
Sch laſſe dich zurück unter argdenfenden Menſchen, dich, auch 
Dich in Gefahr, und ich gehe allein in die Fremde, Rettung für 
mich zu fuchen, weit weg von dir. Wer uns Das gefagt noch 
vor wenig Tagen, ich hätte ihn einen Lügner gefcholten in fein 
Angeficht. Sch gehe, mein Felix, um mich zu retten für Dich, 
denke daran,” bat fie vor dem Lager, „und zürne mir nicht. 
Um Kleineres ginge ich nicht.” Sie ſank an den Kiffen nieder 
und rang die Hände in thränenlofem Schmerz. Lange lag 
fie jo, endlich pochte e8 an der äußern Thür, fie fprang auf 


— 363 — 


und öffnete, aber fie fuhr zurüd, als fie in das bleiche Antlitz 
des treuen Dieners fah. 

„Ich habe keinen Wagen beſtellt,“ denn e8 würbe nichts 
nützen.“ 

„Was heißt das?“ frug Ilſe finſter. | 

„Der Wagen, welcher bier vorfährt, würde die Frau 
Profefforin nicht dahin bringen, wo Sie wollen, nur dahin, 
wo Andere wollen.’ 

„So gehen wir felbft und nehmen in der Stadt ein Fuhr⸗ 
wert, wie es auch ſei.“ 

„Wohin wir geben,” verjegte Gabriel, „werben wir beobach⸗ 
tet, wenn ich einen Wagen rufe, wird er wieder abbejtellt.” 

„Sie find felbft erjchroden, Gabriel, und Sie fehen Ge- 
fahren, wo feine find,” verſetzte Ilſe unwillig. 

„Wenn auch ein ehrlicher Mann Sie zu der Frau Ober- 
amtmann fährt,” fuhr Gabriel fort, „fo ift Doch zweifelhaft, 
ob Sie auf dem Gute anlommen. Sehen Sie den Mann 
bort unten am Schloffe? Er geht langſam wie ein Spazier⸗ 
gänger, aber er verwendet fein Auge von dieſem Haufe. Das 
ift einer von unſern Wächtern, und er ift nicht der einzige.” 

„Wer bat Ihnen das gejagt?“ frug Ilſe. 

„Ich Habe einen guten Freund bier, der zum Schloffe ges 
Hört,” verſetzte Gabriel zögernd, „zürnen Sie nicht, Frau Pros 
fefforin, daß ich bei ihm anfrug, denn er kennt alle Schliche. 
Es ift ja möglich, fagt mir diefer, daß e8 glüdt. Denn man 
kann die Leute in der Stadt doch nicht zu Räubern ober Be 
trügern machen, aber e8 tft unficher und gefährlich.” 

Ilſe ergriff ihren Hut und Mantel, 

„Sch gehe, Gabriel,” fagte fie ruhig. „Wollen Sie mich 
anf meinem Gange begleiten ?“ 

„Liebe Frau Profeflorin, wohin Sie wollen,” rief Gabriel. 
„Hören Sie aber erjt auf meinen Vorſchlag. Der Bekannte 
meint, das Sicherfte tft, wenn der Herr Oberamtmann Sie 
feldft abholen Tommt und zwar am Abend. Die Abende find 
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finſter, und Sie können dann vielleicht aus dem Hauſe gehen, 
ohne daß der Lakai oder ein Anderer e8 bemerkt.” 

„Eine Gefangene!” rief Ilſe. — „Wer ift Ihr Bekannter?" 
frug fie Gabriel ſcharf anjehend. 

„Er ift ficher wie Gold,” betheuerte Gabriel, „und ich 
werde e8 der Frau Profeſſorin fpäter gern erzählen, nur heut 
bitte ich mich nicht zu fragen, denn er bat wegen feiner eigenen 
Sicherheit gefordert, daß fein Menſch von ihm erfahre.” _ 

„Ihrer Treue vertraue ich,” verfeßte Ilſe Talt, „aber Sie 
ſelbſt können getäufcht werben. Fremdem Rath folge ich nicht.“ 

„Se bat mir ein Pferd angeboten,“ rief Gabriel, „es 
fteht bereitS vor der Stadt. Wenn Sie mir eine Zeile an den 
Herrn Oberamtmann mitgeben, ich reite felbft und bringe ven 
Wagen bei guter Zeit.“ 

Ilſe ſah finfter auf den Diener. „Darüber vergehen 
viele Stunden, ich will nicht allein bier bleiben. Sch gebe zu 
Fuß auf der Landftraße zu meinen Freunden. 

„Sehen doch Frau Profefforin nach dem Himmel, ein 
Wetter zieht herauf.” 

„Es ift mir recht, rief Ilſe, „ich gehe nicht zum erſten 
Mal durch den Regen. Wollen Sie mich nicht begleiten, fo 
erwarten Ste bier meinen Mann und jagen ihm, ich wäre 
hinausgegangen auf meine Heimath zu, wenn ich bei guten 
Leuten bin, werde ich ihm fohreiben.“ 

Gabriel rang die Hände, Ilſe Inüpfte Hut und Mantel um. 

Da erhob ſich unten im Hausflur ein lauter Wortwechfel, 
Gabriel riß die Thür auf, eine fremde Baßſtimme zürnte 
beftig gegen den Lakaien: „Sch aber fage Ihnen, Levloy, oder 
was für eine Pflanze Sie fonft find, ich bin nicht der Dann, 
ber fich die Thür vor der Nafe zufchlagen läßt; fie ift zu Haufe.” 

Ilſe warf Hut und Mantel von fich, ſprang an die Treppe 
und rief hinunter: Herr Hummel!” 

„Gehorſamſter Diener, Frau Profefforin,” rief Hummel 
berauf. „Sch Tommte jogleich, ich will nur erſt diefem Maior- 


— 365 — 


bomus meine Hochachtung ausfprechen. Sie find ein Intrigant, 
Herr, und ein Subject, dem ich diejenige Behandlung wünfche, 
welche es verbient: vreifährige Hafel und ftramm angezogen. 
Sch komme, Frau Profefjorin.” Er ftieg ſchwerfällig Die Treppe 
herauf, Ilſe flog ihm entgegen, führte ihn an der Hand in 
ihr Zimmer, und fo übermächtig wurbe ihr jet die Er- 
ſchütterung, daß fie ihr Haupt auf feine Schulter legte und 
weinte, Ä 
Herr Hummel Hielt ſtill und ſah theilnehmend auf Frau SIfe. 

„Alſo das tit Hofbrauch?“ frug er leife, „und in biefem 
Tone wird bier Eonverfation gemacht?” 

„Mein Gatte ift verreift, ich will hinweg Herr Hummel, 
helfen Sie mir in's Freie.” 

„Das ift ganz mein Fall,” verfette Hummel, „ich bin 
ohnedies mitten in einem Entführungsgefchäft; ich komme in 
diefe Stadt, um Ihnen wegen meiner Tochter Laura eine Bitte 
borzutragen und bei. jchwarzen Herren hierſelbſt Einiges in 
Ordnung zu bringen. Wohin wollen Sie reifen ?” 

„Zu guten Freunden, welche mich in das Haus meines 
Vaters bringen.” 

„Dies tft der rechte Weg,” verfette Hummel. „In ver- 
zweifeltem Fall, wenn Alles in der Welt wanlt, ſoll das Kind 
zum Vater zurüd. Diefe Treue bleibt, fie ift zwanzig Jahr 
alt, bevor die des Mannes anfängt. Da Ihr Herr Vater 
nicht vorhanden tft, fo erlauben Sie, daß ein Anderer, der auch 
weiß, was die Sorge um ein Kind heißt, bei Ihnen die Stelle 
des Vaters vertritt.” 

Ilſe Hielt fih an ihm feft, Hummel drückte ihr im feiner 
Weile zart die Hand, e8 war doch ein Fräftiger Druck. 

„Set Ruhe und kaltes Blut. Es Tann Feine geringe Sache 
fein, welche Sie fo ſtark bewegt. Ich verlaffe Sie nicht eher, bis 
ih Sie gut aufgehoben weiß.” Er ſah auf Gabriel, der ihm ein 
Zeichen machte. „Sie alfo, Frau Profefforin, kümmern fich um 
gar nichts. Seken Sie ſich ruhig Hin und erlauben Sie, daß ich 
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mich mit Gabriel befpreche. Sch forge Ihnen für Alles, und 
ich ftebe für Alles.“ 

Ilſe blickte ihn dankbar an und feste fich gehorfan nie 
ber. Hummel winkte Gabriel in das Nebenzimme. „Was 
ift hier vorgefallen?“ frug er. 

„Der Herr ift auf einige Tage verreift, unterbeß ift man 
unartig gegen die Frau Profeflorin geworden, bier geben große 
Schlechtigfeiten vor, man will fie nicht abreifen laſſen.“ 

„Meine Miether nicht abreifen laſſen ?” rief Herr Hum⸗ 
mel, „lächerlich! Ich Habe einen Reiſepaß bis Paris in ver 
Taſche, wir fpringen über dieſes Land hinweg wie Heupferbe. . 
Ich hole fogleich eine Fuhre.“ Gabriel fehüttelte den Kopf. 
Die Vertrauten handelten eine Weile mit einander. Herr 
Hummel kam zurüd und fagte mit größerem Ernſt zu Ilſe: 
„Jetzt bitte ich, ſetzen Sie fich an den Schreibtifch, und verfaflen 
Sie einige Zeilen an den Herrn Oberamtmann; an den Mann 
und nicht an die Frau, fonft giebt's Confufion; er foll fogleich 
nad Empfang dieſes Schreibens mit einem gejchloffenen Wagen 
bierher Tommen, er foll in der Vorſtadt beim ſchwarzen Bär 
mit dem Wagen halten, er fol feinen Wagen nicht verlaffen, 
e8 wäre ein großer Freundesdienſt. Weiter nichts. ‘Diefen 
Brief Ihafft Gabriel an die Adreſſe. Wie er ihn beforgt, ift 
ganz feine Sache und kümmert uns nicht, will er fliegen, wie 
diefer zweideutige Genius an der Dede, welcher feinen Baletot 
vergejlen hat, jo wird das um fo befjer fein. Alfo der Brief 
it fertig, verzeihen Sie, wenn ich ihn lefe. Alles richtig und 
genau. Schnell fort, Gabriel. Sobald Sie beim Schloffe 
vorüber find, dann Carriere, bis dahin benehmen Sie fich als 
rubiger Menfchenfreund, ich erlaube Ihnen, meinen Deſſauer 
zu pfeifen, wenn Sie das im Stande find. Sollte man Sie 
fragen, fo beforgen Sie für mich Gefchäfte.” 

Gabriel eilte zur Thür hinaus, Hummel rüdte fich einen 
Stuhl vor Frau Ilſe und fah auf feine Uhr, „Sie werben 
fünf Stunden auf den Wagen warten, wenn Alles gut geht. 
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Unterdeß müfjen Sie mich bei fich ertragen, ich verlafje dieſes 
Haus nicht ohne Sie. Lafjen Sie ſich den Aufſchub nicht leid 
fein, mir iſt er Tieb, denn ich habe mit Ihren als mit einer 
braven Frau, vor welcher ih mit wahrem Reſpect den Hut 
abnehme, auch über meine Angelegenheiten zu ſprechen, welche 
mir fehr auf dem Herzen Tiegen. Wir haben Zeit genug dafür. 
Sch babe auch dem Herrn Profejjor einige Papiere mitgebracht, 
es kommt wenig darauf an, fie werden aber bier auf ven Tiſch 
gelegt, damit wir als Gefchäftsleute einander gegenüber fiten. 
Dann aber werde ich mich freuen, wenn Sie dem Judas im 
Dedientenzimmer meinetwegen einen Auftrag geben. Haben 
Sie jedoch die Güte, vorher Alles wegzuräumen, was daran 
erinnert, daß Sie von mir entführt fein wollen.‘ 

Ilſe fah ihn unficher an. „Was darf ih dem Wann 
fügen, Herr Hummel?" 

„Sie find eine fo gute Hausfrau,” verfegte Hummel ver- 
bindlich, „daß th Ihnen durchaus überlaffen Tann, was Sie 
mir vorjegen wollen. Sch bin den ganzen Tag gereift.” Er 
machte eine Meine Handbewegung nach feiner Weite. 

Ilſe ſprang auf, fie mußte trotz ihrer Angft Tächeln über 
das forgliche Welen des Hauswirths. „DVerzeiben Ste mir, 
Herr Hummel.“ 

„Das tft die rechte Stimmung,” verjegte Hummel, „es 
giebt fein befjeres Mittel -gegen das Xragifche, als einen ges 
deckten Tiſch. Sch bitte deßhalb nicht um einen Zeller, ſondern 
um zwei, e8 würbe mir nicht munden, wenn Sie zufehen 
wollten. Glauben Sie mir, Frau Profefjorin, Die evelften Gefühle 
find unzuverläffig, wenn nicht ein ehrliches Butterbrot gleichſam 
al8 Stempel darauf gebrüdt worden ift. ‘Das macht ruhig und 
feft. Und Sie werben Heut diefe Tugenden noch nöthig haben.” 

Ilſe ſchellte. „Erfcheint das Beſteck,“ fuhr Hummel fort, 
„jo nennen Sie ihm meinen Namen und Firma. Sch reife 
überhaupt nicht incognito, und ich wünjche Hier "gar nicht 
mhfterids betrachtet zu werben.” 


— 368 — 


Der Lalai erſchien, Ilſe gab ihm Auftrag, in ber Re 
ftauration das Nöthige zu bolen, und frug, wie er Dazu ge 
kommen fei, ihre Anweſenheit vor ihrem lichen Hauswirth zu 
verleugnen. 

Der Mann ftotterte eine Entſchuldigung und entfernte 
ſich eilig. 

„Als ich in dies Haus Kam, wußte ich bereits, daß hier 
nicht Alles in Ordnung war. Ich frug im Schloffe nach Ihnen 
und erhielt Zeine genügende Auskunft, ich frug Hinter dem 
Schloſſe einen Dann, welcher umberftrich, nach Ihrer Behau⸗ 
fung. Er ſah mih an wie ein Krenzfchnabel. Sie wären 
verreift, behauptete er, und verfuchte, meine Geheimniſſe aus⸗ 
zupumpen. Darüber gab e8 eine Turze Unterhaltung, wobei 
Kreuzichnabel feine Bosheit kund gab, weil ich ihn wegen Un⸗ 
bekanntſchaft mit feinem gewöhnlichen Titel einen Spion nannte, 
Der Wachtpoften trat dazu, und ich fah, die Herren Eonfratres 
Gatten Luft, mich feftzußalten. Da Iamı ein junger Herr bes 
Weges, frug die Andern nach dem Grund des Lärms, und 
fagte, er wüßte, daß Sie zu Haufe wären. Er begleitete mich 
bis vor dieſes Haus, frug höflich nach meinem Namen, nannte 
mir auch den feinen, Lieutenant Baumläufer, und rieth, ich 
ſollte mich ja nicht abſchrecken laſſen, das Dienervolk fei un⸗ 
verſchämt, Sie aber würden ſich freuen, einen alten Freund 
zu ſehen. Er muß auch Ihnen befannt fein.” 

Der Lalai dedite den Tiſch. So oft er Herrn Hummel 
die Teller bot, ſah ihn diefer mit vernichtenvem Blid an, und 
beeiferte fich nicht, ihm fein Amt Teicht zu machen. ‘Dagegen 
bot er Frau Ilſe ritterlich die Speifen und ermahnte fie durch 
ein beveutungsvolles NRäufpern, fich vorzufeben. Während der 
Diener abräumte, begann Hummel fich zurecht rückend: „Setzt 
erlaube. ich mir, von unſern Gejchäften zu fprechen, es wird 
ein langer Vortrag, baben Sie Geduld.“ 

Es war Abend geworben, Yinfterniß Ing über dem un⸗ 
heimlichen Daufe, das Wetter zog herauf, bie Fenſter klirrten 
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im Winde und der Regen rauſchte. Ilſe ſaß wie im Traum. 
Zwiſchen dem heftigen Sturm des verſinkenden Tages und 
der bangen Erwartung einer wilden Nacht lagerte ſich vor ihr 
die behagliche Proſa ver Parkſtraße, furchtlos, ſicher, mit ſich 
und der Welt zufrieden, ſoweit dieſe Welt nicht grade ärgerlich 
wurde. Aber ſie fühlte, wie wohlthuend dieſer Gegenſatz war, 
fie vergaß ſogar ihre eigene Lage und hörte mit inniger Theil⸗ 
nahme auf ven Bericht des Vaters, „Ich fpreche mit einer 
Zochter,” fagte Herr Hummel, „die zu ihrem Vater zurückgeht, 
ihr Tage ich, was ich Niemandem fonft erzähle, mir iſt's hart, 
zu ertragen, daß mein Kind mich verlaffen will.” Er ſprach 
über das Kind, welches fie beide liebten, und jever von ihnen 
hatte Sreude an dem andern. So verrannen einige Stunden. 

Der Lakai kam wieber und frug reipertvoll die Frau Pro- 
fefforin, ob fie Gabriel weggeſchickt. 

„Er ift in meinem Auftrage ausgegangen,” brummte Herr 
Hummel gegen den Fragenden, „er beforgt für mich Gefchäfte 
von Geldeswerth, mit denen ich Ihre Ehrlichkeit nicht beläftigen 
wollte. Wenn ſich noch Iemand aus der Stabt nach mir er- 
kundigt, fo bitte ih Sie zu befehlen, Frau Profefforin, daß 
biefer Mann nicht auch mich verleugnet.“ 

Er ſah wieder nach feiner. Uhr. „Vier Stunden,” fagte 
er. „War das Pferd gut, und bat Gabriel fich nicht in der 
Finſterniß verirrt, jo Eönnen wir ihn jeven Augenblid er⸗ 
warten. Iſt's ihm nicht geglüdt, fo feien Sie immer ohne 
Sorgen, ich führe Sie doch aus dem Haufe. Unten fchellte 
e8, Die Hausthür wurde geöffnet, Gabriel trat ein. Die 
Freude Iachte aus feinem Geſicht. „Punkt zehn Uhr Hält ver 
Wagen vor der Herberge, fagte er borfichtig, „ich bin ſchnell 
vorausgeritten.“ 

Ilſe ſprang auf, wieder flog der Schreck des Tages, die 
Sorge um die Zukunft durch ihr Haupt. „Bleiben Sie figen, 
mahnte Hummel wieder, „starkes Umhergehen ift verbächtig, 
ich halte unterdeß mit Gabriel hier Daneben noch einmal Rath.” 

Breptag Handiärift. IL 24 
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Diefe Berathung währte large Zeit, endlich kam Herr Hummel 
zurüd und fagte ernſthaft: „Jetzt, Frau Profefjorin, machen 
Sie fi) bereit; wir haben eine Viertelftunde zu geben, laſſen 
Sie ſich unfer Thun ruhig gefallen, es ift Alles forgfältig bes 
dacht.“ 

Herr Hummel ſchellte, Gabriel, der zu dem Späher im 
Unterſtock zurückgelehrt war, trat ein wie gewöhnlich, er zog 
Schlüffel und einen Schraubenzieher aus der Taſche. „Sch 
babe die Kleine Hintertreppe fchon in den erften Wochen ver 
fchloffen und die Thür mit einer großen Schraube gefperrt, bie 
Leute willen nicht, daß ich die Schlüffel Habe.” Cr ging in 
einen Nebenraum der Binterftube und öffnete den Zugang 
einer verborgenen Treppe. Herr Hummel ſchlich ihm nad. 
„Ich will wiffen, wo ich wieder eingelaffen werden ſoll,“ 
fagte er zurüdlehrend zu Frau Ile „Wenn ic Sie Hin- 
ausgeführt habe, muß bier Jemand als Ihr Geift umher⸗ 
poltern, fonft dürfte die ganze Mühe vergeblich fein. Ga⸗ 
briel führt Sie die Hintertreppe hinab, während ih zur Vor⸗ 
bertbür Hinausgehe und ven Lafaien unterbalte Sch treffe 
Sie eine kurze Strede von „viefem Haufe im Gebüfch, Ga⸗ 
briel führt Sie zu mir; ich werde mich zurechtfinden.” Ilſe 
faßte ängftlich feine Hand. „Ich hoffe, Alles foll gut gehen,“ 
fagte Herr Hummel bevächtig. „Sorgen Sie für einen Mantel, 
der Sie fo unlenntlic macht als möglich.” 

Ilſe flog an den Schreibtiſch und fchrieb mit fliegenver 
Eil die Worte: „Lebe wohl, Seliebter, ich gehe zum Water.” 
Noch einmal überkam file der Schmerz, fie rang die Hände 
und weint. Hummel ftand achtungsvoll zur Seite, endlich 
legte ex die Hand auf ihre Schulter; „Die Zeit verrinnt.” Ilſe 
iprang auf, ſchloß den Zettel in ein Couvert, reichte ihn Ga⸗ 
briel und verhüllte jchnell ihr Haupt. „Sekt vorwärts,” mahnte 
Herr Hummel mit leiſem Gebrumm, „zu beiven Thüren bin- 
aus. Sch gebe zueri. Sch empfehle mich Ihnen, Frau 
Profefforin,” rief er laut durch Die offene Thür zurüd, 
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„wünfche wohl zu ruhen.” Wuchtig fchritt er Die Treppe hinab, 
ber Lakai ftand auf ven legten Stufen. Kommen Sie ein« 
mal her, Süngling,” vief Hummel, „ich wünfche Sie nach Ihrem 
Tode ausgeftopft und vor dem Rathhauſe aufgeftellt als ein 
Mufterbild von Wahrheitsliebe für fpätere Zeiten. Wenn ich 
wiederlomme, und verlaffen Sie fi) darauf, ich werbe mir 
wieder das Vergnügen machen, Ihnen meine Hochachtung aus⸗ 
zufprechen, dann will ich dem Heren Profeffor die ganze Er- 
bärmlichkeit Ihres Dafeins enthüllen. Ich habe große Luft, 
Ihre Nichtsnutzigkeit im hieſigen Tageblatte bekannt zu machen 
damit Sie zur Vogelicheuche werden für Jedermann.“ 

Der Diener hörte mit geſenkten Augen zu und verneigte 
fich fpöttifch. „Gute Nacht, Höfling,” rief Herr Hummtel hinaus» 
gehend, und fchlug die Thür hinter fich zu. 

Herr Hummel wandelte im Geichäftsichritt vom Hauſe 
abwärts zur linken Seite, wo ein Pfad in das Didicht führte; 
bort verbarg er feine Geftalt dem trüben Licht der Laternen. 
Der Regen ftrömte und der Wind raufchte in ven Gipfeln. 
Herr Hummel ſah ſich vorfichtig um, ald er in die Dichte 
Tinfterniß des Platzes trat, an welchem einft Gabriel und ber 
Prinz von den Geſpenſtern des Schloſſes zu einander gefprochen. 
Ein leiſes Rafcheln im Gebüfch, eine hohe Geftalt trat zu ihm 
und faßte feinen Arm. „Gut,“ fagte Herr Hummel leife, 
„vorläufig gerettet. Schnell zurüd, Gabriel, und erwarten 
Sie mi zur Zeit. Wir aber fuchen dunkle Wege und meiven 
die Laternen, im Bellen verbergen Sie Ihr Geficht unter dem 
Schleier.” Ilſe fohritt am Arm ihres Hauswirths hinein in 
bie Nacht, gedeckt durch den großen Schirm, welchen Herr Hum⸗ 
mel über fie bielt. 

Im Rüden ver Flüchtigen ſchlugen die Thurmgloden 
die zehnte Abendſtunde, als fich die Umriffe der letzten Her- 
berge vor dem Thor von dem püftern Himmel abboben. „Nicht 
früher, nicht fpäter ,” fagte Herr Hummel, und hemmte ven 
Schritt der eilenden Begleiterin. In demſelben Augenblick 
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kam ihnen ein Wagen langfam aus der Finſterniß entgegen. 
Ilſe's Arm zuckte. „Ruhig, bat Herr Hummel, „jehen Sie 
nach, ob das Ihre Freunde find.” 

„Ich erienne die Bläſſe,“ flüfterte Iſſe athemlos. Herr 
Hummel trat an den verbediten Kutfcherfik, auf welchem zwei 
Männer faßen, und frug mit fchnell erfundener Parole; 
„Kröten 9 

„Dorf, antwortete eine fefte Stimme. ‘Der Oberamtmann 
ſprang zu Ilſe herab, in dem Wagen rührte ſich's, ein Zipfel 
ber Lederdecke wurde geöffnet, eine Heine Hand fuhr heraus. 
Hummel ergriff und füttelte fi. „ALS Zugabe angenehm,” 
fagte er. Ohne ein Wort zu fprechen knöpfte der Oberamt- 
mann bie Lederdecke auf. „Meine liebe Yreundin, rief von 
innen eine zitternde Frauenftimme. Ilſe wandte fich zu Herrn 
Hummel, „Keine Worte,” fagte Diefer, „gute Fahrt.“ Sie 
wurbe bineingefchoben, die Frau Oberamtmann faßte Ilſe's 
Arm und hielt ihn Träftig fell. Während Oberamtmann Roll⸗ 
maus das Leber wieder zufnöpfte, begrüßte ihn Herr Hummel, 
„Sch freue mich," fagte er. „Für Austaufch der Namen ift 
bie Gelegenheit nicht günftig. Auch ift unfere Klaffe in ber 
Naturgefchichte nicht diefelbe, aber die Pünktlichkeit zu rechter 
Stunde war gegenfeitig umd der gute Wille.” Der Ober⸗ 
amtmann jchwang fich wieder auf den Kutjcherfit und ergriff 
bie Zügel. Er wendete den Wagen, Herr Hummel Hopfte noch 
einmal an das naſſe Leder, gemächlich trabten die. Pferde in’s 
Freie, dann hörte Herr Hummel einen funzen Zuruf, mit ge 
ſtrecktem Lauf ging es in die Finfternig hinein. 

Hummel jah dem Wagen nach, bis dieſer durch den dichten 
Regenfchleier verdeckt war, warf noch einen prüfenden Blick 
auf die leere Strafe und eilte wieder der Stabtgegend zu, in 
welcher das Schloß lag. Durch die entlegenen Theile der Ans . 
lagen fuchte er den Pavillon; an verjelben Stelle, wo Gabriel 
die Herrin ihm übergeben hatte, tauchte er in den tiefen Schatten 
der Bäume und tappte vorfichtig durch Das naſſe Gebüfch bis 
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an die Hinterfeite des Haufes. Er fühlte fih an ver Wand 
entlang. „Segen Sie fich auf die Schwelle,” flüfterte Gabriel, 
‚ich ziehe Ihre Stiefeln aus.” 

„Kann diefe Hoftoilette mir nicht erfpart werben ?” ſummte 
Hummel, „Strumpfhofen find gegen meine Natur.” 

„Alles iſt umfonft, wenn man Sie auf der Treppe hört.” 

Hummel jchlich Hinter Gabriel die Treppe hinauf in fin⸗ 
jtere Stuben. „Bier find die Zimmer der Frau Profefjorir. 
Sie müfjen im Dunkeln auf und ab gehen und zuweilen mit 
ben Stühlen rüden, bi8 ich Sie rufe. Es tft jet noch ein 
anderer Aufpafier gelommen, fie jprechen unten mit einander, 
ich fürchte, fie haben einen Argwohn, daß wir etwas im Schilde 
führen, fie jehen mich jehr von der Seite an. Der Lakai trägt 
jeden Tag bie Lampen aus ven Wohnzimmern, daran darf 
nichts geändert werden, er jchöpft Verbacht, wenn er nicht hört, 
daß Iemand in den Nebenftuben umhergeht. Iſt Alles zur 
Ruhe, dann verläßt der Lakai das Haus, dann können wir 
mit einander ſprechen.“ 

„Es tjt gegen mein Gewiſſen, Gabriel,’ brummte Hummel, 
„in einem fremden Haufe ohne Erlaubnig des Eigenthünters 
oder des Mietherd zu verweilen.” 

„Still,“ mahnte Gabriel ängftlich, „ich höre den Mann 
auf der Treppe, jchließen Sie hinter mir die Thür.” 

Herr Hummel ftand allein im Finftern, er ſetzte feine 
Stiefeln neben den Lehnſtuhl, umkreiſte beive und gab ihnen 
zuweilen einen Rud. „Immer zart,” dachte er, „denn es ift 
der Tritt einer Profeſſorsfrau. Die Anforderungen, die in 
diefen Zeiten an einen Hanöbefiger gemacht werben, überjteigen 
alle Gedanken: Entführung aus fremden Häufern und Damen- 
rollen in nächtlicher Finſterniß.“ Draußen hörte man bie 
"Schritte ver Männer, er ftieß an feine Stiefeln. „Dunkelheit 
in fremdem Haufe tft mit nichten wünjchenswerth, fuhr er 
bei fich fort, „ich Habe immer einen Haß gegen finftere Räume 
gehabt, jeit ich einmal in ein Kellerloch fiel, dieſer Nebel iſt 
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nur gut für Raben und Spigbuben. Das Iämmerlichite aber 
für einen Bürger ift, wenn man ihm feine Stiefeln vorent- 
hält.” Er Hörte einen leifen Tritt im Nebenzimmer, und 
wieder rüdte er an dem Stuhl 

Endlich wurde es ftill im Haufe, Herr Hummel ſetzte fich 
in dem Lehnjefjel zurecht und ſah fich müde in dem fremden 
Zimmer um. Bon draußen fiel durch einen Nik ver Vor⸗ 
hänge ein matter Lichtichein an die Wand, die Quaſte eines 
Vorhanges, der vergolvete Knauf eines Seffels jchimmerten 
in der Dunkelheit. Jetzt zog Herr Hummel unwiderruflich 
die Stiefeln an und ergab ſich noch eine Weile mißfälliger 
Beurtbeilung der Welt. Indeß, feine Bürgerſtunde war ge 
fommen, und heut batte ihn die Neife ermüdet. Er verjant 
allmältg in träumerifches Sinnen, fein letter deutlicher Gedanke 
war, „nur in diefer fürftlichen Finſterniß nicht ſchnarchen.“ 
Mit diefem Vorſatz fchloß er die Augen und fagte ven Sorgen 
der Welt Valet. 

Im Schlafe war ihm, als höre er ein leiſes Geräujch, er 
öffnete die Augen und blidte in dem Zimmer umher. Undeut⸗ 
lich ſah er, daß eine Wand anders ausſah als fonft. De. 
große Spiegel, welcher in die Wanbfläche gefügt war, jchien 
verfehwunden, ihm kam vor, al8 ob eine verhüllte Geftalt in 
der Wand ftehe und fich bewege. Er war ein beberzter Dann, 
aber ver Schred fuhr ihm durch die Glieder. Er verfchanzte 
fih Hinter dem Stuhl, „Sft dies nur ein Schattenfpiel,” bes 
gann er mit ftodenver Stimmte, „jo bitte ich, fich nicht ftören 
zu laſſen; ich bewundere die Kunft, aber ich trage meine Geld⸗ 
börfe nicht bei mir. Behaupten Ste aber ein Menfch zu fein, 
fo fordere ich größere Deutlichkeit, ich fordere die landesüblichen 
Rundungen hinten und vorn. Ich felbit habe die Ehre, mich 
Ihnen bei diefer mangelhaften Beleuchtung vorzuftellen. Hut⸗ 
fabrifant Heinrich Hummel, meine Legitimation ift in Ordnung, 
Neifepap nach Paris. Er fuhr mit ver Hand nach der Bruſt⸗ 
tajche. „Da ein anjtändiger Bürger verpflichtet iſt, ſich im 
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diefen gefährlichen Zeiten zu ſchützen, jo fteht in meinem Paß 
polizeilich bemerit: avec un pistolet. Bitte, dies freundlich 
zu berüdfichtigen.” Er zog ein Tafchenpiftol heraus und hielt 
e3 vor fih. Wieder jah er nach der Stelle, nichts war zu 
feben. Der Spiegel ftand wie vorher. Er rieb fich die Augen. 
„Dummes Zeug,” fagte ex, „ed war am Ende nur eine ver 
ſchlafene Einbildung.” 

Draußen wurde die Hausthür gefchloffen. Noch eine 
Weile ftand er, argwöhniſch umberblidend, und ber Schweiß 
trat ihm auf die Stirn. Endlich hörte er das Klopfen Gas 
brield an der Thür. Er öffnete, nahm ihm fehnell das Licht 
aus der. Hand, trat zu dem Spiegel und beleuchtete Rahmen 
und Wand, „Er ftebt eifenfeft,” jagte er vor fich Kin, „es war 
nur eine Täufchung.” Aber er ergriff doch eilig feinen Hut 
und zog den Diener aus dem Zimmer. „Für heut iſt's genug,” 
brummte er, „ich wünſche, fehnell aus dieſem Haufe geichafft 
. zu werben. Mir ift nicht recht, daß Sie allein Hier bleiben, 
Gabriel. Morgen früh fuche ih Sie auf, ich Habe ven Tag 
über in der Stadt zu thun. Verſuchen Ste, zu jchlafen, wir 
werben beide in unferm Bette an dieſe Intrigue denken, und 
an fie, welche noch ein fichered Dach fucht zum Schuß gegen 
Nachtwind und Geſpenſter.“ 

Ilſe fuhr durch die Nacht. Um ſie rauſchte der Regen, 
der Sturm tobte durch die Bäume, hoch ſpritzte das Waſſer 
aus den Gleiſen um Pferde und Wagen. Nur zwiſchen den 
Geſtalten der Männer auf dem Vorderſitz ſah ſie ein Stüd 
des Nachthimmels, der ſchwer und ſchwarz über der Flüchtigen 
Bing. Zuweilen blickte ein Lichtfunfe aus dem Fenſter eines 
Haufes, dann wieder nichts als Regen, Sturm und fchwarze 
Nacht. Die Nachbarin hielt immer noch ihre Hand, auch fie 
ſchwieg ängftlich während ber unheimlichen Fahrt. Ilſe fuhr 
hinein in die Welt, in eine lichtarme, ſturmgepeitſchte, thränen- 
reiche Welt. Unficherheit und bange Sorge überall, wenn fie 
an den Geliebten dachte, den fie in den Händen des Verfolgers 
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zurückließ, wenn ſie das befünmerte Antlitz bes Vaters vor 
fich ſah, und die Fluren des Gutes, wo der Yüngling weilte, 
deſſen Nähe ihr jet mit neuem Schmerz drohte. Aber fie 
ſaß hochaufgerichtet. „Wenn er zurücklehrt zu der Thür, über 
welcher die ſchwarzen Engel ſchweben, dann wird er vergebens 
nach feinen Weibe fragen. Ich aber habe getban, was ich 
mußte, der Herr meines Lebens walte über mir.“ 

Hinter dem Wagen Hang Huffchlag, er kam näher, wo 
fich der Feldweg zum Gute ſchied von der großen Landftrafe, 
fuhr auf ſchäumendem Pferde ein Netter heran, er rief denen 
auf dem Kutfcherfig zu, Wagen und Reiter ftürmten einige 
Augenblide neben einander vorwärts, dann hielt ver Neiter 
fein Roß zurüd. Der Oberamtmann warf einen Baumzweig 
in den Wagen. „Den bat der Neiter für Frau Ile herge⸗ 
bracht, er fei von dem Baum unter ihrem Fenſter und vie 
Rechnung fei bezahlt.“ 


11, 
Ber Obersthofmeister, 


Zn derfelben Stunde, in welcher Ilſe den tröftenden 
Worten ihres Hauswirths Taufehte, fuhr der Wagen des Oberft- 
bofmeifterd an das Thurmfchloß der Prinzeffin. Erftaunt hörte 
die PBrinzeffin die Meldung des Dieners, und flog in ihr Em⸗ 
pfangzimmer hinab. Der Profeifor ließ die Truhe mit ihrem 
Inhalt in jein Zimmer fchaffen, und hatte fich eben über bie 
Handſchrift gebeugt, als der Hofmarſchall eintrat, um feines 
Auftrags ledig zu werben. 

Unterdeß erwartete die Prinzeffin den alten Herrn. 

Die Charge des Oberfjthofmeifters theilte ihm den Ehren- 
dienft bei der Prinzeffin zu, fie galt für eine achtungsvolle 
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Entfernung von der Perſon bes Fürften. Un dem Flülgel 
des Schloſſes, den die Prinzeffin bewohnte, ſah man feinen 
Wagen jeven Morgen zus derjelben Stunde vorfahren. Sein 
perjönliches Verhältniß zu der jungen Herrin ſchien kühl, in 
Hofgejellfchaften wurde er von ihr nur foweit ſchicklich war 
ausgezeichnet, die DBittftellee erfuhren zuweilen, daß ihre Ge 
ſuche ihm mitgetheilt waren. In der Stabt galt er für einen 
gutherzigen Mann, er wurde wegen feiner Wohlthätigfeit von 
den Bürgern mit Achtung betrachtet und war der einzige unter 
ben Herren des Hofes, über welchen nie ein abgeneigtes Ur⸗ 
theil laut wurde, Er wohnte in einem altfränkifchen Haufe, 
von Gärten umgeben, war unverbeirathet, und lebte als reicher 
Mann, ohne nahe Verwandte, ftill vor ſich Hin. Er war, wie 
man annahm, ohne regelmäßigen Einfluß, er ſtand nicht in 
Gunft, und wurde deßhalb von ven jüngeren Cavalieren mit 
ritterlicher Achtung behandelt. Trotzdem war er dem Fürften 
und Hofe unentbehrlih. Er war ver Großwürbenträger, noth- 
wendig für die Repräfentation, er war Rathgeber in Familien⸗ 
angelegenheiten, Geſandter und Begleiter bei feierlichen Staats 
actionen. Denn er war von früher an ben meilten Höfen 
Europa's wohl befannt, Hatte Verbindungen in der großen 
Diplomatie, er genoß die bejonvere Gnade einiger Souveraine, 
an deren gutem Willen dem Fürften gelegen fein mußte, und ba 
bei unjeren Höfen die Meinung, die ein Hofmann in der Fremde 
genießt, auch für das Urtheil des Schloffes maßgebend zur ſein 
pflegt, jo machte den Oberſthofmeiſter ver Briefwechſel, in dem er 
mit den Leitern auswärtiger Politik ſtehen follte, und Die reiche 
Auswahl, welche ihm unter breiten Bändern freiftand, für ven 
Fürften felbft zu einer Autorität, welche eben fo läſtig als 
ſchätzenswerth war, für den Hof aber zum ftillen Rathgeber und 
zur legten Zuflucht in fehwierigen Fragen. 

Jetzt öffnete dem alten Herrn der Diener mit tiefer Vers 
beugung die Thür zum Empfangramm ver Prinzeffin. Gleich 
gültige Fragen und Antworten wurden gemwechjelt, dann trat 
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die Prinzeſſin in das Nebenzimmer, und forderte ihre treue 
Kammerfrau durch einen Wink auf, vorn Wache zu halten. 
Als die Unterredung vor dem Ohr jedes Lauſchers geſichert 
war, änderte ſich die Haltung der Prinzeſſin, ſie eilte auf ven 
alten Heren zu und ſah ihm fragend in das ernſte Geficht: 
„Sit etwas vorgefallen? Nichts Kleines Hat Sie veranlaft, 
fih Hierher in die Wildniß zu bemühen. Was Haben Sie 
Ihrem Töchterchen zu jagen? tft e8 Lob oder find e8 Schelte ? 

„Ih erfülle nur meine Pflicht,” verfegte der alte Herr, 
„wenn ich mich einftelle, um Ew. Hoheit Befehle entgegen zu 
nehmen, und nachzufehen, ob der Aufenthalt meiner gnädigſten 
Herrin ſchicklich vorgerichtet iſt.“ 

„Excellenz kommen zu ſchelten,“ rief die Prinzeſſin zurück⸗ 
tretend, „denn Sie haben kein freundliches Wort für Ihr kleines 
Weibchen.“ 

Der Oberſthofmeiſter neigte entſchuldigend das weiße 
Haupt. „Wenn ich Ew. Hoheit ernſter erſcheine als ſonſt, ſo 
ſind es vielleicht nur die Grillen eines alten Mannes, welche 
ſich zu ungelegener Zeit eingeſtellt haben. Ich Bitte um Er⸗ 
laubniß, mich durch Ew. Hoheit Anblid davon zu befreien. 
Die leivende Gefunpheit des Fürften legt ung Allen Sorge 
auf, fie mahnt an die Vergänglichleit jedes Lebens. Selbit der 
guten Laune des Prinzen Victor gelang nicht, mich von trüben 
Gedanken zu löſen.“ 

„ie gebt es dem Vetter?” frug die Prinzeſſin leicht. 

„Er überwindet die Schwierigleit, ein Prinz zu jein, im 
feiner wunderlichen Weiſe,“ verfette der Oberfthofmeifter, „aber 
es ift ein tüchtiger Kern in ihm, er vermag wohl ernfte Sachen 
Hug zu behandeln. Deich freut,” fette der Hofmann Hinzu, 
„daß meine gnädigfte Herrin warm für einen Verwandten em⸗ 
pfinbet, der Höchſtderſelben treu ergeben iſt.“ 

„Er war gegen mich ftet8 nett und zuverläffig,” fagte die 
Prinzeſſin obenhin. „Jetzt aber Haben Sie mich hart genug 
geitraft. Was Sie mir zu fagen haben, darf zwilchen ung 
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beiden nicht jo verhanvelt werben.” Ste faßte einen Seffel 
und fchob ihn in die Mitte ver Stube „Hier figen Sie nie 
der, mein würbiger Herr, und mir erlauben Sie, daß ich die 
Hand des Freundes fafje, wenn er mir fagt, was ihm um 
meinetiwillen Sorge macht.“ Sie rüdte fich ein niebriges Ta⸗ 
bouret herzu, hielt mit beiden Händen die Rechte des alten 
Herren, und ſah ihm ſpähend in die Augen. „Hoheit Tennen 
das Mittel, mir zu dreifter Bitte Muth zu machen,” ſagte der 
Hofmann Tächelnd. 

„So iſt's befier,” rief die Prinzeffin erleichtert, „ich höre 
bie Stimme, und ich halte die Hand, denen ich am Tiebiten 
vertraue.‘ 

„Ich aber wünſche Ew. Hoheit eine ftärlere und nähere 
Stüße als mich jelbft,” begann ver alte Herr ernfthaft. 

Die Prinzeſſin fuhr in die Höhe, „Das aljo war's, was 
Excellenz zu dieſer Reife beftimmte?" rief fie ängftlich. 

„Das war die Sorge, welche mich bejchäftigte. Es ift 
nichts weiter als eine Anſicht,“ entjchulbigte der Oberſthof⸗ 
meister jein Haupt neigen. 

„Und das fol mich ruhiger machen?” rief die Prinzeſſin. 
„Was hat mir bis jetzt die Möglichkeit gejchafft zur leben, «als 
Ew. Excellenz Anfichten.” 

„Da Ew. Hoheit, noch in der Wittwentrauer, zur Hei 
math gefordert wurden, war mir der Wunjch des Fürften 
willkommen, weil ich dadurch das Hecht erhielt, dies Geipräch 
mit Ew. Hoheit zu führen.” Er wies mit feiner Handbewe⸗ 
gung auf ven Sit, die Prinzeſſin eilte wieder an feine Seite. 
„Auch jet, wo ich Ew. Hoheit vor mir jehe in dem heitern 
Glanz der Jugend, überreich ausgeftattet, Andere zu beglüden 
und des beften Glückes theilhaftig zu werben, vermag ich den 
Gedanken nicht abzuwehren, daß Ihnen Unrecht ift, auf bie 
Freuden des Haufes zu verzichten.” 

„Ich babe dies Glück genofjen, und Habe e8 verloren,” 
rief die Prinzeffin. „Jetzt bin ich vertraut mit dem Gedanken, 
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Manchem zu entfagen. Ich ſuche mir bafür eine Entfchäbige 
ung, welche auch Sie nicht für unwürdig halten.” 

„Es ift ein Unterſchied zwiſchen un$ von mehr als funfzig 
Jahren,“ fagte der alte Herr. „Was mir, dem unbedeutenden 
Manne, freijteht, das wird ber Tochter des hohen Geichlechtes 
nicht ebenfo leicht geftattet. Ich bitte meine geliebte Derrin 
um Erlaubniß,” fuhr er mit leifer Stimme fort, „heut an 
ven Vorhang zu rühren, welcher ein finfteres Bild aus Ihrer 
früßen Jugend verhüllt. Sie waren Zeugin der Scene, welche 
den Fürften von Ihrer erlauchten Mutter ſchied.“ 

„Es ift eine dunkle Erinnerung, flüfterte die Prinzeifin, 
ängftlich zu dem alten Herrn aufjehend, „vie Mutter machte 
dem Fürften Vorwürfe, e8 war etwas über den unjeligen Pa⸗ 
pillon. Der Fürft gerieth in eine Aufregung, die furchtbar 
war. Ich, pas Heine Mäbchen, Tief Herzu und umfchlang das 
Knie der Mutter, er fchleuverte mich fort, —“ die Prinzeß 
verhüllte die Augen. Der alte Herr machte eine abwehrende . 
Bewegung, und fuhr fort: „Die Nachwirkung dieſer Scene 
wurde verberblich für das Leben einer edlen Frau, aber auch 
für Sie ſelbſt. Damals äußerte fich zuerit die krankhafte 
Neizbarkeit des Zürften, welche ſeitdem feine Stimmung ver- 
büftert. Bon jener Stunde fieht der Fürft in Ihnen eine 
lebende Zeugin deſſen, was er jelbit als feine Krankheit und 
feine Schuld empfindet. Er Hat ſich Jahre lang gemüht, 
Ihnen durch Güte und Aufmerkfamleiten jenen Einorud zu 
verwiſchen, er hat nie geglaubt, daß ihm das gelungen ift. 
Scham, Argwohn, Furcht haben ihm ftetS wieder das Verhält⸗ 
niß zu Ihnen verborben. Er will Sie nicht von fich laſſen, 
weil er fürchtet, daß Ihr Vertrauen einem andern Menjchen 
verratben Fünnte, was er jelbft fich zu bergen bemüht ift. Er 
bat wiberwillig der erſten Werbung nachgegeben, er wird auch 
eine zweite jehr unfreundlich empfangen, denn er wünjcht nicht, 
Ew. Hoheit wieder vermählt zu fehen. Wohl aber freut er 
fih in den Stunden, wo über feinem ungewöhnlichen Geift 
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finftere Wollen Tiegen, des Gedankens, daß Ew. Hoheit das 
Recht verlieren Iönnten, ihm in der Stille Borwürfe zu machen. 
Sn ihm nagt, daß er die fürftlihe Würde feiner Gemahlin 
tödtlich gefräntt Hat, ihn beichäftigt jekt dev Gedanke, daß auch 
Ew. Hoheit über andern Verhältniffen vergefjen Könnten, was 
Beruf einer Fürſtin iſt.“ 

„Er hofft vergebens,” vief die Prinzeifin außer ſich. „Nie 
wird eine unwürbige Leidenjchaft mich vor feine Füße werfen; 
nicht umſonſt bin ich das Kind Ihrer Sorge geweſen.“ 

„Was ift unwürdig für eine Fürſtin?“ frug der Oberjt- 
bofmeifter nachdenkend. „Daß Ew. Hoheit ſich frei erhalten 
von den Heinen Baffionen, welche bei der Quadrille eines 
Maskenballs aufflattern, davon ift man überzeugt. Aber auch 
das geiſtvolle Spiel mit fehönen und großen Intereifen vermag 
einer Frau das Leben zu ftören. Leicht hängt ſich Schwärme⸗ 
rei an den feinften getjtigen Genuß, mehr als einmal ift ein 
Weib grade da in der größten Gefahr geweien, wo fie, von 
außen Träftig angeregt, fich Höher, freier, edler fühlte als font. 
Es ift ſchwer, eine entzüdende Muſik zu hören, und bem 
Künftler, der fie uns gefchaffen, warme Theilnahme zu ver 
ſagen.“ 

Die Prinzeſſin ſah vor ſich nieder. 

„Geſetzt den Fall,“ fuhr der Oberſthofmeiſter fort, „Daß 
ein Kranker in galliger Laune jo grübelte, und für folchen 
Zweck handelte, Die Geſunde würde fich wohl hüten, ihm ven 
Willen zu thun.” 

„Ste würbe fich aber auch nicht ftören laſſen in dem, 
was fie für Ehre und Reichthum ihres Lebens Hält, vief die 
Prinzeffin zu dem Alten aufjebend. 

„Gewiß nicht,” verfeßte diefer, „wenn jolche Güter in der 
That durch die fptelende Hingabe einer Frau an Kunft ober 
Wiſſenſchaft zu erwerben find. Am ſchwerſten wirb eine Fürs 
fin dabei Befriedigung finden. Niemand verdenkt einer Frau 
aus dem Volle, wenn fie ein großes Talent zum Lebensberuf 
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macht; vermag fie, als Sängerin oder Malerin fih zu be 
friedigen und Anderen zu gefallen, fo lacht ihr alle Welt freudig 
entgegen. Wenn aber meine gnädigſte Prinzejfin ihr fchönes 
muftlalifches Talent benutzen wollte, öffentliche Concerte zu 
geben, weßhalb würben die Menjchen barüber die Achſeln 
zuden? Nicht, weil Ew. Hoheit Talent geringer tft als das 
einer andern Künftlerin, jondern weil man Ihrem Leben an- 
bere Aufgaben zutheilt. Die Nation ftellt an ihre Fürften fehr 
beftimmte ideale Forderungen. Wenn leiver den fürftlichen 
Herren unferer Zeit nicht leicht wird, dieſen Spealen zu ent 
Sprechen, für die Frauen der erlauchten Gejchlechter macht bie 
ernjte Richtung der Gegenwart dies eher möglich als in meiner 
Jugend. Eine Fürftin unferes Volles foll das edele Vorbild 
einer guten Hausfrau fein, nichts mehr, nichts Anderes. Treu 
und wohlthuend und feit gegen ihren Gatten, forgfältig in den 
Pflichten des Tages, warmherzig gegen Bedürftige, gütig und 
theilnehmend gegen Alle, venen der Vorzug wird, ihr zu naben. 
Hat fie Geift, fie ſoll fich Hüten zu glänzen, Hat fie Talent 
für die Gefchäfte, fie fol fih wahren eine Intrigantin zu 
werben. Sogar bie ſchöne Birtuofität gefelliger Talente wird 
fie mit größter Beicheivenheit üben. Wohlgewogenes Gleich- 
gewicht der weiblichen Vorzüge tft der befte Schmud einer 
Fürftin, ihre höchfte Ehre, daß fie liebenswerther und beſſer ift 
als die Andern, ohne daß man darüber erftaunt, in Allem 
gut und tüchtig, nach Feiner Richtung auſpruchsvoll. Denn fie 
ſteht zu Hoch, um für fich zu begehren und zu erobern.” 

Die Prinzejfin faß neben dem Sprechenden, das Haupt 
auf den Arm geftügt, fie ſah traurig vor fich Hin. 

„Meine theure Fürſtin Hört vergleichen nicht zum erften 
Mal aus meinem Munde. Dft habe ich um bie Gefahr geforgt, 
welche Ihnen ein hochfliegender Geift und bie bebende Phan⸗ 
tafie bereiten, das Wiegengejchent einer neidiſchen Tee, welche 
Ew. Hoheit zu glänzend und verführerifch machte. Denn dieſe 
brillante Begabung trägt die Schuld, daß Sie feine vornehme 
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Natur find, wie Ihr erlauchter Bruder, der Erbprinz. Zu 
lebhaft iſt das Bedürfniß, fich geltend zu machen und auf 
Andere zu wirken. Den Bruder durfte man mit vollem Ver⸗ 
trauen jeiner guten Art überlaffen, jedes Einreden in feine 
Seele war bei dem vielgeplagten Rinde vom Uebel. Die reiche 
Künftlernatur aber, welche mit fo großen Augen auf mic 
fieht, Habe ich ftetS vor einer feinen Kofetterie der Empfindung 
zu ſchützen geſucht. Ich bin jekt ein harter Mahner an hohe 
Pflichten, weil ich Gefahren ahne, welche dieſe eroberungsluftige 
Seele über ſich und Andere heraufbeſchwört.“ 

„Ich höre aus liebevollen Worten einen harten Vorwurf,” 
verſetzte die Prinzeffin gehalten. „Sch foll mich vermählen, 
— um bornehm zu werben.” 

„Meiner Tieben Hoheit wünfche ich, daß fie dieſes große 
Ziel erreiche, als Hausfrau eines Gemahls, der Ihrer Hin- 
gabe nicht unwerth ift. Nur auf dieſem Wege darf eine Fürftin 
wahres Glück erwarten. Auch dies Glück wird micht ohne 
Entfagung erworben, ich weiß es, Jedem ift jchwer, ſich jelbit 
zu befchränten, wer im Purpur geboren ift, übt diefe Tugend 
zehnmal fchwerer al8 ein Anderer. Verzeihung,“ fuhr er fort, 
„ich bin gejchwätig geworben, wie uns Alten vom Hofe zur 
weilen begegnet.’ 

„Nicht zu viel bat mir mein Freund gelagt, noch zu 
wenig,” rief die Prinzeffin bewegt. „Mir ift der Gedanke lieb 
geworden, till vor mich binzuleben, umgeben von Männern, 
die mich das Höchite lehren, was eine Frau zu eriverben ver⸗ 
mag. Auch auf dieſem Wege finde ich zarte Pflichten, eble 
Bande, welche mich mit den Beten vereinen, auch ein folches 
Leben ift einer Fürftin nicht unwerth; mehr als eine bat im 
früherer Zeit dies Loos gewählt, und die Nachwelt denkt ihrer 
mit Achtung.” 

„Ew. Hoheit meint nicht Königin Ehriftine von Schwe⸗ 
ben,” verjete der Oberfthofmeifter. „Aber auch anderen war 
folche Wahl felten zum Heil Denn Ew. Hoheit erwäge, wenn 
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eine Fürftim ſich mit weiſen Männern umgiebt, fie meint dabei 
immer einen Mann, der ihr der weiſeſte iſt.“ 

Die Prinzeſſin ſchwieg und ſah vor ſich hin. 

„Wir haben lange ver Fürſtinnen gedacht,“ begann ber 
alte Herr, „man darf auch das Schidjal ver Männer beach: 
ten, welche durch zarte Bande an das Leben einer erlauchten Fran 
gejchloffen werden. Geſetzt, es gelänge, einen Freund zu finden, 
der ohne unziemliches Fordern mit Selbitverleugnung und De 
votion jein Leben den bewegten und wechſelvollen Tagen einer 
Fürftin widmet: viel muß er aufopfern und entbehren. Recht 
des Mannes ift, daß das Weib fich ihm hingiebt; Hier foll ein 
Mann die Kraft, ja auch die Leivenjchaft feiner Natur in 
Feſſeln Iegen für eine Frau, welche nicht ihm gehört, ver er 
nur vorfichtig in einzelnen Stunden nahe. barf wie der Freund 
dem Freunde, die ihn felbft betrachtet als eine gewiß jehr 
werthvolle Habe, zuerit als jchönen Schmud, zuletzt im beiten 
Hall als nützliches Hausgeräth. Amt fchlechteften ſteht auf 
dieſem Poften der Künftler, ver Gelehrte, ich Habe immer vor 
ſolchem wandelnden Converſationslexikon eines fürftlichen Haus⸗ 
halts Bedauern gefühlt. Auch große Talente gleichen daun 
den Philoſophen des alten Roms, welche mit langem Bart 
und dem Mantel ihrer Schule im Schweif einer vornehmen 
Dame durch die Straßen zogen.“ 

Die Prinzeſſin ſtand auf und wandte ſich ab. 

„Beſſer allerdings tft die Lage des Mannes,“ ſchloß ver 
Oberfthofmeifter, „dem feine Perfünlichkeit gejtattet, das ganze 
Leben feiner hohen Freundin durch ftille Arbeit zu leiten. Aber 
auch er muß nicht nur felbft das Schönfte miſſen, er wird auch 
feiner Herrin beim reinften Willen nicht immer ein Glüd fein. 
er mehr fein will als ein treuer Diener, der vermindert Die 
Sicherheit feiner Herrin. Wird joIche ritterliche Hingabe ans» 
geboten, jo mag ein edles Weib zögern, ſie anzunehmen; fie 
hervorzulocken, ziemt einer Fürftin nicht.” 

Der Prinzeifin ftürzten die Thränen and den Augen, fie 
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wandte fich ſchnell dem Alten zu. „Ich kenne ein folches Leben," 
rief fie, „das in unaufhörlicher Selbjtverleugnung drei Frauen 
unſeres Hauſes zum Segen war. O, mein Bater, ich weiß 
wohl, was Sie uns gewefen find, haben Ste Geduld mit Ihrem 
armen Pflegelinde, ich ringe gegen Ihre Worte, e8 wird mir 
ſchwer, ihnen mein Ohr zu öffnen, und doch weiß ich, Sie 
find der einzige fichere Halt, den ich bis jett im Leben gehabt 
babe, Ihre Mahnung der einzige Zuruf, der meine Jugend 
vor dem Verderben bewahrte.“ Wieder faßte fie feine Hand 
und ihr Haupt ſank an feine Schulter. 

„Ich Habe Ihre Großmutter gelicht,” eriviederte der alte 
Herr mit zitternder Stimme, „es war in einer Zeit, wo ber- 
gleichen leichtherzig aufgefaßt wurde, ein reines Verhältniß, ich 
habe für fie gelebt, ich Habe ihr täglich entjagt; fie war boch 
unglüdlich, denn fie war Gemahlin eines andern Mannes, 
und grade die Heiligften Pflichten wurden ihr durch mein Leben 
erichwert. Ich habe Ihre Mutter als jorglicher Diener behütet, 
ich Habe doch nicht verhindert, daß fie unglücdlich wurde und 
in dem Gefühl ihres Elends ftarb. Seht Halte ich das britte 
Geſchlecht an meinem Herzen und ich müchte, bevor ich von 
bier cheide, daß mein Leben und das Leiden der Mütter Ihnen 
zur Lehre ſei. Habe ich je für Sie geforgt, jo thue ich es 
jetst, Hat mein liebes Kind je aus meinen Worten das Herz 
eines väterlichen Freundes gefühlt, jo ſoll fie jegt meinen Rath 
nicht gering achten, wie nüchtern er auch glänzende Träume ftöre.” 

„Ich will Ihrer Worte denten,” rief die Prinzeffin, „ich 
will mich mühen, zu entfagen, aber, Vater, mein gütiger 
Vater, es wird mir ſchwer.“ 

Der alte Herr rückte ſich ſchnell zuſammen und unter⸗ 
brach ihre Worte. „Es iſt genug,“ ſagte er in der Haltung 
feines Amtes, „Hoheit haben heut große Nachſicht gegen mich 
geübt, noch leben Andere, welche auch ihren Antheil an höchſter 
Huld begehren.“ 

Freytag, Handſchrift. L. 25 


Es klopfte an ver Thür, die Kammerfrau trat ein. „Der 
Diener melvet, das Fräulein Gotlinde und die Herren im 
Theezimmer harren.“ 

„sh habe mit Sr. Ercellenz noch über Geſchäfte zu {pre 
chen,“ antwortete die Prinzeffin leife, „ich laſſe Gotlinve Bitten, 
bei unferm Gaft meine Stelle zu vertreten.” 


Der Abend Iag über dem Thurmſchloß, die Fledermaus 
flog aus ihrem Schlupfwintel in ver geräumten Kammer, fie 
zog ihre Kreife im Hofraum des Schloſſes und fchnalzte ver⸗ 
wundert, daß fie in einer leeren Behauſung erwacht war. ‘Die 
Eule flog in die Thurmluke und juchte mit runden Augen 
nach der alten Stubllehne, von der fie ſonſt auf die dummen 
Meäufe gelauert Hatte, und die Todenuhr, die der Gelehrte 
aus der einjamen Kammer unter die lebenden Menſchen hinab⸗ 
gerragen hatte, nagte und tickte auf der Treppe und in den Zim⸗ 
mern des Schlofjes. Der Regen fehlug an die Mauern und 
der Sturmwind beulte um den Thurm. Das Weib des Ge 
lehrten fuhr durch die Nacht flüchtig wie ein gehettes Wild, 
er aber jchritt noch in feinem Zimmer auf und ab und formte 
träumend aus den gefundenen Blättern die ganze verlorene 
Handſchrift. Und wieder wunberte er fich, Daß fie ganz anders 
ausſah, als er feit Jahren gevacht hatte. 

Auh um das Fürftenfchloß in der Reſidenz heulte ber 
Wind und große Regentropfen jehlugen an die Fenſter, auch 
bort tobten die Gewalten ver Natur und forderten Zugang in bie 
fefte Burg der Menſchen. Säle und gefhmüdte Zimmer füllte 
das Dunkel der Nacht wie ein finfterer Rauch, nur Die La» 
ternen aus den Anlagen warfen ihren bleichen Schein durch 
bie Senfter, er Hing an ven Hüllen der ronleuchter und dem 
goldenen Zierrath der Wände, und machte die Dede der menſch⸗ 
lichen Räume noch trauriger. Die Schloßuhr rief in melan- 
choliſchem Schlage durch das Haus, daß Die erſte Stunde des 
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neuen Tages gekommen ſei. Dann wieder Stille, öde Stille 
überall. Zumeilen Inifterte e8 in dem Parket Des Fußbodens, und 
durch eine geöffnete Scheibe blies der Zugmwind in die Vorhänge, 
welche fchwarz um die Benfter hingen wie Leichenfchmud, der 
aufgefteckt wird beim Begräbniß eines Hausgenofjen. Hier und 
da ſchien ein fpärlicher Strahl aus der Tiefe auf die Bilder 
an der Wand, bort hingen in der fremben Tracht ihrer Zeit 
bie Ahnen des Fürftenhaufes, und wenn bei Tage ver Raftellan 
bie neugierigen Fremden durch die Säle geleitete, daun nannte 
er ihre Namen und fprach die Worte des Lobes über fie, welche 
er eingelernt hatte, Viele Gejchlechter Hatten in dieſen Raͤumen 
gehauſt, ftattliche Männer und jchöne Frauen hatten fich hier 
im Reigen geſchwungen, in goldenen Bechern war der Wein 
gefloſſen, gnädige Worte, feftliche Rede und das leife Gemurs 
mel der Liebe waren bier gehört worven, ver Glanz jeder frühe 
ven Zeit war überboten durch reicheren Zierrath der fpäteren. 
Alles aber war verichwunden und verwebt, über den bunten 
Farben lag die Schwärze ver Nacht und des Todes. Die fich 
einft hier verbeugt und des bunten Gewühls geladener Gäfte 
gefreut, fie Alle waren binabgeftiegen zur Xiefe, nichts war 
geblieben in diefer Stunde als traurige Xeere und unheimliche 
Stille und eine einzelne Geftalt, welche geräufchlos wie ein 
Geift auf dem glatten Boden dahinſchlich. Es war der Herr 
dieſes Schlofjes. Das Haupt vorgebeugt wie tm Traume, ging 
er bei ven Bildern feiner Ahnen worüber. 

„Das ſcheue Reh entlief,” flüfterte ex, „ver Panther jprang 
zu Kurz, beulend jchleicht er, das Haupt gejenkt, in feine Kluft 
zurück. Die große Kate konnte ihre Krallen nicht bergen. 
Die Jagd tft aus, es ift Zeit, den Hammer biefer Bruſt in 
Ruhe zu ſetzen. 

„Es war nur ein Weib, ein kleines unbekanntes Men⸗ 
ſchenleben, aber die Gaunerin Phantaſie hat meine Sinne an 
ihren Leib gebunden, ihr allein gehört, was ich von Wärme 
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und Hingabe für das Menſchenvolk übrig habe.“ Er blieb 
vor einem Bilde ſtehen, auf welches das trübe Licht einer ge⸗ 
bämpften Lampe fiel. „Du Alter im Harniſch weißt, wie 
Einem zu Muth ift, der flüchtig von Haus und Hof zieht und 
feinem Feind überlafien muß, was ihm Tieb war. Als du 
aus dem Schlofje deiner Väter eilteft, ein heimathloſer Flücht- 
ling, verfolgt von der Meute fremder Söloner, da war bir 
elend zu Muth und du warfft einen wilden Fluch hinter Dich. 
Aermer fühlt fich dein Enlel, der jetzt flüchtig durch das Erbe 
gleitet, daß du ihm überlafien, dir blieb die Hoffnung im har⸗ 
ten Herzen, ich Habe heut Alles verloren, wofür zu athmen 
der Mühe lohnt. Sie tft meinen Wächtern entfloben. Wohin? 
Auf den Stein zu ihrem Vater! Fluch der Stunde, wo id 
felbft, durch ihre Worte getäufcht, den Knaben in ihre Berge 
ſandte.“ 

Er ſchlich weiter. „Die dritte Station auf dem Wege 
zum Ende,” grübelte er, „iſt eitles und nichtiges Spiel und 
bubenhafte Tücke. So ſagte der gelehrte Pedant. Es traf 
ein, ich bin entſtellt zu einem kindiſchen Zerrbild meiner Na⸗ 
tur. Kläglich iſt das Geflecht des Netzes, welches ich um ihre 
Glieder Iegte, fefter Wille vermochte e8 im Augenblid zu zer 
reißen. Er hatte recht, Inabenhaft war das Spiel. Durch) 
einen Federbart wollte ich ihn fefthalten, und bevor noch die 
Kunſt des Magifters ihre Wirkung gethan, ftörte ich mir felbft 
den Erfolg durch die zitternde Haft meiner Leivenfchaft. Wenn 
ihm die Runde kommt, daß fein Weib entfloben, dann ſchnürt 
auch er feine Bücher und höhnt mich im ficherer Ferne. 
Schlechter Spieler, der an die Spielbank trat mit gutem Vor⸗ 
fat, Stüd um Stüd auf das grüne Tuch zu ſetzen, und ber 
im Wahnfinn den Beutel Hinwarf und durch eine Kugel Alles 
verlor. Fluch über ihn und mih! Er darf nicht von mir, 
er darf fie nicht jeben. Doch was nützt ihn zu halten, wenn 
ich nicht feine Glieder in Eifen ſchmiede ober feinen Leib ba 





— 339 — 


unten berge, wo wir alle geborgen werben, wenn bie Anvern 
Macht erhalten, fich unfer zu entlevigen. Du lügſt, Profeflor, 
wenn bu mich deinen alten Kaiſern vergleich. Mir graut 
bei dem Gebanfen an Dinge, die jene lachend thaten, und 
mein Hirn weigert fich zu deuten, was einft ein kurzer Wint 
ber Hand befahl. 

„Eine Kugel und ein Würfel für zwei,” fuhr er fort. 
„das ift ein luſtiges Spiel, von Mleinesgleichen erfunden. 
Wie's trifft, der Eine fällt, der Andere fpringt davon, Wir 
würfeln, Brofefjor, wer von uns beiden dem Gegner dieſen 
Veßten Dienft erweif. Und ich werde dir zuniden, bu 
Zräumer, wenn ich der Glückliche bin, der zur Ruhe ges 
bracht wird. 

„Reicht dein Wit aus, Philoſoph, dein Schickſal voraus- 
zufeben, wie jenem alten Sternveuter gelang, ven dein Tiberius 
nach der eigenen Zukunft frug? Laß uns verfuchen, wie weile 
du biſt.“ 

Er ftand wieder till und ſah unruhig auf die dunklen 
Bilder. „Ihr fchüttelt mit den Köpfen, ihr Alten an ber 
Wand, mancher von euch Hat getban, was Anderen leid wurde, 
ihr feid Alle ehrenvoll eingefargt mit Trauermarſchall und 
Leichenpferd, man Kat Lieder gefungen euch zu Ehrem und bie 
Gelehrten Haben Inteinifche Wehklagen geſchmiedet und gefeufzt, 
daß der goldene Regen aufhörte, der aus eurer Hand auf fie 
herabfiel. Dort fteht einer von euch,” rief er, und ſah mit 
ftarrem Auge in einen Winkel, „dort ſchwebt der Wehegeiſt 
heran, der ſchwarze Schatten, ver durch dieſes Haus fährt, 
wenn das Unglüd naht, die Schuld und die Buße. Es fährt 
dahin, die Narren zu fchreden, weienlos, ein Spuk meiner 
kranken Laune. Ich ehe, wie e8 die Hand hebt, es fcheucht, 
und mir graut vor der Malerei meines Gehirns. Hin⸗ 
weg,” rief er laut, „hinweg! Ich bin der Herr des Hau 
ſes!“ Er lief durch die Zimmter und ftrauchelte, ver ſchwarze 
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Schatten eilte Hinter ihm. Der Fürft ftürzte auf den Fuß 
boden. 

Er rief Iaut nach Hülfe in dem dden Raum. Als ver 
vertraute Diener aus dem Vorzimmer bed Fürften berzueilte, 
fand er feinen Herrn auf ver Erbe Tiegen. „Sch hörte einen 
gellenden Ruf," rief der Fürſt, ſich wild erhebend, „wer hat 
gejehrieen über meinem Haupt?" 

Der Diener verjeßte zitternd: „Sch weiß nicht, wer es 
war, ich hörte den Auf und eilte herbei.“ 

„Ich war e8 wohl ſelbft,“ fagte der Fürſt tomlos, „mic 
überlam die Schwäche.” 


Am frühen Morgen rief der Profefior den Kaftellan und 
jtürmte die Thurmtreppe binauf, er fuhr in der Kammer um- 
ber und rüdte an Bohlen un) Brettern, er fand manchen 
vergeffenen Kaften, nicht den, welchen er fuchte. Ex ließ ven 
Kaftellan jeven Nebenraum des Schloffes dffnen, ſchritt durch 
die Böden und Keller, nirgend eine Spur. Er fuchte bei dem 
Förfter, welcher in einem Nebenhaufe wohnte, auch diefer wirkte 
feine Auskunft zu geben. ALS ver Gelehrte wieder in fein 
Zimmer trat, legte er das Haupt auf feine Hände. Aber er 
[halt fich und bändigte fih. „Zu fehr babe ich die Tühle Um⸗ 
ficht verloren, welche Brit die böchfte Tugend des Sammlers 
nennt. Gewöhne dich an den Gedanken zu entfagen und prüfe 
rubig die Hoffnung, welche noch dauert. Sei auch nicht un⸗ 
dankbar für das Wenige, Das du gewonnen.” Aber ihm wurde 
ſchwer, bei den gefundenen Blättern zu verweilen und er ging 
wieder finnend auf und ab. Er hörte Stimmen im Hofe, 
eilige8 Laufen in dem Gange, endlich meldete ein Lafai bie 
Ankunft des Fürften, und daß diefer den Profejfor beim Früh 
ſtück zu ſehen wünfche. 

An der Thurmſeite, welche der Morgenſonne entgegen Yag, 
war unter blübendem Gefträuch die Tafel gedeckt. Als ber 
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Profeſſor unter das Dach trat, welches die Stelle vor Negen 
und Sonnenftrahlen jchügte, fand er neben der ‘Dienerichaft 
auch die Forjtbeamten aufgeftellt, und außer dem Marichall 
den Oberfthofmeifter, welcher unrubiger als der Profeſſor die 
plögliche Ankunft des Fuͤrſten bedachte. 

Der alte Herr näherte fich dem Gelehrten und ſprach 
Gleichgültiges. „Wie ange gedenken Sie hier zu bleiben ?“ 
frug er verbindlich. 

„Ich werde um Erlaubniß bitten, in der nächſten Stunde 
nah der Stadt abzureifen, ich bin fertig.” 

Es währte lange, bis die Herrichaften Iamen. Als ver 
Fürſt aus der Thür trat, fiel fein leidendes Ausfehen allen 
Anwejenvden auf, feine Bewegungen waren Baftig, bie Züge 
verftört, die Blicke fuhren unftät über die Geſellſchaft. Er 
wandte fich zuerjt mit harter Frage an den Törfter. „Wie 
durften Sie das wibrige Gefchrei der Dohlen am Thurme 
leiden? Es war Ihre Sache dort aufzuräumen.” 

„Ihre Hoheit, die Frau Prinzeifin, Hatte in vorigem 
Sommer für die Vögel gebeten.” 

„Dir ift der Ton unerträglich,” fagte der Fürft, „brins 
gen Sie Gewehre und machen Sie fich bereit, einigemal 
darunter zu ſchießen.“ 

Da der Verbrauch von Jagdpulver zu den regelmäßigen 
Landfreuden des Hofes gehörte, und ver Fürft auch in ver 
Umgebung des Schlojjes gern felbjt einmal auf einen Raub- 
pogel oder ein anderes lockendes Ziel fein Gewehr richtete, 
fand der Hof diefen Auftrag weniger hart als der Gelehrte. 

Der Zürft wandte fih an den Oberfthofmeifter. 

„Ich bin überraſcht, Excellenz hier zu finden,” fagte ex, 
„ich wußte nicht, daß auch Sie ſich für dies Stillleben Urlaub 
ertbeilt haben.” 

„Mein gnädigfter Herr burfte überrafcht fein, wenn ich 
meine Pflicht nicht gethan hätte. Es war meine Abficht, Eurer 


— 39 — 


Hoheit noch heute in der Reſidenz über das Befinden ver Fran 
Prinzeifin zu berichten.” 

„Alſo darum?" fagte ver Fürſt, „ich Hatte vergefien, daß 
mein Oberjtbofmeifter feines Wächteramtes nicht müde wird.“ 

„Ein Amt, das man faft ein halbes Jahrhundert im 
Dienft des erlauchten Hauſes geübt hat, wird zur Gewohnheit,” 
berjegte der Oberfihofmeifter. „Ew. Hoheit haben ven Eifer 
eines Dieners, der fich gern nütlich machen möchte, fonft mit 
Nachficht beurtheilt.” 

Der Fürft wandte fihb an den Hofmarſchall und frug 
mit gedämpfter Stimme: „Will er bleiben ?” 

Der Hofmarſchall verfegte gebrüdt: „Es war kein Ber 
ſprechen, nicht einmal ein Wunjch aus ihm zu holen.“ 

„Ich wußte es bereit, verjegte der Fürſt rauf. Er 
wandte fi zu dem Profefjor, und zwang fich heftig zu freund⸗ 
licher Miene, als er fagte: „Ich Habe von meiner Tochter 
gehört, welchen Verlauf Ihr Feldzug gegen Stublbeine genom⸗ 
men bet. Ich wünſche Darüber noch mit Ihnen allein zu 
ſprechen.“ 

Man nahm Platz. Der Fürſt ſtarrte vor ſich hin und 
trank einige Glaͤſer Wein, auch die Prinzeſſin ſaß ſchweigend, 
es war eine einſilbige Unterhaltung. Nur der Oberſthof⸗ 
meiſter wurde geſprächig, er frug nach einer Büſte Winkel⸗ 
mans nnd ſprach von dem lebhaften Antheil, welchen vie 
Nation jedem ungewöhnlichen Schidjal ihrer geiftigen Führer 
zuwendet. 

„Es muß doch ein angenehmes Gefühl fein,” ſagte er 
verbindlich zum Profeſſor, „gewillermaßen von der ganzen 
civiliſirten Welt gehütet zu werden. In hundert Fällen ver- 
geht das Privatleben unferer großen Gelehrten ohne befondere 
Ereignifje und doch beichäftigt ſich unſer Bolt fo gern mit 
dem Lebenslauf der Gefchievenen. Wen ein günftiger Zufall 
mit Herren Ihresgleichen in Berührung fekt, der mag fich 
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porjeßen, daß er nicht unter den Händen fpäter Biographen 
für alle Ewigfeit mit einem entjtellenden Strich verfehen wird. 
Ich geſtehe,“ fügte er Lächeln Hinzu, „aß diefe Scheu mich 
mancher interefianten Belanntichaft beraubt bat.” 

Der Profeſſor eriwiederte ruhig: „Das Volt tft fich bes 
wußt, daß es zuerjt durch die Arbeit der Stubierftuben aus 
dem Elend beraufgelommten ift, bet längeren Erfolgen im poli⸗ 
tiichen Leben wird auch die Theilnahme an den Trägern uns 
ferer bisherigen Cultur auf ein beſcheideneres Maaß zurüdges 
führt werden.” 

„Ich Habe dem Fürften erzählt, daß Ste bier doch etwas 
gefunden," bemerkte die Frinzejjin über den Tiſch. 

„Da iſt nabebei ein merfwürdiger Bund in altem Hünen⸗ 
grabe gemacht,’ Inüpfte der Oberjthofmeifter an und berichtete 
weitläufig über Todtenurnen. 

Aber der Fürft ſelbſt wandte ‚fih an ben Gelehrten. 
„Det ift doch Hoffnung, daß fich auch das Uebrige finden wird.” 

„Leider weiß ich nicht mehr, wo ich juchen fol,” erwiederte 
per Profeſſor. | 

„Was Sie gefunden Haben,” fuhr der Fürft mit Selbſt⸗ 
überwindung fort, „ijt aljo unbedeutend.” 

Dem Profefjor war nicht recht, daß die Rede wieder auf 
die Handſchrift kam, er empfand Mißbehagen von feinem Römer 
zu erzäblen. „Es find einige Kapitel aus dem ſechſten Buch 
der Annalen,” verſetzte er mit Haltung. 

„Als Ew. Hoheit in Pompeji ftanden,” fiel der Oberft- 
hofmeiſter ein, „erregten die eingelratten Aufichriften der Wände 
Aufmerkſamkeit. Im diefen Tagen fiel mir eine hübſche Ab⸗ 
handlung darüber in die Hand. Es iſt feſſelnd, Das lebhafte 
Bolt des alten Unteritaliens in den unbefangenen Aeußerungen 
feiner Liebe und feines Haffes zu beobachten. Man fühlt fich 
bei den naiven Ausrufungen der fleinen Leute faft ebenſo leb⸗ 
haft in die alte Zeit verjegt, ald wenn man jegt ein Zeitungs⸗ 
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blatt in die Hand nimmt, das vor mehren Jahren gejchrieben 
wurde. Wer den Bürgern Bompejis gejagt hätte, daß man 
nach achtzehn Jahrhunderten noch willen würde, wen fie in 
zufälliger Berftimmung einmal feinpfelig behanvelt haben, dem 
hätten fie es jchwerlich geglaubt. Wir freilich find vor 
fichtiger.“ 

„Alſo das war der Haß Heiner Leute,” verſetzte der Fürſt 
zerftreut, „Zacitus weiß bavon nichts, ihn kümmert Der 
Scandal des Hofes. Wahrfcheinlich Hatte ex auch eine 
Charge.” 

Die Prinzeffin ſah unruhig auf den Fürften. „Iſt von 
dem Inhalt der beiden Pergamentblätter auch etwas für uns 
rauen intereffant ?”” frug fie wieder ablenkend. 

„Nichts Neues, verſetzte der Gelehrte, „na, wie ich bie 
Ehre hatte, Ew. Hoheit zu fagen, uns dieſelbe Stelle bereits 
aus einer italieniſchen Handſchrift bekannt if. Es find Heine 
Ereigniſſe im römiſchen Senat.” 

„Zank der verjammelten Väter,” warf der Fürft nach⸗ 
läffig ein, „e8 waren elende Sclaven. Iſt pas Alles? 

„Am Schluß ftand noch eine Aneldote aus dem Privat. 
leben des Tiberius. ‘Der verftörte Geift des Fürften Mammert 
fih an die Aſtrologie; er ruft Sterndeuter zu ſich und läßt 
in das Meer fchleudern, die er in Verdacht eines Betruges 
bat. Auch der Huge Traſyllus wird über ven verbängnißvollen 
Felſenpfad zu ihm geführt, er verkündet die verborgenen Ges 
heimniſſe des Taiferlichen Lebens. Da forjcht Tiberius lauernd, 
ob er auch wiſſe, was ihm felbft der gegenwärtige Tag brin⸗ 
gen werde. Der Philofoph frägt die Geftirne und ruft zitternd 
aus; „Bedenklich ift meine Lage, ich fehe mich in Todesgefahr.“ 
An diefer Stelle bricht unſer Brudftüd ab. Der Vorfall 
mag fich wiederholt haben, dieſelbe Aneldote haftet an mehr 
als einem Fürftenleben.” 

Um die Zinne des Thurmes flog die Schaar der Doblen, 
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fie ſchwatzten und fchrieen und erzählten einander, daß unten 
der Weidmann ftand, der ein Wild fuchte, 

Der Fürſt erhob ſich ſchnell. „Dieſem Gefchrei der ſchwar⸗ 
zen Vögel ſoll ein Ende gemacht werden,“ er winkte dem 
Büchſenſpanner. Der Mann trat heran und legte ein Ge— 
wehr in die Hand des Fürſten. Der Fürſt ſetzte den Kol⸗ 
ben auf die Erde und wandte fich zu dem Profeffor, wäh. 
rend die Prinzeffin beunruhigt durch die letzten Worte des 
Gelehrten mit ihrem Gefolge abjeitd ftand und um Faffung 
rang. 

„Die Prinzeffin hat mir gejagt,” begann der Fürft, „daß 
Sie Beventen tragen, einen Wunfch zu erfüllen, der uns Allen 
große Bedeutung gewonnen bat. Sch hoffe, daß die Hinver- 
nijje nicht unüberwindlich jein werben.” 

„Mir ziemt,” verjegte der Profefjor, erfreut durch die 
gütigen Worte des Zürften, „einen jo ebrenvollen Antrag ruhig 
zu erwägen. Ich babe nicht nur auf meine Wiſſenſchaft Rück⸗ 
ficht zu nehmen, auch auf Anderes.“ 

„Worauf?“ frug der Fürſt. 

„Auf ven Wunſch einer geliebten Frau,” fagte der Pros 
fefjor. Ein plögliches Zuden kam über die Glieder des Fürften. 

„And wie betrachten Sie Ihr Verbältnig zu mir?“ frug 
der Fürft mit heiferer Stimme. 

Der Gelehrte ſah den Fürften an, aus den Augen ſprühte 
tödlicher Haß und der gligernde Schein des böfen Blides, er 
fab die Mündung ded Gewehres gegen feine Bruſt gerichtet 
und daß der gehobene Fuß des Fürften um den Drüder fuhr. 
Der Wetterftrahl zudte, fein Raum zur Flucht, Teine Zeit zur 
Regung; ver Gedanke des letzten Augenblids fuhr ihm durch 
das Haupt. Er erblidte vor fi das verzerrte Antlik Des 
Kaiſers Tiberius und er fagte leiſe: „Sch ftehe auf dem Pfad 
des Todes.” 

„Der Fürſt ſinkt!“ ſchrie der Oberjthofmeifter. Er warf 
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fi mit ausgeftredten Armen gegen ben Herrn und eratiff 
feine Hände. Der Fürft wankte, das Gewehr fiel zu Boden, 
ex felbjt wurde von deu Armen ver Herbeieilenden aufgefangen. 

Die Prinzeffin flog herzu und fah fragend dem Gelehrten 
in das bleiche Antlik. „Den Fürften überlam ein plötzlicher 
Schwindel,” antwortete dieſer rubig. 

„Der Here wird ohnmächtig,“ rief der Oberſthofmeifter. 
„Wie geht e8 Ihnen, Here Werner?” Die Hände des alten 
Mannes zitterten. 

Gebrochen hing der Fürft in den Armen feiner Begleiter, 
er wurde uach dem Schloß getragen. 

Die Umftehenden ſprachen in warmen Worten ihren 
Schred über den Zufall aus, die Prinzeflin eilte dem kranlen 
Fürſten nach. Ehe der Oberſthofmeiſter folgte, jagte er noch 
zum Profeifor, indem er ihm prüfend in's Auge ſah: „Nicht 
zum eriten Deal erkrankt der Fürft an folchem Zufall, Ihnen 
lam das überrafchend, Sie wußten nicht, daß der Fürſt lei 
dend iſt?“ 

„Ich weiß es jeit Heut," verſetzte kalt der Gelehrte. 


Wenige Minuten darauf trat der Oberfthofmeifter in pas 
Zimmer des. Profefjors, welcher fich zur Abreife bereitete. 

„Ih Tomme, Ihre Nachficht zu erbitten,” begann ber 
Oberfthofmeifter. „Denn ich muß Ihnen durch ein Bekennt⸗ 
niß Yäftig werben, welches für mich peinlich ift. Sie haben 
neulich in meiner Gegenwart dem Fürften von dem Cäfaren- 
wahnfinn römischer Kaifer berichte. Was Ste damals fagten, 
war mir jehr lehrreich.“ 

dh ahne jetzt,” verſetzte der Profeflor finfter, „daß der 
Ort dafür fehr wenig geeignet war.‘ 

„Mehr als Sie annehmen,” verfegte der Hofmann troden. 
„Kür mich war vorzugsweife lehrreich nicht was Sie fagten, 
fondern daß Sie e8 fagten. Ich hatte nicht für möglich ges 
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alten, daß Jemand fo fcharffinnig Vergangenes combiniren, 
und fo bereitwillig auf ein Urtheil über feine Umgebung ver- 
zichten könnte. Ste haben damals einem Kranken feine eigene 
Kranlheitsgeſchichte erzählt.‘ 

„Ich habe varüber fo eben Beobachtungen gemacht,” ver⸗ 
feßte der Gelehrte. 

„Der Fürſt iſt gemüthskrank. Es tft jet nothwendig, 
daß Sie es wiſſen. Ich habe Ihnen noch ein zweites Be⸗ 
kenntniß abzulegen. Mir iſt begegnet, daß ich Sie falſch be⸗ 
urtheilt habe.“ 

„Es würde mir von Werth fein, wenn Ihr gegenwärtiges 
Urtheil günftiger wäre als das frühere, verſetzte der Profeſſor 
mit Haltung. 

„sn Ihrem Sinne, ja,” fuhr der Oberithofmeifter fort. 
„Ih babe Sie in Ihren hieſigen Beziehungen längere Zeit 
für einen vorfichtigen Mann gehalten, ver Hug feine Zwecke 
verfolgt, ich habe erfahren, daß Sie das nicht find, ſondern 
etwas Anderes.“ 

„Ein ehrlicher Dann, Excellenz,“ verfeßte der Profeſſor. 

„Wir haben einander nichts vorzuwerfen,“ entgegnete der 
Hofmann das Haupt neigend, „wie Sie den Fürjten, fo babe 
ich Sie felbft unrichtig beurtheilt. Aber mein Verfehen tft das 
größere. Denn ich bin der ältere, und ich habe nicht wie Sie 
die Entſchuldigung eines beſonders reichen Geiftes, welcher zu- 
weilen erjchwert, andere Naturen unbefangen aufzufalfen. Eine 
Entſchuldigung aber haben wir beide. Es iſt felten Yeicht, 
folchen gerecht zu werben, welche in andern Kreifen aufge 
wachfen find, und in Tugenden und Schwächen fremmbartige 
Miſchung ‚zeigen. Befriedigung ober. Verlegung des eigenen 
Seldftgefühls irrt uns allen das Urtheil. Wo die gemüth« 
lichen Neigungen abweichen, entfrembet Mißbehagen, wo Träftig 
Töne der eigenen Bruft ſympathiſch wiederklingen, geführbet 
fchnelle Annäherung. So Habe ich Ihre ehrliche Unbefangen⸗ 
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Ich nehme an, daß Ercellenz mir dieſe Mittheilung nicht 
ohne beftimmmte Beranlaffung machen.” 

„Man geht damit um, Sie in unferer Stadt feſtzuhalten,“ 
warf der Oberfthofmeifter Hin. 

„Dir find feit geftern Anträge in dieſer Richtung zuge 


Der Oberfthofmeifter fuhr fort: „Ich habe nicht nd 
thig, um Ihre Antwort zu forgen. Ste haben die Meimung 
lennen gelernt, welche fich Hinter artiger Hülle verbarg. 
Wiffen Sie, weßhalb der Fürft Ihnen den Antrag gemacht 
hat?" 

„Nein. Bis zu dieſem Morgen habe ich nicht gezweifelt, 
bag ein gewiſſes perfönliches Wohlwollen und die Anficht, daß 
ich bier nüßlich fein lönnte, ver Beweggrund war.” 

„Sie irren,” verjeßte der Oberfthofmeifter. „Man will 
Sie nicht blos deßhalb fefthalten, um Sie für vergängliche 
Privatinterefien zu verwenden, pas legte Motiv find, wie ich 
annehme, die Grillen eines Kranken, welcher in Ihnen bald 
einen Gegner fiebt, bald einen Scharfſinn fürchtet, ver fcho- 
nungslos krankhafte Stimmungen vor der Welt auſdecken 
könnte. Sie jollen bier feftgebannt werben, man will Sie 
fteeicheln, raten, beobachten, verfolgen. Sie find ein Gegen- 
ftand des Intereffes, der Scheu und Abneigung gewo ! 

Der Profeſſor ftand auf. „Was ich erlebt und was Sie 
mir jagen, zwingt mich biefe Stätte augenblidlich zu ver» 
laſſen.“ 

„Ich wünſche nicht,“ ſagte der Oberſthofmeiſter, „Daß Sie 
mit einem lauten Mißton von hier ſcheiden, wenn dies ver⸗ 
mieden werden kann; um Ihretwillen nicht, und wegen manchem 
von uns nicht.“ 
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Der Profeſſor trat an den Tifh, auf welchem die Pers 
gamentblätter lagen. „Sch erbitte Ihre Geduld, wenn ich nicht 
fogleich ruhige Haltung wieerfinde. Die Lage, im welche wir 
verfeßt find, ift wie aus einem fremden Jahrhundert, fie fteht 
in furchtbarem Gegenfaß zu ver beitern Sicherheit, womit 
wir Das eigene Leben und die Seelen unferer Zeitgenofjen 
betrachten.” 

„Deitere Sicherheit?” frug der Oberfjthofmeifter traurig. 
„An Höfen wenigjtens dürfen Sie diefe nicht fuchen, und nir- 
gend, wo der Einzelne aus dem Privatleben beraustritt. Heitere 
Sicherheit! Auch ich möchte fragen, ob wir aus Einent Jahr⸗ 
hundert find. Schwerlih bat e8 eine Zeit gegeben, wo jo 
Vieles unficher, das Alte fo abgelebt und das Neue ſo 
ſchwach war.” 

Der Profeffor Hob erjtaunt das Haupt bei der lauten 
Klage des Greiſes. Der Oberfthofmetfter fuhr zürnend fort: 
„Ich Höre Überall von den Hoffnungen, die man im Volle 
bat, ich febe häufig ein junges burjchilofes Vertrauen. Es iſt 
freilich noch weit von gereifter Kraft, aber ich verarge einem 
gemüthvollen Marne nicht, wenn er darauf Hoffnungen fekt. 
Ja ih darf einräumen, daß dieſer jugendliche Muth im der 
That die befte Hoffnung tft, welche wir haben. Aber ich bin 
ein alter Mann, ich vermag dies Neue nirgend, wo e8 über 
die Intereffen des Privatlebens hinausſtrebt, imponirend zu. 
finden. Ich fühle die Abnahme der Lebenskraft in der Luft, 
welche mich umgiebt. Meine Jugend fällt in eine Zeit, wo die 
beſte Bildung der Nation den Höfen nahe ftand; meine eigenen 
Borfahren haben burch ſechs Jahrhunderte an den Thorheiten und 
Berbrechen, aber auch an dem Stolz; ihrer Zeit eifrig Theil ge⸗ 
nommen, ich bin zum Manne erwachlen in der Vorftellung, 
daß Fürften und Adel die geborenen Führer der Nation find, 
Sch ſehe mit Trauer, daß fie auf lange, vielleicht für immer 
dieje Führung verlieren. Manches, was Sie neulich erzählten, 
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paßt genau auf vie legten Jahrzehnte, welche ich durchlebt. Es 
war eine ſchmerzvolle Zeit. Die dumpfe Schwäche im Leben 
des Volles hat am meiſten auf ven Höhen verwüfte. Auch 
da hat es nicht an einzelnen ehrenwerthen und Fräftigen Män⸗ 
nern gefehlt. Welche Zeit hätte fie ganz entbehrt? Aber, was 
die edelſte Blüthe der Vollskraft fein follte, das ift grabe im 
diefer leeren und fchanlen Zeit am tiefiten erkrankt.” 

Der Profeffor warf ein: „Sit Grund zur Trauer, wo 
vielleicht der Einzelne verliert, da8 Ganze gewonnen bat?“ 

„Zuverläſſig nicht,” verjegte der Hofmann, „wenn nur 
ber Gewinu für das Ganze fo ficher ftünde. Aber mit Er⸗ 
ftaunen fehe ich, daß grade vie größten Angelegenheiten der 
Nation von allen Seiten ſchülerhaft Hein betrieben werben. 
Bieles Werthvolle ift verloren, Beſſeres nicht gewonnen. “Die 
Geinheit ver Empfindung, welche fich fonjt in allen Formen 
des Verkehrs ſehr wohlthuend ausdrückte, discrete Behandlung 
wichtiger Geſchäfte werden ſelten. Wenn dieſer Vorzug nicht 
ausreicht, Charaktere zu bilden, wie fie vielleicht die Gegenwart 
braucht, er machte doch das Leben gefällig und ſchön. Was 
einst Häufig war an den Höfen und den Geſchäften, ficheres 
Gefühl der Weberlegenheit, graziöfe Herrſchaft über Andere, 
das müffen wir entbehren. Die Diplomatie bat aufgehört 
vornehm zu fein. Man brüstirt, man avantımirt, nicht nur 
ber Adel der Gefinnung, fogar der anmuthige Schein deſſelben 
fehlen, an den Höfen hat unfichere Stleinlichleit, ein mürriſches, 
gereiztes, abſchließendes Weſen überband genommen, in ber 
Diplomatie Ungezogenheiten und Leichtfinn ohne Kenntniffe und 
ohne männlichen Willen. Unfere Prinzen Hirren als armirte 
Müßiggänger einher, die alte Hofzucht tft verloren, man fühlt 
fih haltlos auf der Defenfive und fucht in tbörichten Ueber⸗ 
griffen fein Heil. Es ift ſchwer fich die Empfindung fern zu 
balten, daß e8 mit diefem Treiben unaufhaltfam abwärts gebe.” 

Der Profeffor lächelte über die Trauer des alten Herrn. 
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Dh verdenke Ihnen nicht,” fuhr der Oberfthofmeifter 
fort, „wenn Sie das Unglüd diefer Verwandlung weniger 
jchmerzlich empfinden als ich, Es ift nur fchade, daß es immer 
noch die höchften irdiſchen Interefjen find, mit welchen in folcher 
Weife gefpielt wird.” 

„Iſt denn aber das Unglüd fo allgemein?” verfeßte ber 
Profeſſor. 

„Unſerem vielgeſtaltigen Leben fehlt es nicht an glänzen⸗ 
ben Ausnahmen,“ ſagte der Oberſthofmeiſter. „Es war uns 
auch in der Zeit, wo wir vor der Welt die größten Trauer⸗ 
ſpiele aufführten, noch vergönnt, hier und da eine heitere 
Novelle zu conſerviren. Kaum jemals hat es uns ganz an 
einem Lande gefehlt, welches die fünf Charaltere eines guten 
Hofes in dauerndem Zuſammenleben vereinte: einen grab- 
fünnigen Herrn, eine liebenswürdige Fürftin, einen Hoch 
gefinnten Staatsmann, eine geiftreiche Hofbame und unter ven 
Savalieren einen überlegenen Geift. Aber die Stätten find 
felten geworben.” 

„Waren fie jemals häufig 2’ 

„Sie waren in der Zeit, aus welcher meine erſten Erin⸗ 
nerungen ftammen, der Stolz unjerer Nation,” verſetzte der 
Oberſthofmeiſter. 

„Grade in jener Zeit haben wir auch Anderes gewonnen, 
worauf wir noch jetzt ſtolz find,” entgegnete ver Gelehrte, „Es 
waren kurze Jahrzehnte, in welchen die Höfe für Afyle ver 
freieften Zeitbildung galten, und nur durch die ſeltſamen po⸗ 
litiſchen Schickſale unſeres Vollkes iſt dieſe Führerſchaft möglich 
geworden. Jetzt iſt ſie auf andere Kreiſe übergegangen, und 
für die vornehme Bildung Einzelner haben wir die vermehrte 
Tüchtigleit Vieler eingetauſcht.“ 

„Auch, Hierbei iſt ein Verluſt,“ rief der Oberſthofmeiſter, 
„daß vornehme Naturen überhaupt ſelten geworden ſind. Ich 
bin bereit, die großen Fortſchritte anzuerlennen, welche daß. 
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Bürgerthum in ven legten funfzig Jahren gemacht hat. Aber 
die Tüchtigkeit, welche das Volk in Erwerb und Verlehr ent» 
wickelt, ift zu felten verbunden mit ficherem Selbftgefühl, ja 
auch felten mit der feftgegründeten Stellung, deren eine poli- 
tiſche Kraft bedarf. Zu Häufig ift das Schwanken zwiſchen 
unzufrievenem Trotz und übergroßer Fügſamleit, hoch fliegt 
bie DBegebrlichkeit, zu Hein ift der Opfermuth. Ueberall bat 
ber Wohlftand zugenommen, wer dürfte das leugnen? Nicht 
in demfelben Grade das Verſtändniß für die höchſten Angeles 
genbeiten der Nation.” 

„Die Lebenden kommen berauf,” entgegnete der Gelehrte, 
„Die Söhne werden ficherer und freier ſtehen, auch auf diefem 
Gebiet gehört unfere Zukunft denen, welche emfig arbeiten.” 

„Vieles mag verloren geben,” jagte der Oberfthofmeiiter, 
. „bevor die Steigerung, welde Sie erwarten, fo groß wird. 
daß fie den Aufftrebenden Antheil an der Herrſchaft verichafft, 
Ich bin zu alt, mich von Hoffnungen zu nähren, deßhalb ver- 
mag ich Ihre lichtvolle Auffafjung unferer Lage mir nicht an- 
zueignen. Ich wünjche unferer Nation Gutes, woher es auch 
fonme, ich weiß, fie hat Aergeres überftanden als das gegen- 
wärtige Hängen zwiſchen einer niederjteigenden und einer aufs 
fteigenden Bildung. Aber ich fühle, daß die Luft, in ver ich 
lebe, immer ſchwüler wird, die Spannung der Gegenfäte ge- 
fährlicher. Wenn ich zurüdjehe auf ein langes Leben, fo 
graut mir zuweilen vor dem Siechthum, das ich geſchaut. Es 
war keine Zeit riefiger Laſter, wie Ihre Kaiferperiode, aber es 
war eine Zeit, in welcher nach kurzem poetifchen Traum bie 
Schwäche pürftiger Seelen herrſchte und verdarb. Die Ge 
ftalten, welche im diefer Zeit verfommen find, werben ber 
Nachwelt nicht fürchterlich erfcheinen, aber grotest und ver 
ächtlih. Sie, Herr Brofeflor, leben in einer neuen Periode, 
wo ſich ein jüngeres Gefchlecht unbehülflich müht heraufzukom⸗ 
wen. Mir fehlt Empfänglichkeit für die neue Art und wir 
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fehlt der Muth zu Hoffen, denn mir fehlt jede Fähigkeit bie 
Yüngern bildend zu fördern.” 

Er war aufgeftanden. Der Greis und ber jugendfriſche 
Dann, ver Diplomat und der Gelehrte ftanden einander gegen- 
über, der eine Sprecher für die Welt, welche fich abwärts 
neigte, der andere Verkünder der Lehren, welche unabläffig bie 
alte Welt erneuen. Auf dem ruhigen Antlig des Alten lag 
ſtille Zrauer, in den geiftvollen Zügen des Jüngern arbeitete 
fräftig die Empfindung, ein hoher Sinn und ein feiner &eift 
ſchaute aus den treuen Augen Beiber. 

„Was wir einander zu fagen Hatten,” fuhr der Oberft- 
hofmeiſter fort, „ift gefagt. Ich Habe verfucht gut zu machen, 
was ich gegen Sie verjeben, möge Ihnen die gefchwäkige 
Dffenbeit, mit der ich mich Ihren Urtheil hingab, eine Tleine 
Genugthuung pafür fein, daß ich zu lange gegen Sie ſchwieg. 
Es ift die beſte Genugthuung, die ich einen Manne Ihrer 
Art zu geben weiß. Was die krankhafte Stimmung Anderer 
betrifft, von welcher wir ausgingen, jo bebarf e8 barüber 
zwiichen uns feiner Worte; beide werben wir befonnen thun, 
was unfere Pflicht tft, um die Menfchen, welche unferer Sorge 
vertraut find, vor Gefahr zu hüten, auch ung ſelbſt zu wahren, 
Herr Werner. Leben Sie wohl! Möge die Thätigkeit, welche 
Ste gewählt Haben, Ihnen das freudige Vertrauen zu Ihrer 
Zeit und Ihrem Gefchlecht erhalten, bis in die Sahre, welche 
ich auf meinen Scheitel trage. Dies höchfte Glüd des Men- 
fchen habe ich, der unbebeutende Dann, zuweilen mit Schmerzen 
entbehrt, wie fie Ihr großer Römer gefühlt Hat.” 

„Geftatten Excellenz auch mir, Ihnen eine Bitte auszu- 
ſprechen,“ verfettte der Gelehrte mit warmer Empfindung. 
„Roh oft mag die ungeübte Rührigkeit der Jüngern Ihnen 
ein bitteres Lächeln abnöthigen, und nicht immer werben bie 
unfertigen Werle, welche wir Pioniere der Wiffenfchaft auf 
werfen, den Forberungen genügen, welche Sie auch an uns 
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ftellen; denken Sie, wenn Sie uns tadeln müfjen, auch nach⸗ 
fihtig daran, daß unfer Volt bie Burgſchaft ſchoͤpferiſcher 
Sugend fo lange in füch trägt, ale die Ehrfurcht vor jeder 
geiftigen Arbeit und die einfache Ehrlichkeit in Liebe und Haß 
ihm nicht verloren find, Solange die Nation ſich felbft ver 
jüngt, vermag fie auch ihre Fürften und bie Leiter ihrer Ge⸗ 
ſchäfte mit neuem Leben zu erfüllen. Denn wir find nicht 
Römer, fondern warmberzige und dauerhafte Germanen.“ 
„Nero wagt nicht mehr die Apoftel einer neuen Lehre zu 
verbrennen,” verſetzte der Oberftbofmeifter mit trüben Lächeln. 
„Darf ich dem Fürſten von Ihnen das Herkömmliche jagen, 
das Sie ihm ausfprechen bürfen, ohne Ihrer Würbe wehe 
zu thun?“ 
„Ich Bitte darum, Excellenz,“ verjegte ver Profeflor. 
Der Profeſſor eilte, fich hei der Prinzeſſtn zu beurlauben, 
fie empfing ihn in Gegenwart ihres Fräuleind und des Hof 
marſchalls. Wenige Worte wurden gewechjelt; während fie 
die Hoffnung -ausfprach ihn recht bald in ver Reſidenz wieder⸗ 
zufeben, wollte ihr die Sprache verfagen. WE er das Zimmer 
verlafien, flog fie hinauf in die Bibliothel und blidte hinab 
auf den Wagen, in welchen die Truhe geladen wurde. Sie 
brach einige der Blumen ab, welche der Gärtner in ihr Zim- 
mer gefetst und fehlang fie mit einem Bande zuſammen. „Sein 
Auge fah auf euch und feine Stimme Hang in dem Raum, 
in dem ihr euer flüchtigeS Leben verbringt. Es war ein kurzer 
Traum! kein Traum, ein ſchönes Bild war's aus neuer Welt. 
„Wie fich vie Frau fügt dem ftärkern Geift in liebevoller 
Hingabe, ihr Auge auf das feine geheftet, das Glück Habe ich ger 
ahnt. Nur einmal hat meine Hand die feine berührt, und 
doch habe ich an ſeinen Herzen gelegen, unfichtbar, Eörperlos, 
Niemand weiß es, er felbft nicht, ich allein empfand bie Wonne. 
Leichtes, Iuftiged Band, gewebt aus den zarteften Fäden, bie 
fih vom einer Menfchenjeele zur andern ziehen, du follft zer» 
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veißen und verwehen, nur das Gefühl bleibt, daß die Neigung, 
welche zwei Fremde zu einander z0g, zum Segen wurde fr 
eines ber beiven. 

„Du ernfter Mann gebft beinen Pfad, und ich den meinen, 
und wenn der Zufall uns zufanmenführt, dann nägen wir 
und artig vor einander, und grüßen uns mit Höflicher Rede. 
Lebe wohl, Gelehrter, jo oft mir einer deiner Genofjen ent- 
gegentritt, ich werde fortan wiſſen, daß er zu einer ftillen Ge⸗ 
meinde gehört, in deren Vorhof auch ich demüthig mein Haupt 
geneigt.” | 

Aus den Baumgipfeln, auf die das Fürſtenkind niederjah, 
fangen die Vögel. Der Wagen rollte davon, fie beugte fich 
berab und hielt den Strauß in der ausgeftredten Hand, dann 
warf fie die Blumen mit Träftigem Schwunge in den Wipfel 
eines Baumes, fie hingen unter ven Blättern, ein Kleiner Vo⸗ 
gel flog auf, doch er fette fich tm nächſten Augenblid wieder 
bor den Strauß und faug fein Lied fort. Die Prinzeffin aber 
legte ihr Haupt an die Mauer des Thurmes. 

Der Gelehrte fuhr der Stadt zu, die Truhe, welche er 
gefunden, ftand vor ihm. Schneller noch und ftürmifcher als 
auf der Herfahrt fuhren die wechfelnden Gedanken durch feine 
Seele, er trieb den Kutfcher zur Eile, und eine unbejtinmte 
Angft beftete ihm den Blid an die Stelle, wo die Thürme 
der Reſidenz auffteigen follten. Dazwiſchen aber ſah er im⸗ 
mer wieder die Geftalt des Oberſthofmeiſters vor fich und 
hörte die traurigen Worte der leifen Stimme. „Unermeßlich 
groß tft der Unterſchied zwiſchen den engen Verhältniſſen die 
jes Hofes und der gewaltigen Größe des Taiferlichen Roms, 
unermeßlich groß auch der Unterſchied zwifchen dem beküm⸗ 
merten Hofheren und der büftern Geftalt eines römiſchen 
Senatord. Und doc iſt etwas in dem Gefüge ver Seele, bie 
fih mir heut aufgethan, was mich mahnt an ein Bild aus 
längft vergangener Zeit, und was er ſprach, Mingt in meiner 
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Seele wie ein ſchwacher Ton aus dem Herzen des Mannes, deſſen 
Wert ich vergebens gejucht. ‘Denn wie wir Gegenwärtiges aus 
dem Vergangenen zu erflären bemüht find, jo deuten wir auch 
Zuftände und Geftalten entfernter Zeit nach dem Gemüth ver 
Menſchen, welche uns lebend umgeben. Das Alte ſendet un⸗ 
aufhörlich feine Geifter im unjere Seelen und unaufhörlich 
legen wir uns das Alte zurecht nach dem Bedürfniß unjeres 
warmen Herzens.” 





Fünftes Buch. 








1; 
Bes Mingisters Ausgang, 


Profeffor Nafchte ſaß auf dem Boden feiner Wohnftube 
Die Farbenpracht bes türfifchen Schlafrods war vermindert, 
treue Bebarren im Dienfte wiifenjchaftlicher Theorie Hatte 
ihm einen Schimmer von fahlem Grau verliehen, aber er 
umbüllte doch würdig die Glieder ſeines Herrn. Der Pro 
feſſor Hatte fich zu feinem älteften Sohn Marcus niedergeſetzt, 
um dieſem das Studium des erften ABE-Buchs zu erleichtern; 
al8 der Kleine ermüdet bei den Bildern ausruhte, Hatte ver 
Bater, um dieſe Paufe für fich zu nüten, ein Handexemplar 
des Ariftoteles aus der Taſche gezogen. Er las und machte 
mit einem Bleiftift Anmerkungen ohne zu beachten, daß fein 
Sohn Marcus längft das Bilderbuch weggeivorfen Hatte und 
mit den übrigen Rindern, unter denen auch ver Pupus 
ftolperte, um den Vater einen Kringeltarz aufführte „Papa, 
nimm bie Beine weg, wir Eönnen. nicht drum herum,’ rief 
Bertha die ältefte, von der man wirklich größere Klugheit 
hätte erwarten dürfen. Rafchle zog die Beine ein, und da er 
feinen Sit feitbem unbequem fand, erfuchte er die Kinder, ihm 
einen Stuhl zu bringen. Sie trugen den Stuhl herzu, er 
ftüßte fich mit dem Rüden dagegen. „Wir lönnen wieder nicht 
herum,” riefen die tangenven Finder. Rafchle ſah auf: „Dann 
alfo werde ich mich auf der Stuhl fegen.” Das war den 
Kindern recht und ver Höllenlärm ging weiter. „Stommt ber, 
Bertha,” ſagte Raſchle, „vu kannſt mir als Bult dienen,” er 
Iegte das Buch auf ihre Zöpfe, las und ſchrieb. Die Kleine 
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fand mäuschenftill unter dem Buch und jchalt die andern, 
weil fie Lärm machten. 

Es Hopfte, der Doctor trat ein. 

„Pfui, Teig,” vief Raſchke ihm entgegen, „ich kenne Ste 
nicht mehr, ich muß mich wirklich auf Ihr Geficht befinnen. 
St das recht, Ihre Freunde fo Hintenan zu fjegen in einer 
Zeit, wo ein Freundesgruß Ihnen wohlthun konnte? Laura 
hat mir erzählt, was Ihren Tieben Vater betroffen. Ein 
ſchwerer Verluſt,“ fuhr er traurig fort, „wenn ich nicht irre, 
Zweimalhunderttauſend.“ 

„Gerade eine Null zu viel,“ ſagte Fritz. 

„Es kommt wenig darauf an,” verſetzte Raſchle, „wie groß 
die Summe war, nur auf das Leid, welches ſie lieben Menſchen 
bereitet hat. Ich war bei Ihnen, Fritz, in jenen Tagen, ich 
habe mich ſogleich aufgemacht, es kant num, fügte er 
zu, „ein Umftand dazwiſchen. Ich bin font gewöhnt, bes 
Abends auf Ihre Straße zu geben, und, es kurz zu jagen, ich 
gerieth in ein falſches Haus, und kam mit Mühe für bie 
Borlefung zurecht.” 

„Bedauern Sie mich nicht,” verſetzte der Doctor, „freien 
Sie fih mit mir, ich bin ein glüdlicher Dann, grade in diejer 
Zeit Habe ich gefumben, was ich zu erreichen verzweifelte, Lau⸗ 
ra's Herz und die Einwilligung des Vaters.“ 

Raſchke Hopfte dem Doctor auf die Schulter unb drückte 
ihm erft die eine, dann bie andere Hand. „Der Vater,“ rief 
er, „er war das Hinderniß, ich kenne ihn etivas, und ich kenne 
auch feinen Hund. Wenn ich von dem Hunde auf den Mann 
liegen darf,” fügte er zweifelnd Hinzu, „jo ift er ein Origi⸗ 
nal. Iſt's nicht fo, Freund?” 

Der Doctor lachte. „Es ift alte Feindſchaft über bie 
Strafe. Meine arme Seele wird von Ihm mißhandelt, wie 
die Pfyche im Mäbrchen von Frau Venus. Er läßt feinen 
Zorn an mir aus und ftellt mir unldsbare Aufgaben. Aber 
hinter feinem Trotze merle ich doch, daß er fi mit meiner 
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Nägung verjöhnt. Ich ahne Frohes, in dieſen Tagen begleite 
ih Laura nach Bieljtein. Nur um des Freundes willen babe 
ih gewünfcht, dieſe Reife eber anzutreten. Ich werde eine 
Serge nicht 108. Mich beunruhigt, daß der Magijter in ver 
Nähe Werners tft.” 

Raſchke fuhr ſich in die Haare, „Freilich!“ rief er. 

„Ich babe dazu beftimmte VBeranlafjung,” fuhr der Doctor 
fort. „Der Händler, welcher ven falſchen Pergamentjtreif des 
Struvelius in die Stadt gebracht haben follte, wurde von ber 
Mutter des Magiſters zu mir gewiefen. Ich behandelte ihn, 
wie natürlich war, er aber betheuerte, von jenem Pergament 
nichts zu willen, und niemals eim folches Blatt durch ven 
Magiſter verlauft zu Baben. Der Zorn des Mannes über die 
unwahre Behauptung des Magijters hat mich ängftlich gemacht. 
Er beſtätigt einen Verdacht, den ich gegen die Echtheit eines 
andern Schriftftüds, das mir Werner aus der Reſidenz mit» 
theilte, bereits in einem Briefe geäußert, Ich kann die Sorge 
nicht fern Halten, daß der Magifter felbft der Tälfcher war, 
und Schreden befällt mich bei dem Gedanken, daß er jetzt jeine 
Runft gegen unfern Freund zu üben verſucht.“ 

„Das iſt eine fehr ernfte. Sache,” rief Raſchke unruhig 
auf und ab gehend. ‚Berner vertraut dem Magifter un⸗ 
bedingt.” 

Auch der Doctor wandelte auf und ab. „Denken Sie 
den Fall, daß ſein großartiges Vertrauen Opfer einer Gemein⸗ 
heit würbe. Stellen Sie ſich den bittern Schmerz vor, den 
ihm das bereiten müßte. Mit einem peinlichen Einprud, ven 
wir Andern ohne großen Kampf verwiſchen, wird er lange 
ſelbſtquäleriſch und Kart ringen.” 

„Ste haben ganz recht,” rief Rafchle, und fuhr ſich wieder 
in die Haare. „Ihm iſt nicht eigen, moraliſche Häßlichleit ohne 
große Aufregung zu überwinden. Sie müfjen ihn auf ber 
Stelle warnen, und zwar Aug’ in Auge.” 

„Leider vermag ich das erit in mehren Tagen, unterdeß 
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Bitte Ich Ste, Profeflor Struvelius von der Ausfage des Händ⸗ 
lers in Kenntniß zw ſetzen.“ 

Der Doctor entfernte ſich, Raſchle vergaß dem Ariſtoteles 
LE ats ängftlich die Untreue des Magiſters. Noch zürnte 
er mit dem Heinen Mann, als es Hopfte und Stenvelius mit 
Flaminia in ber geöffneten Thür ſtand. 

Rafchte begrüßte, rief feine Frau, bat niederzuſitzen und 
vergaß barüber, daß er im türlifchen Schlafrock ftand. 

„Wir kommen mit einem Wunſch,“ begann Flaminia 
feterlich. Er gilt unſerm Eollegen Werne. Mein Manz 
will Ihnen mittheilen, was uns beide tief erſchüttert Hat.” 

Raſchle fuhr von feinem Stuhle in vie Höhe. Der Gatte, 
deſſen Erſchutterung nur an feinem gefträubten Haar fichtbar 
war, erzählte: „Mir wurde geftern eine Einladung auf bie 
Polizei. AS ein Bruder des Magifter Knips nach Amerika 
enttwich, belegte man feine Sachen auf Anfuchen Heiner Gän- 
biger mit Beichlag, und weil er den größten Theil feiner Ef⸗ 
fecten in ver Wohnung der Mutter bewahrte, wurde auch port 
weggenommen. Darunter einige Gefäße und Mappen, welche 
offenbar nicht dem Entwichenen gehörten, ſoudern deſſen Bru⸗ 
der. Eine dieſer Mappen enthielt Durchzeichnungen nach 
Handſchriften, viele Verſuche, alte Schrift nachzuahmen, und 
beſchriebene Pergamentblätter. Den Beamten hatte dies be⸗ 
fremdet, er forderte mich auf, unter der Hand davon Einſicht 
zu nehmen. Nähere Betrachtung ergab, daß ber Magiſfter 
jelbft fich lange um die Bertigleit bemüht Hat Schriftzüge des 
Mittelalters nachzuahmen. Aus ben Fragmeunten aber, welche 
ich in der Mappe gefunden, tft unzweifelhaft, daß er noch ans 
bere Falſchungen im Vorrath Kat, welche zum Theil jenem 
Pergamentftreif genan entiprechen.” 

„Died genügt, Struvelius,“ begann bie Gattin, „jet laß 
mich ſprechen. Ste mögen denken, Herr College, daß uns zu⸗ 
nächft Werner einflel, und daß wir ung ber Augſt nicht ent⸗ 
ſchlugen, auch der Gatte unferer Freundin werde durch dem 
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Betrliger in eine Berlegenheit kommen. Ich forderte Struve⸗ 
lius auf an Profefior Werner zu jchreiben, ex aber zog vor, 
bie Nachricht durch Sie zu befördern. Dieſer Weg fchien auch 
mir ſachgemaß.“ 

Raſchle 309, ohne ein Wort zu fagen, feinen Schlafrod 
aus, Tief in Hemdärmeln durch das Zimmer und fuchte in den 
Winkeln. Endlich fand er wenigfteng feinen Hut, den er aufſetzte. 

„Aber Raſchke!“ rief Frau Aurelie. „Wie ſo?“ frug er 
eilig. „Bier gilt fein Säumen. Bitte jehr um Verzeihung, 
Frau Eollega,” rief er feinen Aermel betrachtend und fuhr 
wieder in den Schlafrod, behielt aber in der Aufregung feinen 
Hut und fette fich fo gerüftet den Freunden gegenüber. Bertha 
nahm ihm auf einen Wink der Mutter leife den Hut ab. 
„Bier iſt ein fchneller Entſchluß nöthig,“ wiederholte ex. 

„Man bat Teinen Grund,” fuhr Struwelius fort, „vie 
Habe des Magifters feiner Mutter vorzuenthalten, indeß würbe 
man Ihnen bereitwillig eine Durchficht der Schriften geſtatten.“ 

„ons wünfche ich gar nicht,“ rief NRafchle, „es würde 
mir den Tag verberben; Ihr Urtheil, Struvelius, genügt.” 

Noch ein aufgeregter Austaufch der Anfichten, und ber 
Beſuch enthob ſich. Wieder ging Raſchle ſtürmiſch einher, daß 
die Flanken ſeines Schlafrocks über die Stühle flogen. „Liebe 
Aurelie, erſchrick nicht, ich bin zu einem Entſchluß gelommen, 
ich werde morgen verreiſen.“ 

Die Profeſſorin ſchlug die Häude zuſammen. „Was 
faͤllt dir ein, Raſchke ? 

„Es iſt nothwendig,“ fagte er. „Sch verzweifle durch einen 
Brief die feſten Auſichten Werners zu erſchüttern. Meine 
Bilicht Hi zu verfuchen, ob geflugeltes Wort und auofuͤhrliche 
Darſtellung größere Wirkung haben. Ich muß willen, wie 
der Freund zum Magiſter fteht, nach Andeutungen des Doc 
tor8 befürchte ich vom ber Thätigleit des Falſarius das Aergſte. 
Ich Habe einige freie Tage vor mir, ich kann fie nicht befjer 
verwenden.” 
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„Aber Rafchke, du willft reifen?” frug feine Frau vor- 
wurfsvoll. „Wie Tannft du dich auf fo etwas einlaffen ? 

„Du verlennft mich, Aurelie, in unſerer Stabt bin ich 
allerdings zuweilen unficher, aber in der Fremde finde ich mich 
überall fehr gut zurecht.” 

weil du noch niemals allein in der Fremde warft,” ver⸗ 
ſetzte die Muge Frau. 

Raſchke trat vor fie und bob warnend bie Hand. „Aus 
relie, e8 gilt dem Freund, auf Kleinigkeiten darf man Teine 
Rüdficht nehmen.” 

„Du wirt nie hinkommen,“ entgegnete feine Frau mit 
trüben Ahnungen. 

„Es ift viel leichter, auf ficherem Fahrzeug durch die Kalbe 
Melt zu fliegen, als auf zwei Beinen durch die Gaffe, halbe 
Bekannte find am unbequemften.” 

„Mnd dann das Neifegeld, Rafchke,” warnte Frau Aures 
fie, leife wegen ver Kinder. 

„Du haſt in deinem Wäſchſchrank eine alte ſchwarze Spar⸗ 
büchſe,“ verſetzte Raſchke ſchlau, „denkſt dur, ich weiß nichts 
davon ? 

„Ich habe darin für einen neuen Frack geſammelt,“ ſagte 
die Profeſſorin. 

„Du willſt mir meinen Frack nehmen?” rief Raſchke 
hitzig, „gut, daß ich dahinterkomme. Setzt würde ich nach jener 
Reſidenz reifen, wenn ich auch gar Feine Veranlaffung hätte. 
Heraus mit der Büchſe.“ 

Frau Aurelie ging langfam, brachte die Sparbüchle und 
legte fie ihm mit ftummen Vorwurf in die Hand. Der Bros 
feſſor zwängte das Geld ſammt der Büchſe in die Taſche feiner 
Beinkleiver, ſchlang den Arm um feine Frau und Tüte fie 
fie auf die Stirn.” „Du bift mein liebes Weib,” rief er, „jetzt 
aber nicht gejäumt. Bringt mir den Plato und Spinoza.“ 

Plato war die feivene Müte und Spinoza der dide Man⸗ 
tel des Profefford. Die Schäte des Hauſes Hießen jo, weil 
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fie von dem Honorar zweier Bücher. über die beiden Philoſophen 
gefauft waren. Das Auffehen, welches bie Werke in der ges 
Iehrten Welt gemacht hatten, war ſehr groß, das Honorar fehr 
Hein gewejen. Unter den Kindern entftand eine Bewegung, 
denn die fchönen Stüde wurden im Winter zumweilen für einen 
Sonntagsfpaziergang herausſsgeholt. Der Heine Haufe Tief mit 
der Mutter. 

„Bring fie zurüd, Raſchke, ich Habe Angft, etwas gcht 
verloren.” 

„Wie ich dir fage, Aurelie, auf Reifen kannſt du mir ficher 
vertrauen. 

„Ich will doch eine Zeile an Werner ſchreiben, er ſoll 
darauf achten, daß bu beides behältft, ven Brief ſtecke ich dir 
in die Rocktaſche, wenn du ihn nur abgeben wollteft.‘ 

Barum nicht?” rief Raſchke unternehmend, 

Am nächften Morgen begleitete Frau Aurelie ihren Gatten 
zu der Reifegelegenheit, und achtete darauf, daß er auf ben 
richtigen Platz kam. „Wenn du nur erjt wiever glüdlich bei 
ung wärft,” Hagte fie. Raſchke Tüßte ihr ritterlic die Hand 
und fette ſich auf feine Neifetafche. „Die Site haben eine 
merkwürdige Höhe,” rief er und baumelte mit den Beinchen. 
Die Mitreifenden lachten, er fagte freundlich: „Ich bitte vie 
Herren jehr um Entſchuldigung.“ 


Die Laternen brannten und der Mond ſchien aus weißem 
Dunst auf die Wand des Pavillons, als der Profefjor zurüd- 
kehrte. Kein Lichtftrahl fiel aus den Fenſtern, büfter und 
verlaffen jtand das Haus, von einem bläulichen Phosphorfchein 
überzogen. Die Thür war verfchloffen, ver Lakai verſchwunden. 
Der Gelehrte zog die Slode, endlich kam Etwas die Treppe 
berab, Gabriel öffnete und ſtieß einen Freudenruf aus, als er 
feinen Herren vor ſich ſah. „Wie geht es meiner. Frau?” 
tief der Profellor. 

„Frau Profefforin tft nicht zu Hauſe,“ entgegnete Gabriel 
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„Aber Rafchle, du willft reifen?” frug feine Frau vor⸗ 
wurfsvoll. „Wie kannſt du dich auf fo etwas einlaffen 9 

„Du verlennft mich, Aurelie, in unferer Stadt bin ich 
allerdings zuweilen unficher, aber in der Fremde finde ich mich 
überall ſehr gut zurecht.” 

Beil du noch niemals allein in der Fremde warft,” ver⸗ 
jegte die kluge Frau. 

Raſchke trat vor fie und bob warnend die Hand. „Aur 
relie, e8 gilt dem Freund, auf Kleinigkeiten darf man feine 
Rüdficht nehmen.” 

„Du wirt nie hinkommen,“ entgegnete feine Frau mit 
trüben Ahnungen. 

„Es ift viel leichter, auf ficherem Fahrzeug durch die Halbe 
Melt zu fltegen, als auf zwei Beinen durch die Gaſſe, balbe 
Delannte find am unbequemften.” 

„Und dann das Neifegeld, Rafchle,” warnte Frau Aure 
Ite, leife wegen der Finder. 

„Du baft in deinem Wäſchſchrank eine alte ſchwarze Spar- 
büchſe,“ verfettte Raſchke ſchlau, „denkſt dir, ich weiß nichts. 
davon ? 0 

„Ich habe darin für einen neuen Brad geſammelt,“ ſagte 
die Profefjorin. 

„Du willft mir meinen Frack nehmen?” rief Raſchke 
bitig, „gut, daß ich dahinterkomme. Yet würde ich nach jener 
Nefivenz reifen, wenn ich auch gar Teine Veranlaffung hätte. 
Heraus mit der Büchfe.” 

Frau Aurelie ging langfam, brachte die Sparbüchfe und 
legte fie ihm mit ſtummem Vorwurf in die Hand. Der Bros 
feſſor zwängte das Gelb ſammt der Büchfe in die Taſche feiner 
Beinkleiver, ſchlang den Arm um feine Frau und Tüßte fie 
fie auf die Stirn.” „Du bift mein liebes Weib,” rief er, „jetzt 
aber nicht geſäumt. Bringt mir den Plato und Spinoza.” 

Plato war die feivene Müte und Spinoza der vide Man- 
tel des Profelford. Die Schäte des Haufes hießen jo, weil 
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fie von dem Honorar zweier Bücher über die beiden Philojophen 
gelauft waren. Das Auffehen, welches die Werke in ber ge 
lehrten Welt gemacht hatten, war fehr groß, pas Honorar jehr 
Hein gewejen. Unter den Kindern entſtand eine Bewegung, 
benn die fchönen Stüde wurden im Winter zuweilen für einen 
Sonntagsipaziergang herausgehölt: Der Heine Haufe Tief mit 
der Mutter. 

„Bring fie zurück, Nafchle, ich Habe Angſt, etwas gebt 
verloren.” 

„Wie ich dir fage, Aurelie, auf Reifen kannſt du mir ficher 
vertrauen.” 

„Ich will doch eine Zeile an Werner fchreiben, er foll 
darauf achten, daß du beides behältft, den Brief ſtecke ich dir 
in die Rodtafche, wenn du ihn nur abgeben wollteſt.“ 

„Warum nicht?" vief Raſchke unternehmend. 

Am nächſten Morgen begleitete Frau Aurelie ihren Gatten 
zu der Reifegelegenbeit, und achtete barauf, Daß er auf den 
richtigen Platz kam. „Wenn bu nur erft wieder glücklich bei 
uns wärft," klagte fie. Raſchke Füßte ihr ritterlich die Hand 
und fette fich auf feine Neifetafche. „Die Site haben eine 
merkwürdige Höhe,” rief er und baumelte mit den Beinchen. 
Die Mitreifenden achten, er fagte freundlich: „Sch bitte bie 
Herren jehr um Entſchuldigung.“ 


Die Laternen brannten und der Mond ſchien aus weißem 
Dunft auf die Wand des Pavillons, als der Brofefjor zurück⸗ 
kehrte. Kein Lichtftrahl fiel aus ven Fenftern, düſter und 
verlaflen ftand das Haus, von einem bläulichen Phosphorichein 
überzogen. Die Thür war verjchloflen, der Lakai verſchwunden. 
Der Gelehrte zog die Glocke, endlich kam Etwas bie Treppe 
herab, Gabriel öffnete und jtieß einen Freudenruf aus, als er 
jeinen Herrn vor ſich ſah. „Wie geht es meiner. Frau?” 
tief der Profeſſor. 

„Frau Profefjorin ift nicht zu Hauſe,“ entgegnete Gabriel 
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erften Mal auf meinen eigenen Füßen ftehe, finde ich mich 
am Arme veffen, nach dem ich ausgefahren bin. Es ift eine 
Freude zu reifen, College, bei jeder Meile merkt man, wie gut 
und warmberzig das Volt tft, in dem wir leben. Wir find 
Thoren, daß wir unfere Vorträge nicht im Wagen halten. Die 
Sorge unferer Frauen ift durchaus nicht gerechtfertigt; felbft 
fit der Mann.“ 

Sp triumphirte Rafchle „Wer wohnt in dieſem Zim⸗ 
mer,” frug er, „ich oder Sie” 

„Bier oder daneben, wie Sie wollen,” verfeßte Werner. 

„Dann neben Ihnen, denn Zreund, ich wünſche Sie fo 
wenig als möglich zu entbehren.“ 

„Ste kommen zu einem Mann, dem warmer Zuſpruch 
Noth thut,“ fagte der Gelehrte. „Meine Frau ift bei ihrem 
Bater, ich bin allein,” fette er mit ftodendent Athen Hinzu. 

„Sie jeben aus wie ein Wanderer, der bei fchlechtem 
Wetter den Mantel um fich zieht,” rief Rafchle, „deßhalb wird 
Sie, was ich zutrage, wenigſtens nicht aus heiterer Ruhe 
ftören. Denn mein Botenamt ift, eine Menfchenfeele in Ihren 
Augen zu ernievrigen, das ift hart für uns beide.’ 

„Ich babe Heut erlebt, was auch einen feiteren Bau aus 
allen Fugen treiben kann. Wenig mag noch zurüd fein, was 
mich erjchüttert, ich bin gefaßt zu Hören.” 

Raſchke fette fich neben ihn und begann feinen Bericht, 
er fuhr dabei auf dem Sopha bin und ber, Hopfte dem Freund 
auf die Kniee, ftreichelte ihm den Arm und bat um Faffung. 

Wieder war eine Hülle von dem Haupt des Suchenden 
gezogen, der allein mit feinem Gott zu reden glaubte. Der 
Gelehrte Hielt ſtill und zuckte nicht. „Das ift furchtbar, 
Freund,” fagte er am Ende. Damit brach er kurz ab, und 
den ganzen Abend gebachte er mit feinem Wort des Magifters, 

Am nächjten Morgen faßen die Profefloren wieder auf 
Wernerd Zimmer bei einander. Werner warf die beiven Per- 
gamentblätter auf den Tiſch. „Dies wenigſtens hat mit dem 
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Magiſter nichts zu thun, ich felbft Habe es aus altem Geröll 
bervorgebolt. Dort liegt das Meßbuch auf der Truhe, es 
fojtet mich Ueberwindung, den tbeuer erlauften Erwerb an⸗ 
zuſehen.“ | 

Najchle betrachtete das Pergament. „Sehr beveutend,” 
rief er, „wenn dies wirklich ift, was e8 ſcheint.“ Er eilte zu 
der Zrube, und durchſuchte das Meßbuch. „Wahrſcheinlich 
würde auch das Miſſale einen Anhalt dafür gewähren, ob es 
in dem Mönchskloſter von Roſſau gebraucht worden,“ ſagte 
er, „ich bedaure, daß zu dieſer Prüfung meine Kenntniß der 
Kloſtergewohnheiten nicht ausreicht.“ Er öffnete den Kaſten 
und hob den Inhalt heraus. Von der Zerſtreuung, welche 
ihn ſonſt wohl ſtörte, war nichts zu bemerken, mit ſcharfen 
Augen ſah er umber, als ob er die dunklen Worte eines alten 
Philoſophen zufammenfuche. „Sehr merkwürdig,” rief er, „nur 
Eines wundert mich. Iſt die Kifte ausgefegt worben ?“ 

„Nein,“ verjeite Werner auffahrend. 

„Die drei Begleiter einer bunvertjährigen Ruhe fehlen, 
Staub, Spinngewebe und Infeltenjchaalen, e8 müßte doch etwas 
im Innern bes Dedeld oder Bodens hängen, denn die Truhe 
hat Nie, welche ven Gefchlechtern der Kerbthiere Zugang ver- 
ſtatten.“ 

Er räumte weiter und unterſuchte den Boden. „Unter 
dem Holzſplitter haͤngt etwas Papier,“ er zog einen winzigen 
Papierfetzen heraus und über die edlen Züge ſeines Angeſichts 
legte ſich ein tiefer Schatten. „Lieber Freund, machen Sie ſich 
gefaßt auf eine unwilllommene Beobachtung. Auf dieſem Frag⸗ 
ment ſtehen nur ſechs gedruckte Wörter, aber es ſind Lettern 
unſerer Zeit, es iſt unſer Zeitungspapier, und eines der ſechs 
Wörter iſt ein Name, der in der Politik dieſer Tage oft genannt 
wird.“ Er legte das Papierſtückchen auf den Tiſch Werner 
ſtarrte darauf ohne ein Wort zu ſagen, auch fein Angeſicht 
verwandelte fich, als ob ein Augenblid die Arbeit von zwanzig 
forgenvollen Sahren gethan hätte, „Die Sachen find von mir 
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ausgepadt und wieder eingelegt worven, möglich, daß das Papier 
dabei bineingefallen iſt.“ 

„Möglich,“ wiederholte Raſchke. 

Der Profejfor ſprang auf und fuchte in fliegender Eile 
fein Hanveremplar des Tacitus hervor. „Hier find Die Lesarten 
der Slorentiner Handichrift, ein Vergleich mit den Pergament- 
blättern wird Licht geben.” Er verglich einige Sätze. „Es 
jcheint eine genaue Copie,“ fagte ex, „zu genau, ungejchidt 
genau.” Er Bielt die Handfchrift prüfend von der Seite gegen 
das Licht, er goß einen Tropfen Wafler auf eine Ede bes 
Pergaments und wifchte mit dem Tuch, im nächjten Augenblid 
fchleuberte er Tuch umd Pergament auf den Boden und fchlug 
bie Hände heftig vor fein Geficht. Raſchlke ergriff die Blätter 
und ſah auf die gefchäpigte Ede. „Es iſt richtig,” rief er 
traurig, „eine Schrift, welche ſechshundert Jahre auf dem Per- 
gament gejtanden bat, läßt andere Spuren in dem Stoff zu- 
rück.“ Heftig ging er auf und ab, die Hände in den Rod» 
tafchen, fuhr fich mit dem weißen Tuch über das Geficht, und 
warf es, den Irrthum bemerkend, weit von fih. „Sch Tenne 
dafür nur ein Wort,” rief er, „ein Wort, das der Menſch 
ungern über feine Lippen geben läßt, und das Wort beißt: 
Schurkerei.“ 

„Es war ein Bubenſtück,“ rief Werner mit ſtarler Stimme. 

„Dier halten wir an, Freund,“ bat NRafchle, „wir willen, 
daß eine Täuſchung beabfichtigt war, wir wiſſen, daß der Vers 
juch vor Kurzem gemacht wurde; wenn wir den Ort bes Fundes 
und Ihr Hierfein zuſammenhalten, jo dürfen wir, ohne gegen 
Jemand ungerecht zu fein, als Thatfache annehmen, daß das 
Unrecht veräbt wurde, Sie zu Hintergehen. Wer es verübt 
bat, darüber haben wir nur Argwohn, ftarfbegründeten Args 
wohn, feine Sicherheit.” 

„Die Sicherheit ſoll uns werben,” rief Werner, „bevor 
ver Tag um viele Stunden älter wird.” 

„Allerdings,“ verjegte Raſchke, „dieſe Sicherheit muß ges 








— 421 — 


wonnen werben, denn Argwohn darf in des Menfchen Haupt 
nicht dauern, er zerfrißt alle Bilder und Gedanken, welche ihm 
nabe kommen. Uns ift aber die letzte Frage zurüd: zu wel- 
chen Zwed warb das Unrecht verübt? War e8 der Muthwille 
eined Buben, dann wird der Frevel an Ehrwürbigem nicht ges 
ringer, aber bie ärgſte Schändlichkeit ift e8 nicht. War es 
überlegte Bosheit, um Sie zu ſchädigen, dann das härteſte 
Urtheil. Wie ftehen Sie zum Magiſter?“ 

„Es war überlegte Bosheit, einen Menjchen zu ſchädigen 
an Leib und Seele,” verjettte der Profeſſor mit feierlichen 
Ernſt, „aber der Thäter war nur das Werkeug, den Gedanken 
gab ein Anderer.“ 

„Salt,“ rief Raſchke wieder, „nicht weiter, auch dies ift 
nur Argwohn.“ 

„Es ift nur Argwohn,“ wiederholte der Profeffor, „auch 
dafür fuche ich Sicherheit. Man Hat mich bingebalten, als 
ich den Weg nach dem Landfchloß machen wollte, von Tag zu 
Zag, unter Heinem Vorwand; der Magiſter fehlte vor kurzem 
einen Tag bei der Arbeit, die ihm zugewiefen war, er entſchul⸗ 
digte fich mit Krankheit, al8 er wortreiche Entfchuldigung aus⸗ 
ſprach, fiel mir fein ſcheues Weſen auf. Dean batte ven 
Wunfch, mich Hier zu feſſeln, aus Gründen, für welche Sie 
in dent Bereich Ihrer Empfindungen kaum ein Verſtändniß 
finden würden. Dean Hoffte diefen Zweck zu erreichen, wenn 
man den fanatifchen Eifer, an dem ich erkrankt war, aufregte, 
obne ihn ganz zu befriedigen. Das ift mein Argwohn, Freund, 
umd ich fühle mich elend, fo elend, wie nie in meinem 
Leben.” Er warf fihb auf das Sopha umd verbarg wieder 
fein Geficht. 

Raſchke trat zu ihm und Sprach Ieife: „Kränkt Sie jo 
ehr, Werner, daß man Sie getäufcht ? 

„Ich Habe vertraut, und getäujchtes Vertrauen thut weh, 
. aber ich vente bei dem Sammer, den ich fühle, nicht allein an 
mich, auch an das Verberben eines Andern, ver zu uns gehört.“ 
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ausgepadt und wieder eingelegt worden, möglich, daß das Papier 
dabei bineingefallen iſt.“ 

„Möglich, wiederholte Raſchke. 

Der Profeffor ſprang auf und fuchte in fliegender Eile 
fein Hanberemplar des Tacitus hervor. „Hier find die Lesarten 
ber Slorentiner Handichrift, ein Vergleich mit den Bergament- 
blättern wird Licht geben.” Er verglich einige Sätze. „Es 
jcheint eine genaue Copie,“ fagte er, „zu genau, ungeſchickt 
genau.” Er hielt die Handſchrift prüfend von der Seite gegen 
Das Licht, er goß einen Tropfen Waſſer auf eine Ede des 
Pergaments und wiſchte mit dem Tuch, im nächjten Augenblid 
ſchleuderte er Tuch und Pergament auf den Boden und jchlug 
bie Hände heftig vor fein Geſicht. Raſchke ergriff die Blätter 
und ſah auf die geſchädigte Ede. „Es iſt richtig,” rief er 
traurig, „eine Schrift, welche ſechshundert Jahre auf dem Per- 
gament gejtanden bat, läßt andere Spuren in dem Stoff zu- 
rück.“ Heftig ging er auf und ab, die Hände: in ven Rock⸗ 
tafchen, fuhr fich mit dem weißen Tuch über das Geficht, und 
warf e8, den Irrthum bemerkend, weit von fi. „Sch Tenne 
dafür nur ein Wort,” rief er, „ein Wort, Das der Menſch 
ungern über feine Lippen gehen läßt, und das Wort heißt: 
Schurkerei.“ 

„Es war ein Bubenſtück,“ rief Werner mit ſtarker Stimme. 

„Hier halten wir an, Freund,“ bat Raſchke, „wir wiſſen, 
daß eine Täuſchung beabſichtigt war, wir wiſſen, daß der Ver⸗ 
ſuch vor Kurzem gemacht wurde; wenn wir den Ort des Fundes 
und Ihr Hierſein zuſammenhalten, ſo dürfen wir, ohne gegen 
Jemand ungerecht zu ſein, als Thatſache annehmen, daß das 
Unrecht verübt wurde, Sie zu hintergehen. Wer es verübt 
bat, darüber haben wir nur Argwohn, ſtarkbegründeten Arg⸗ 
wohn, Teine Sicherheit.” 

„Die Sicherheit ſoll uns werden,” rief Werner, „bevor 
der Tag um viele Stunden älter wird.” 

„Allerdings ,’' verfegte Raſchke, „dieſe Sicherheit muß ge= 
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wonnen werben, denn Argwohn darf in des Menfchen Haupt 
nicht dauern, er zerfrißt alle Bilder und Gedanken, welche ihm 
nabe kommen. Uns ift aber die letzte Frage zurüd: zu wel- 
chem Zwed warb das Unrecht verübt? War e8 der Muthiville 
eines Buben, dann wird der Frevel an Ehrwürdigem nicht ges 
ringer, aber die ärgfte Schänblichleit ift e8 nicht. War es 
überlegte Bosheit, um Sie zu ſchädigen, dann das härtefte 
Urtheil. Wie ftehen Sie zum Magifter ?' 

„Es war überlegte Bosheit, einen Menfchen zu ſchädigen 
an Leib und Seele,” verſetzte der Profeſſor mit feierlichem 
Ernft, „aber der Thäter war nur das Werkeug, den Gedanken 
gab ein Anderer.“ 

„Halt,“ rief Raſchke wieder, „nicht weiter, auch dies iſt 
nur Argwohn.“ 

„Es ift nur Argwohn,” wiederholte ver Profeflor, „auch 
dafür fuche ich Sicherheit. Dean Hat mich hingehalten, als 
ich den Weg nach dem Landſchloß machen wollte, von Tag zu 
Zag, unter Meinem Vorwand; ver Magiſter fehlte vor kurzem 
einen Tag bei der Arbeit, die ihm zugewiefen war, er entjchul« 
bigte ſich mit Krankheit; al8 er wortreiche Entfchuldigung aus» 
ſprach, fiel mir fein ſcheues Wejen auf. Man hatte den 
Wunſch, nich bier zu feſſeln, aus Gründen, für welche Sie 
in dem Bereih Ihrer Empfindungen faum ein Verſtändniß 
finden würden. Dean hoffte viefen Zweck zu erreichen, wenn 
man den fanatijchen Eifer, an dem ich erkrankt war, aufregte, 
obne ihn ganz zu befriedigen. Das ift mein Argwohn, Freund, 
und ich fühle mich elend, fo elenp, wie nie in meinem 
Leben.” Er warf fih auf das Sopha und verbarg wieder 
fein Geſicht. | 

Raſchke trat zu ibm und ſprach leiſe: „Kränkt Sie fo 
ehr, Werner, daß man Sie getäufcht ? 

„Ich babe vertraut, und getäufchtes Vertrauen thut weh, 
aber ich vente bei dem Jammer, den ich fühle, nicht allein an 
mich, auch an das Verderben eines Andern, ver zu uns gehört.” 
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Thurm des Landichloffes, gepadt im jenes zerriffene Meßbuch, 
in jene Truhe gelegt, unter alte Möbeln verjtedt. Sie aber, 
Herr Magifter, haben dies Blatt verfertigt, Sie haben es an 
Drt und Stelle geborgen. Das ift nicht Alles. Sie haben 
ſchon vorher, um mich auf faliche Fährte zu bringen, das 
Berz.ichniß der Truben in alte Rechnungen geſteckt, Sie haben 
die Ziffern 1 und 2 für die Kiften erfunden. Auch die Schrift 
dieſes Verzeichniffes ift von Ihnen gemacht, mich zu tänfchen.“ 

Der Magifter ftand mit gejenktem Haupt und fuchte bie 
Antwort. Er wußte nicht, auf welche Bekenntniſſe Anderer 
fich die feite Behauptung gründete. Hatte der Kaſtellan ihn 
verratben? hatte der Fürft ſelbſt ihn preisgegeben? Ihn über 
kam die Angit, aber er entgegnete verftodt: „Ich babe es 
nicht gethan.“ 

„Vergebens juchen Sie auf's Neue zu täufchen,” fuhr ber 
Gelehrte fort. „Wenn ich nicht bereit8 Grund Hätte, Ihnen 
in's Geficht zu jagen, daß Sie dies thaten, Ihr Benehmen 
vor diefem Blatt wäre vollgültiger Beweis. Kein Laut des 
Befremdens, kein Wort des Abjcheues gegen folchen Verſuch 
einer Fälfhung. Welcher Gelehrte kann vergleichen anjehen 
und ftumm bleiben, wenn ihm nicht das eigene Gewiffen den 
Mund fliegt? Was Habe ich Ihnen gethan, Herr Magifter, 
daß Sie mir diefen bittern Schmerz bereiten ? Geben Sie mir 
eine Entſchuldigung für Ihr Thun. Babe ich Sie je gefräntt? 
Habe ich je in Ihnen fintere Leidenſchaft gegen mich aufgeregt? 
ever Grund, der mir das Widerwärtige begreiflich macht, wird 
mir willlommen fein. ‘Denn mit Entjegen ſehe ich auf biefe 
Berirrung einer Menſchenſeele.“ 

„Der Herr Brofeifor haben mir niemal® Grund zur 
Klage gegeben,” verjettte Knips gedrückt. 

„Und dennoch,” rief der Profeifor, „mit rubigem Blut, 
gleichgültig, in frevelhaftem Spiel das Arge gethan, das war 
ſehr ſchlecht, Herr Magiſter.“ 

„Vielleicht ſollte es nur ein Scherz ſein,“ ſeufzte der 
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Magifter, „vielleicht wurde fo zu dem gejagt, der die Schrift 
gefertigt. Er Hat nur gehanbelt nach dem Befehl eines An⸗ 
bern, nicht in freier Wahl, und micht mit eigenem Willen.” 

„Welche Macht der Erde durfte Ihnen befehlen, gegen 
einen Andern jo überlegte Tüde zu üben?“ frug der Profeſſor 
‚tramig. „Sie jelbjt wußten doch fehr gut, welche Folge dieſe 
Zäufchung für mich und Andere haben konnte.” 

Magiſter Knips ſchwieg. 

„Dit mir find wir fertig,” rief der Gelehrte, „Tein Wort 
über den Plan, welchen dieſe Fälſchung dienen follte, und 
feinen weiteren Vorwurf über das Unrecht, das Sie gegen 
einen Dann geübt, ver Ihrer Ehrlichkeit vertraute.” 

Er warf das Pergament unter den Tiſch, Knips ergriff 
ſchweigend jeinen Hut, das Zimmer zu verlaffen. 

„Halt,“ vief der Profeffor, „nicht von der Stelle. Was 
Sie gegen mich perjünlich verfucht Haben, Darüber darf ich 
jchweigen. Nicht vorzugsweiſe diefer Handſchrift wegen babe 
ich Sie: herbejchieden. Aber der Mann, ven ich vor mir ehe, 
auf den ich mit einem Grauen blide, das ich fo noch nie ges 
fühlt, ift noch ettwa8 Anderes als ein gewiſſenloſes Werkzeug 
im Dienste Fremder, er ift ein untreuer Philolog, ein Verräther 
an feiner Wifjenfchaft, Fäljcher und Betrüger da, wo nur die 
Ehrlichkeit ein Recht hat zu leben,. ein Verdammter da, wo. 
e8 feine Sühne und Gnade giebt.‘ 

Dem Magifter fiel jein Hut zur Erbe, 

„Ste baben ven Pergamentftreif des Struvelius gefchrieben, 
jener Händler hat gegen Sie ausgefagt, Ihre Schreibübungen 
find confiscirt und in Ihrer VBaterftadt unter den Händen der 
Polizei.” 

Immer noch fchwieg der Magijter, er fuhr nach feinem 
Taſchentuch und wifchte fich ven falten Schweiß von der Stirn. 

„Jetzt wenigftens jprechen - Sie,” vief Werner. „Geben 
Sie mir eine Erklärung des furchtbaren Räthiels, wie Jemand, 
ber zu ung gehört, ſich mutbwillig Alles zeritören kann, was 
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feinem Leben Halt und Adel giebt. Wie vermag ein Mann 
bon Ihren Kenntniſſen in jo rober Weife gegen jeine Wijjen- 
[haft untreu zu werben?” 

„Ich war arm, und mein Leben voll Plage,” verjekte 
Knips leiſe. 

„Ja, Sie waren arm, ſeit Ihrer frühen Jugend haben 
Sie vom Morgen bis zum Abend gearbeitet, ſchon als Kind 
haben Sie auf Vieles verzichtet, was Andere gedankenlos ges 
nießen. Sie haben dafür das ſtille Bewußtſein erworben, daß 
Sie ſich heraufrangen zu innerer Freiheit und zu demüthiger 
Freundſchaft mit dem großen Geiſt unſeres Lebens. Ja, Sie 
wuchſen zum Dann unter zahlloſen Opfern und Entſagungen, 
welche Andere fürchten. Sie haben dafür gelernt und gelehrt, 
was der höchſte Beſitz des Menfchen ift. Bor jeder Correctur, 
die Sie hülfreich für Andere Iafen, vor jedem Wörterverzeichniß, 
das Sie zu einem Klaffifer auszogen, haben Sie bei ven 
Worten, die Sie verbefferten, bei ven Zahlen, die Sie fchrieben, 
das Bedürfniß gehabt, wahr zu fein. Grabe Ihre Tagesarbeit 
war ein unabläffiger emfiger Kampf gegen das Faljche und 
Unrichtige. Doch mehr als das und fchlimmer als das, Sie 
find kein gedanfenlofer Lohnarbeiter gewefen, Sie haben ganz 
und vol zu uns gehört, Sie waren in der That ein Gelehrter, 
bei defien Wiffen fich oft Anſpruchsvollere Rath erholten, Sie 
bargen nicht nur eine Maſſe einzelner Kenntniſſe in ihrem 
Geiſt, Sie verftanden auch fehr wohl, welche Gedanken aus 
jolhem Wiſſen auffteigen. Das Alles waren Sie, und doch 
ein Fälſcher. Ganz treue Hingabe und Selbftverleugnung und 
dicht daneben frevelhafte Willfür; ein zuverläffiger und emfiger 
Gehülfe und dazwifchen ein Betrüger, preift und höhnend wie 
ein Teufel.‘ 

„Ich war ein gequälter Mann,” begann Knips, „wer 
anders gelebt Bat, weiß nicht, wie jchwer es ift, immer in feiner 
Wiffenjchaft zu dienen und fremden Füßen nachzutreten. Sie 
haben nie für Andere, die weniger willen als Sie, gearbeitet. 
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Sie verftehen nicht, welches Gefühl e8 giebt, wenn die Ande- 
ren bochfahrend benuten ohne Anerkennung und ohne Dant, 
was man ihnen von feinem Wiffen gegeben bat. Ich bin 
nicht unempfindlich gegen Freundlichkeit. Der Herr Profeffor 
war der erjte, welcher bei dem erften Autor, ven ‘Derfelbe 
berausgab, in den legten Zeilen der Einleitung meinen 
Namen genannt bat, weil ich Denenfelben bei ver Arbeit ge 
dient. Und doch habe ich weniger für Sie gethan als für 
jeden andern meiner alten Gönner. Das Exemplar, welches 
Sie mir damals gejchenkt, habe ich unter meine Bücher auf 
den Ehrenplag geftellt. So oft ich müde wurde von der Nachts 
arbeit, habe ich dieſe Zeilen gelefen. Dergleichen Freundlichkeit 
babe ich felten erfahren. Aber ich habe die Qual gefühlt mehr 
zu wiſſen als ich bedeute, und mir hat die Gelegenheit gefehlt 
mich herauszuarbeiten aus meiner Enge. Da iſt's gekommen. “ 
Er ftodte und brach ab. 

„Es war Stolz, fagte ver Profeflor jchmerzlich, „es war 
Neid, der aus einem bevrängten Leben heraufquoll gegen 
Glücklichere, die vielleicht nicht mehr wußten, e8 war das Ge- 
Lüft nach Ueberlegenheit über Andere.” 

„Das war's," fuhr Knips klagend fort. „Zuerit kam 
der Einfall auch über Solche zu lachen, die mich benugen und 
verachten, ich bachte, wenn ich will, kann ich euch in meiner. 
Hand haben, ihr Herren Gelehrten. Dann wurde e8 ein 
Vorſatz, und es hielt mich feſt. Ich Habe manche Nacht ges 
jeffen und darüber gearbeitet, ehe ich fo weit fam, und manch» 
nal babe ich’S wieder weggeivorfen, Herr Profeffor, und unter 
meinen Büchern verjtedt. Aber es lockte mich fortzufahren, 
e8 wurde mir ein Stolz, die Kunft zu gewinnen, Als ich fie 
endlich Batte, machte mir's Spaß fie zu gebrauchen. Es war 
mir weniger um ben Gewinn, als um die Ueberlegenbeit.‘ 

„Es ist leicht,” verjette der Profefjor, „Männer von un« 
jerer Art da zu täufchen, wo fie gewöhnt find ficher zu ver 
trauen. Wo der Scharffinn verfagt, den wir bei unferer Ar- 
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beit gewinnen, da find Viele von uns wie die Kinder, nnd 
wer kälter ift und fie Hintergeben will, ver mag leicht eine 
Weile mit ihnen fpielen. Es war ein ſchwacher Ruhm, vie 
Runft eines Satans gegen Arglofe zu üben.’ 

„Ich wußte, daß es ein Teufel war, mit dem ich umging. 
Ih wußte e8 vom erjten Tage, Herr Profeſſor, aber ich 
konnte mich micht gegen ihn wehren. So war es,“ fchloß 
Knips und ſetzte fich erichöpft auf bie Truhe. 

„So war e8, Herr Magifter,” rief Werner ſich aufrich⸗ 
tend, „aber fo darf e8 ferner nicht bleiben. Sie waren einer 
von uns, Sie dürfen es nicht mehr fein. Sie haben ein 
Verbrechen begangen an dem böchiten Gut, welches dem Ge 
ichlecht ver Menſchen vergönnt ift, an der Ehrlichkeit feiner 
Wiſſenſchaft. Sie felbft willen, daß ein Todfeind unferer 
Seelen wird, wer diefe Ehrlichkeit gefährdet. In unjerm Reiche, 
wo der bejchränften Kraft des Einzelnen täglich der Irrthum 
droht, ift ver Wille, wahr zu fein, eine Borausfegung, die 
Reiner entbehren darf, ohne Andere in fein Verderben zu ziehen.” 

„Ich war nur der Handlanger,“ ſeufzte Knips, „und we⸗ 
nig hat man ſich um mich gekümmert. Hätten mich Andere 
als einen Gelehrten geachtet, es wäre nicht geſchehen.“ 

„Ste jelbit Haben ſich dafür gehalten,“ rief der Profefior, 
„md Sie hatten ein Recht dazu, Sie fühlten den Stolz Ihrer 
Wiſſenſchaft und Sie kannten wohl Ihren hoben Beruf. Sie 
wußten ſehr gut, daß auch Sie, der demüthige Magifter, Theil 
batten an dem Priefteramt und an dem Fürftenamt in unferm 
Reich. Kein Burpur ift edler und keine Herrfchaft ift ſouverä⸗ 
ner als die unfere, wir führen die Seelen unferes Volles aus 
einem Jahrhundert in das andere, unfer iſt die Pflicht über 
feinem Lernen zu wachen und über feinen Gedanken. Wir 
find feine Vorkämpfer gegen die Lüge und gegen die Gefpenfter 
aus vergangener Zeit, welche noch unter uns wandeln mit dem 
Schein des Lebens bekleidet. Was wir zum Leben weihen, das 
lebt, und was wir verbantmen, das vergeht. Von uns werben 
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jetzt die alten Tugenden der Apojtel gefordert, gering zu ach⸗ 
ten, was vergänglich ift, und die Wahrheit zu verkünden. Sie 
waren in diefem Sinn geweiht wie Jeder von uns, Ihr Leben 
verpflichtet Ihrem Gott. Auf Ihnen lag, wie auf uns Allen, 
Verantwortung für die Seelen unjerer Nation. Sie haben 
ſich dieſes Amtes unwerth gemacht und ich traue, ich traure, 
armer Mann, daß ich Sie davon jcheiven muß.” 

Der Magifter fuhr in die Höhe und fah flehend zu dem 
Gelehrten auf. 

Der Profejjor redete nachdrücklich: „Mein ift die Pflicht, 
dies auszufprechen gegen Sie und gegen Andere. Was Sie 
damals am meinem Amtögenofjen gethan, was Sie noch von 
ähnlichen Verſuchen bereitet Haben, daß darf kein Geheimniß 
bleiben. Die Ehrlichen müſſen gevarnt werden vor der Kunft, 
welche zu üben ein Dämon Sie getrieben hat, Aber im ber 
legten Stunde, wo Sie vor mir ftehen, fühle auch ich, daß 
ih zu wenig getban, Ihnen Hülfe gegen bie Verfuchung zu 
geben. Ohne böfen Willen Habe vielleicht auch ich zumeilen 
mißachtet, was werthvoll in Ihnen war für Andere, auch ich 
babe wohl vergeffen, wie ſchwer die Arbeit des Tages auf 
Ihnen lag. Hat meine Härte Sie je gedrückt und verbittert, 
fo büße ich heut dafür. Denn als ich Turzfichtiger, irrender 
Menfch beförderte, was Site berausheben follte aus äußerer 
Bedrängniß, da lud ich eine Mitfchuld auf mich, daß Sie bier 
der Verſuchung aufs Neue verfielen. Das ängſtigt mich 
ſchwer, Herr Magiſter, und ich fühle wie Sie die Qualen dieſer 
Stunde.” 

Magifter Knips ſaß erfchöpft und zufammtengelauert auf 
ber Truhe, der Gelehrte ftand über ihm und feine Worte ſanken 
wie Schläge auf des Magiſters Haupt. „Sch darf nicht vers 
ichweigen, Herr Magifter, daß Sie ein Fälfcher find, Sie 
dürfen nie wieder in unjerm Kreiſe fich lebendig rühren, Ihre 
Laufbahn als Gelehrter ift durch Ihr Verbrechen gejchloffen 
Sie find unjerer Wiffenfchaft verloren, perloren für Alle, welch 
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an Ihren Arbeiten einen Antheil nahmen. Sie find geſchwun⸗ 
den für und, auf der Stätte, wo Sie unter und gejtanden 
baben, iſt nichts geblieben als ein ſchwarzer Schatten. Eine 
Menſchenkraft, mühſam Heraufgezogen, ein Geift von unge 
wöhnlichem Scarffinn und Inhalt ift uns verloren und tobt. 
Und wie über einen Toden traure ich über Sie. 

Der Gelehrte weinte, Knips drückte fein Geficht im die 
Hände. Werner eilte zum Schreibtifch. „Brauchen Sie Mittel 
Ihr zerftörted Leben in anderer Umgebung zu erhalten, bier 
find fie. Nehmen Sie, was Sie bevürfen.” Er warf Gelb 
auf den Tiſch. „Verſuchen Sie Ihr Haupt zu bergen, wo 
Ihnen Niemand aus unferer Gemeinde begegnet. Möge Ihnen 
jeves Gut zu Theil werben, das auf der Erde noch für Sie 
übrig ift. Aber fliehen Sie, Herr Magijter, meiden Ste die 
Stellen, wo man mit Trauer Ihrer denkt, und mit dem Wi⸗ 
derwillen, den ver ehrliche Arbeiter gegen den untreuen em⸗ 

findet.’ 

Knips erhob fich, fein Geficht war noch bleicher als ge⸗ 
wöhnlich, er blickte verftört umber. „Ich brauche fein Geld,” 
fagte er tonlos, „ich babe genug zu meiner Reife. Ich bitte 
den Heren Profelfor für meine Mutter zu ſorgen.“ 

Der Gelehrte ftand abgewandt und der kräftige Mann 
ſchluchzte. Meagifter Knips ging an die Thür, dort blieb er 
fteben. „Sch habe den Homer von 1488, jagen Sie meiner 
Mutter, daß Sie Ihnen das Buch giebt. Wenn Ihnen auch 
der Gedanke an mich traurig ift, behalten Sie doch das Bud). 
Es war mir ein Schat.” 

Der Magifter jchloß die Thür und ging langſam aus 
dem Haufe. Der Wind fegte durch die Straßen, er ftieß an 
den Rüden des Magifters und bejchleunigte feinen Schritt. 
„Sr treibt,’ murmelte Knips wieder, „er treibt vorwärts.” 
Auf dem freien Pla blieb er im Winde ftehen und ſah nad 
den Wollen, welche in eiligem Fluge unter dem Monde dahin⸗ 
fuhren, unförmliche Gebilde aus grauem Dunft jchwebten und 
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glitten über feinem Haupte. Er dachte an die legte Eorrectur 
welche er in feiner Vaterſtadt gelefen, und fprach griechijche 
Worte vor fich Hin, e8 waren Verſe aus den Eumeniven bes 
Aeſchylus: „Pat an, padt an, padt an, ihr Götterhunde.“ 
Er ging hinauf zu dem Schloffe, und blieb vor den erleuchtes 
ten Fenſtern ftehen, die vier Rappen, welche ven Fürften vom 
Thurmſchloß nach der Stadt zurüdführten, flogen an ihm vor- 
über, er ballte die Hagere Hand gegen den Wagen. Dann 
lief er um das Schloß herum auf die Barkfeite. Dort vrüdte 
er fih unter den Fenftern des Fürften an einen Baum, ſah 
zum Schloſſe Hinauf, hob wieder die Fauſt gegen ven Schloß- 
herrn und feufzte. Er blickte auf den dunklen Aſt, der über 
ihm rvagte, ftarrte auf den Himmel und die grauen flatternven 
Schatten, welche unter dem Mond dahinzogen, und verzweifelte 
Gedanken fuhren ihm durch den Sinn. „Wenn der Mond 
verſchwindet, fo joll e8 auch mir ein Zeichen fein.” 

Er ſah lange auf den Mond. Dabei zog ihm leife unter 
wilden Gedanken ein lateiniſcher Sat durch fein gequältes 
Hirn: „Der Mond und die Erde verhalten ſich wie Feine 
Punkte zum Weltall, das jagt Schon Ammianns Marcellinus, 
Sch babe die Handfchriften dieſes Römers verglichen, ich babe 
Conjecturen gemacht zu jeder Seite feines verborbenen Textes, 
ih Habe Jahre lang über ihm gefejfen. Wenn ich Hier thue, 
um diefen unwifjenden Fürften zu ärgern, was dem Haman 
gethan wurbe, jo geht der Apparat zu meinem Römer ver- 
Ioren. Er tauchte unter dem Baume bervor, und Tief in 
feine Wohnung. Dort raffte er feine Habe zufammen, fteckte 
fein Hanveremplar des Ammianus in die Rocktaſche und eilte 
mit feinem Bündel dem Thor zu. 

Man jagt, er fer in daſſelbe Land, das vor ihm fein 
Bruder gefucht, tief Hinein gen Weſt gezogen. 

Er entwich und barg fein Haupt, ein untreuer Diener 
und ein Opfer der Wiſſenſchaft. Sein Lebelang hatte er über 
gefchriebenem Wort gefeffen, jett viß ihn aus ver Heimath das 
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lebendige Wort, welches von einer andern Seele in bie feine 
drang. Bei Tag und Nacht batten ihn die Buchitaben der 
Bücher umgeben und gelehrte Schrift, die aus dem Rohr auf 
das weiße Blatt gefloffen war, aber ihm hatte zu rechter Zeit 
der Segen des Wortes gefehlt, welches aus dem Wunde 
in Das Ohr, vom Herzen zum Herzen klingt. Denn was 
wir als das Gemeinfte gebrauchen, ift uns auch das Höchſte. 
Geheimnißvoll ift uns noch heut, wie unſern Vorfahren, feine 
- Gewalt. Das Gefchlecht unferer Schriftzeit, geübt die Laute 
in ihrem Bilde zu ſchauen, gewöhnt, vie Kräfte der Natur 
durch Maaß und Waage zu fchäten, denkt felten daran, wie 
mächtig Hangvolies Wort der Menjchenbruft in uns waltet. 
Es ift Herrin umd Dienerin, e8 erhebt und zeritört, e8 macht 
krank und fchafft Heilung. Glücklich ver Lebende, dem es voll 
und rein in das Ohr tönt, der den weichen Laut der Xiebe, 
den berzbaften Ruf des Freundes unabläffig empfängt. Wer 
den Segen ver Rebe entbehrt, die aus warmem Herzen quillt, 
ber wandelt fchon als Lebenver unter den Andern wie ein 
Geiſt, der vom Leibe gelöft ift, wie ein Buch, das man auf 
Ichlägt, benügt, von ich abthut nach Gefallen. Der Magiſter 
bat durch geichriebenes Wort gefündigt, ihn bat der Schmer- 
zensruf einer Menſchenſtimme in die dämmrige Gerne gefcheucht. 


2. 
Bor der Entscheidung, 


Die Rinder brüllten und die Glödchen der Schafheerbe 
Yäuteten, in den fchoffenden Halmen der grünen Saat wogte 
der Wind. Durh Haus und Garten fehritt wieder das ältefte 
Kind des Gutes, umgeben von ben Gefchwiftern. Wo ijt der 
frohe Glanz deiner Augen geblieben und dein herzliches Kin⸗ 
derlachen, Frau Ilſe? Ernſt ift das Antlitz und gemeljen vie 
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Geberde, prüfend mißt dein Blick die Dienfchen und die Wege, 
auf denen du geht, und ruhiger Befehl tönt aus deinem 
Munde. Die Heimath Hat dir das Herz nicht Teicht gemacht, 
und nicht wiedergegeben, was du in der Fremde verloren. 

Aber eifrig übt fie ihr Aecht, Liebe zu fordern und zu 
erweiſen, vertraute Bilder endet fie in deine Seele und alte 
Erinnerungen wedt fie bei jevem Schritt. Die Dienfchen, vie 
dich in ihrem Herzen treu gepflegt, Thiere, die du gezogen, 
Bäume, die du gepflanzt, fie neigen fich grüßend vor dir und 
arbeiten gejchäftig, mit beiteren Farben zu überveden, was bir 
finjter im Innern liegt. 

Der erfte Abend war ſchwer. Als Ilſe in das Haus 
trat, geleitet von den Nachbarn, eine Tlüchtige, die zu verber- 
gen fucht, was fie quält, da warfen bei dem Schred des Va⸗ 
ters, unter den neugierigen Fragen der Gefchwifter noch einmal 
Zorn und Angjt jchwarze Schatten über ihr Haupt. Aber an 
ber Bruft des Vaters, unter dem Dach des feiten Haufes, 
drang mit dem Gefühl der Sicherheit wiever die alte Kraft 
des Bodens in die Glieder der Landfrau, und fie vermochte 
den Augen ihrer Liebe zu verbergen, was nicht allein ihr 
Beheimniß war. 

Noch eine ſchwere Stunde fam. Ilſe faß am fpäten Abend 
wie vor Jahren auf ihrem Stuhl, gegenüber dem Vater. Nach 
ihrem Bericht ſah der ſtarke Mann ängſtlich vor fich Hin, 
ſprach ein hartes Wort über ihren Gatten, und Fluch gegen 
einen Anbern. AS er ihr fagte, daß auch im Vaterhaus noch 
Gefahr drohe, als er ihr Vorficht befahl für Schritt und Tritt, 
und als er erzählte, wie in ihrer Kindheit ein dunkles Gerücht 
gegangen, daß ſchon einmal ein Mädchen vom Steine, ein 
Kind des früheren Befikers, das Opfer vornehmer Herren 
geworden jei, da rang fie noch einmal die Hände zum Him⸗ 
mel. Aber der Vater hatte ihre Hände gefaßt und fie zu fich 
in die Höhe gezogen. „Unrecht thun wir, daß wir über uns 
fiherer Zukunft vergefjen, wie gnadenvoll bie Vuſehung dich 
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lebendige Wort, welches von einer andern Seele in die feine 
drang. Dei Tag und Nacht Hatten ihn die Buchſtaben der 
Bücher umgeben und gelehrte Schrift, die aus dem Rohr auf 
das weiße Blatt gefloffen war, aber ihm hatte zu rechter Zeit 
der Segen des Wortes gefehlt, welche aus dem Munde 
in Das Ohr, vom Herzen zum Herzen Ming. Denn was 
wir als das Gemeinfte gebrauchen, ift und auch das Höchſte. 
Geheimnißvoll ift und noch heut, wie unfern Vorfahren, feine 
. Gewalt. Das Gefchlecht unſerer Schriftzeit, geübt die Laute 
in ihren Bilde zu fchauen, gewöhnt, vie Kräfte ver Natur 
durch Maaß und Waage zu fchäten, benkt felten daran, wie 
mächtig Hangvolies Wort der Menfchenbruft in ung waltet. 
Es ift Herrin und Diemerin, es erhebt und zeritört, e8 macht 
Trank und fchafft Heilung. Glücklich ver Lebende, dem es voll 
und rein in das Ohr tönt, der den weichen Laut ver Liebe, 
ven berzbaften Auf des Freundes unabläjfig empfängt. Wer 
den Segen der Rebe entbehrt, die aus warmen Herzen quillt, 
der wandelt ſchon als Lebender unter den Andern wie ein 
Geiſt, ver vom Leibe gelöft ift, wie ein Buch, das man auf 
ſchlägt, benütt, von fi) abthut nach Gefallen. Der Mägifter 
bat durch gefchriebenes Wort geflinpigt, ihn hat der Schmer- 
zensruf einer Menjchenftimme in die dämmrige Ferne gejcheucht. 


2. 
Bor der Entscheidung, 


Die Ninder brülften und die Glöckchen der Schafheerbe 
Yäuteten, in den ſchoſſenden Halmen der grünen Saat wogte 
ber Wind. Dur Haus und Garten fchritt wieder das Ältefte 
Kind des Gutes, umgeben von den Gejchwiftern. Wo ijt der 
frobe Glanz deiner Augen geblieben und dein herzliches Kin⸗ 
berlachen, Frau Ilſe? Ernft tft das Antlig und gemefjen die 
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Geberde, prüfend mißt dein Blick die Dienfchen und die Wege, 
auf denen du gehit, und rubiger Befehl tönt aus deinem 
Munde. Die Heimath Hat dir das Herz nicht leicht gemacht, 
und nicht wiedergegeben, was du in der Fremde verloren. 

Aber eifrig übt fie ihr Recht, Liebe zu fordern und zu 
erweifen, vertraute Bilder ſendet fie in deine Seele und alte 
Erinnerungen wedt fie bei jenem Schritt. Die Menfchen, die 
bich in ihrem Herzen treu gepflegt, Thiere, die du gezogen, 
Bäume, die du gepflanzt, fie neigen fich grüßend vor dir und 
arbeiten gefchäftig, mit heiteren Farben zu überbeden, was bir 
finjter im Innern Tiegt. 

Der erjte Abend war ſchwer. AS Ilſe in das Haus 
trat, geleitet von den Nachbarn, eine Tlüchtige, die zu verber- 
gen jucht, was fie quält, da warfen bei dem Schred des Va⸗ 
ters, unter den neugierigen Fragen der Gejchwifter noch einmal 
Zorn und Angft ſchwarze Schatten über ihr Haupt. Aber an 
ber Bruſt des Vaters, unter dem Dach des feiten Haufes, 
drang mit dem Gefühl der Sicherheit wieder die alte Kraft 
bes Bodens in bie Glieder der Landfrau, und fie vermochte 
den Augen ihrer Liebe zu verbergen, was nicht allein ihr 
Beheimniß war. 

Noch eine ſchwere Stunde kam. Ilſe ſaß am fpäten Abend 
wie vor Jahren auf ihrem Stuhl, gegenüber dem Vater. Nach 
ihrem Bericht ſah der ftarfe Mann ängftlich vor fich Hin, 
ſprach ein hartes Wort über ihren Gatten, und Fluch gegen 
einen Andern. Als er ihr fagte, daß auch im Vaterhaus noch 
Gefahr drohe, ald er ihr Vorficht befahl für Schritt und Tritt, 
und als er erzählte, wie in ihrer Kindheit ein dunkles Gerücht 
gegangen, daß ſchon einmal ein Mädchen vom Steine, ein 
Kind des früheren Beſitzers, Das Opfer vornehmer Herren 
geworden fei, da rang ſie noch einmal die Hände zum Him⸗ 
mel. Aber der Vater hatte ihre Hände gefaßt und fie zu fich 
in die Höhe gezogen. „Unrecht thun wir, daß wir über uns 
fiherer Zukunft vergeffen, wie gnadenvoll bie Vuſehung dich 
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behütet hat. Ic Kalte dich an der Hand, du fiehft auf dem 
Grunde deiner Heimath. Wir beftellen, was ver Tag fordert, 
und ftellen alles Andere größerer Macht anheim. Um die Reden 
Fremder forgen wir nicht, ſchnell wechjelt das Wetter. Halte 
ſtill und vertraue.” 

Die jüngeren Kinder plaudern ſorglos, ſie fragen nach 
dem ſchönen Leben in ver Reſidenz, fie wollen genau willen, 
was die Schwefter gejchaut, und vor Allen, wie ber Herr des 
Landes gegen Ilſe war, er, ben fie fich venten wie ven heiligen 
Ehrift, als den unermũdlichen Spender von Freude und ber 
glüdender Sunft. Aber die älteren wehren biefer Rebe, ohne 
jelbft zu wiſſen warum, mit dem zarten Gefühl, das Kinder 
für die Lage Solcher haben, vie fie lieben. Ilſe begleitet bie 
Schweſter Clara durch den Oberftod, fie richtet Zimmer ein 
für die Säfte, welche erwartet werben, und ftellt einen Rieſen⸗ 
fteauß ihrer Gartenblumen in die Stube, weldhe Herr Hum⸗ 
mel bewohnen foll. Die Brüder ziehen fie durch den Obft- 
garten in das enge Thal, fie zeigen ihr den hohen Steg über 
das Waſſer, welchen der Vater weiter oben zu ber Grotte ges 
legt bat und der eine Freude für Ilſe fein ſoll, weil er ven 
Zugang zu ihrem Lieblingsplat bequem macht. Ilſe geht längs 
dem bochgefchwollenen Bach, das Wafler zieht gelb und trübe 
über die Zelsblöde, e8 hat den jchmalen Wiefenftreif an den 
Ufern überjhwemmt und fließt in ftarler Strömung thalwärts 
auf die Stadt zu. Ilſe fucht den Platz, wo fie einjt unter 
Laub umd wilden Wegpflanzen verborgen lag, als fie in ben 
Augen ihres Felix das Belenntniß feiner Liebe gelefen. Auch 
die heimliche Stelle ift überfluthet, undurchſichtig rinnt ber 
Strom darüber hin, die Blüthenvolben find geknickt und über 
offen, die Erlenbüjche bis an die obern Zweige bedeckt, Rohr⸗ 
balme und mißfarbiger Schaum Hängen um die Blätter; nur 
der weiße Stamm einer Birke ragt aus der Zerftörung her 
vor umb um die tiefiten Aefte wirbelt die Fluth. „Der Schwall 
verläuft,” Hagt Iſe; „in wenig Tagen taucht der Boden wieder 
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an das Licht, und wo das Grün verdorben iſt, treibt der milde 
Sonnenftrabl ein neues hervor. Wie aber foll e8 mit mir 
werben? Dir fehlt das Licht, folange er nicht bei mir tft, und 
wenn ich ihn wiederfebe, wie wird er gewandelt fein? Wie 
wird er, der ernfte und eifrige, ertragen, was feindlich in mein 
Leben gedrungen tft und in das feine?” 

Der Bater bewacht forglich ihre Schritte, er fpricht öfter 
im Haufe ein als font, fo oft er vom Felde zurückkehrt, er 
zählt er ihr von der Arbeit des Gutes, er denkt immer daran, 
daß feine Rede nicht an einen Gedanken rühre, ver ihr Schmer⸗ 
zen macht, und die Tochter fühlt, wie zart und liebevoll bie 
Aufmerkſamleit des Vielbefchäftigten um fie waltet. Jetzt winkt 
er ihr fchon von weiten zu, neben ihm jchreitet eine unterſetzte 
Geſtalt mit großem Kopf und wohlhäbigem Ausfehen. „Herr 
Hummel!“ ruft Ilſe freudig und eilt mit beflügeltem Fuß auf 
ihn zu. „Wann kommt er?" fragt fie ihm erwartungsvoll 
entgegen. 

„Sobald er frei iſt,“ verjegt Hummel, 

„Wer hält ihm noch dort?” frug die Frau traurig vor 
fih Hin. 

Herr Hummel erzählt. Bei feinem Bericht glätten fich 
bie Falten auf Ilſe's Stirn, und fie führt den Tieben Gaft in 
die alten Mauern. Herr Hummel fteht erftaunt unter vem hohen 
Geſchlecht, das auf dem Steine wächſt, er fieht bewundernd 
auf die Mädchen und achtungsvoll auf die Köpfe ver Knaben. 
Heut vergißt Ilſe nicht, was einer guten Hausfrau gegen den 
willkommenen &aft ziemt. Herr Hummel aber wird fröhlich 
unter dem Landvolf, er freut fich über den Blumenftrauß in 
feiner Stube, er zwingt den brallen Buben Franz fich auf 
feine Kniee zu fegen, und läßt ihn aus feinem Glafe trinken 
bi8 zum Uebermaaß. Dann geht er mit dem Landwirth und 
Iſe durch die Wirthichaft, klug ift fein Urtheil, der Wirth 
und er, iever erfennt in dem andern bebächtigen Verſtand. 
Zuletzt frägt ihn Ilſe Herzlich, wie ihm ihre Heimath gefalle. 
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bitte Sie, die Zeilen abzugeben, und ihm zu fagen, wenn wir 
uns wiederjehen, dann ſoll fein Wort über das Vergangene 
von unjern Lippen fallen, nur er foll willen, wie ſchwer ich 
dafür gebüßt habe, daß ich gegen ihn hart war. Aber wie jehr 
ich die Geduld und Nachficht Anderer bevarf, ich würde das Letzte 
verlieren, was mir den Muth giebt die Augen aufzujchlagen, 
wenn ich von Bier geben wollte, bevor ich mit dem Schloßherrn 
bort oben abgerechnet habe. Ich bin Fein Weltmann, ver ger 
lernt hat feinen Zorn hinter einem höflichen Gruß zu verbergen.“ 

‚Wer ſolche Abrechnung ſucht,“ vief Raſchke, „muß auch 
die Mittel haben, den Gegner dabei feftzuhalten, ſonſt mag 
eine neue Demüthigung werben, was Genugtbuung fein ſoll.“ 

„Dieſe Genugthuung gefucht zu haben bis zum Aeußerſten,“ 
verſetzte Werner, „auch das ift Befriedigung.‘ 

Werner,” rief ver College, „ich will nicht hoffen, daß 
Ihr erregter Zorn Sie hinabzieht in die gedanfenloje Nach 
jucht der Schwachen, welche ein brutales Spiel mit dem ei 
genen Leben und dem bes Andern Genugthuung nennen.” 

„Sr it ein Fürſt,“ fagte der Profeflor mit finfterm 
Lächeln, „ich trage feine Sporen, und ver letzte Verfuch, ven 
ih mit meiner Kugelform anftellte, war Nüffe darin zu quet- 
fen. Wie mögen Ste mich fo verlennen? Aber es giebt 
Forderungen, welche deutlich ausgejprochen fein wollen, Damit 
fie zur That werden. Noch wohnt in dem Wort eine heilende 
Kraft, wenn nicht für den, der die Rede hört, doch für den, 
ber fie jpricht. Ihm fagen muß ich, was ich von ihm heiſche. 
Er mag zufehen, wie er das Wort hinunterwürgt in fein freud⸗ 
loſes Herz.” 

„Er wird weigern, Ste zu hören," vief Raſchke. 

„Ich werde juchen ihu zu ſprechen.“ 

„Er bat der Mittel viele, Sie zu hindern.” 

„Er gebraucht fie auf feine Gefahr, denn er nimmt fich 
dadurch ven Vortheil, den er hätte, mich ohne Zeugen zu hören.” 

„Er wird das ganze Küftzeug gegen Sie in Bewegung 
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fegen, das ihm feine Hohe Stellung giebt, er wird feine &e- 
walt rückſichtslos gebrauchen, Sie zu bändigen.” 

„Ih bin kein fchreiender Wahrfager, ver den Cäſar auf 
offener Straße anfällt, um vor den Idus des März zu wars 
nen. Daß ich weiß, was ihn demüthigt vor fich felbft und 
jeinen Zeitgenoffen, das ift meine Waffe. Und ich verfichere Sie, 
er wirb mir Gelegenheit geben ſie zu gebrauchen, wie ich will.” 

„Er verreift,” rief Raſchke ängftlicher. 

„Wohin kann er veifen, wo ich ihm nicht nachkomme?“ 

„Ihn wird die Bejorgniß, welche Sie in ihm erregen, zu 
finfterer That treiben.” 

„Er wage fein Wergftes, ich will thun, was mir Frieden 
giebt.” 

„Werner, vief Rafchle, die Hände erheben, „ich dar 
Sie in diefer Lage nicht verlaffen, und doch machen Sie dem 
Freunde fühlbar, wie ohnmächtig fein ehrlicher Rath gegen 
Ihren ftarren Willen tft.“ 

Der Profeffor ging auf ihn zu und küßte ihn. „Leben 
Sie wohl, Raſchke. So Hoch ald ein Mann in der Achtung 
eines Andern ftehen kann, ftehen Sie in meinem Herzen. 
Zürnen Ste nicht, wenn ich in diefem Fall mehr dem Impuls 
des eigenen Weſens folge, als der milden Weisheit des Ihren. 
Grüßen Sie von mir Frau Aurelie und die Kinder.” 

Raſchke fuhr fich Über die Augen, zog feinen Rod an 
und fteelte den Brief an Struvelius in die Rocktaſche. Dabet 
fühlte er einen andern Brief, er z0g ihn heraus und las bie 
Aufſchrift. „Ein Brief meiner Frau an Sie,” fagte er, „ih 
weiß nicht, wie er mir in die Taſche kommt.“ 

Werner öffnete, wieder flog ein kurzes Lächeln über fein 
Geſicht. „Frau Aurelie bittet mich für Ihr Wohlbefinden zu 
forgen. Der Auftrag fommt zu guter Stunde; ich begleite 
Sie zur Stelle Ihrer Abfahrt, wir wollen auch Mütze und 
Mantel nicht vergeffen.” 

Der Profefjor führte den Freund zu der Reijegelegenbeit, 
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die Männer fprachen in ver letzten Stunde über die Vorle 
fungen, welche beide im nächften Halbjahr zu halten wünſch⸗ 
ten. „Denken Sie des Briefed an Struvelius,“ war das 
legte Wort Werners, als der Fremd im Wagen ſaß. 

„Ich vente daran, jo oft ich Ihrer gedenke,“ rief Raſchlke, 
die Hand zum Wagen binausftredend. 

Der Profefjor ging nach dem Schloß zur großen Abrech- 
nung mit dem Mann, der ihn in feine Hauptftadt gerufen. 
Ihn empfing die Dienerichaft mit verlegenen Bliden. „Der 
Herr ift im Begriff zu verreifen und wird erft in einigen 
Tagen zurüdlehren. Wohin er reift, weiß man nicht,” fagte 
der Hausmeifter bekümmert. Der Profeſſor forberte, ihn Doc 
bei dem Fürften zu melden, fein Anliegen fet dringend; der 
Diener brachte die Antwort, der Fürft fet vor der Rückkehr 
nicht zu fprechen, ver Gelehrte möge jeine Wünſche einem der 
Adjutanten mittheilen. 

Werner eilte zu dem abgelegenen Haufe des Oberſthof⸗ 
meiſters. Er wurde in die Bücherſtube geführt, ſah flüchtig 
auf den verjchoffenen Teppich des Bodens, auf die alte Tapete, 
welche durch Kupferftiche in dunklen Rahmen verredt war, auf 
große Bücherjchränfe mit Glasthüren, von innen verhängt, 
als wollte der Eigenthümer jelbft was er las fremdem Auge 
entziehen. Der Oberjtbofmeifter trat eilig berein. 

„Ich juche vor der Abreiſe des Fürften eine Unterrevung 
mit ihm,” begann ver Profeſſor, „ich bitte Excellenz um gütige 
Vermittlung für die Audienz.” 

„Verzeihen Ste die Frage, wozu?” frug der Oberſthof⸗ 
meister. „Wollen Ste mit einem Leivenden noch einmal über 
feine Krankheit Iprechen ? 

„Der Kranke verfieht ein Hohes Amt und bat Gewalt 
und Recht eines Gefunden; er ift jeinen Mitlebenven verant- 
wortlich für fein Thun. Ich halte für Pflicht, nicht von bier 
zu geben, ohne ihm auszufprechen, daß er nicht mehr in ver 
Lage ift, die Pflichten feiner Stellung zu üben, und ich Halte 
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für ein Gebot meiner Ehre, zu bewirken, baß er aus dieſer 
Stellung ſcheidet.“ 

Der Oberſthofmeiſter ſah ven Gelehrten erjtaunt an, 
„Und darum müſſen Sie auf diefer Unterredung bejtehen?“ 

„Die Erfahrungen, welche ich feit meiner Rückkehr vom 
Lande bier gemacht, zwingen mich dazu; ich muß vor Andrent 
bie Unterebung fuchen durch jedes Mittel, welches mir erlaubt 
tt, was auch die Folge ſei.“ 

„Auch die Folge für Ste ſelbſt?“ 

„Auch diefe. Der Fürſt kann mir nach Allem, was ge 
heben, ein perfönliches Zufammentreffen nicht verfagen.” 

Ras er. nicht follte, wird er doch verfuchen.” 

„Er thut e8 auf feine Gefahr,” verjette der Profefjor. 

Der Oberjihofmeifter ftellte fich vor den Profellor und 
begann nachdrücklich: „Der Fürft will noch beut nach Roſſau 
abreifen. Der Blan ift Geheimniß, ich erfuhr zufällig die 
Befehle, welche für den Marſchall ertheilt wurben.” Der 
Gelehrte fuhr zurück. „Ich danke Em. Excellenz von Herzen 
für diefe Mittheilung,“ fprach er mit ergwungener Fafjung, „ich 
werde verfuchen, vorher eine fchnelle Warnung hinzuſenden. 
Ich felbft reife ebenfall® dorthin, doch nicht eher, bis Excellenz 
meinen Verſuch unterftägt haben, den Fürſten vor feiner Abs 
reife zu ſprechen.“ 

„Wenn Sie durch mich um eine Aubienz nachjuchen,“ 
fagte der Oberfthofmeifter überlegend, „jo will ich al8 Beamter 
des Hofes und aus perfönlicher Hochachtung für Sie Ihren 
Wunſch dem Türften fogleich vortragen. Aber ich verberge 
Ihnen nicht, daß ich eine Kriti vergangener Ereigniffe durch 
Sie, Herr Profeffor, nach jeder Richtung für bedenklich erachte.“ 

„Ich aber bin von der Ueberzeugung durchdrungen, daß 
in biefem Fall nicht nur die Kritik geübt, auch eine Forderung 
gejtellt werden muß,” rief der Profeflor. 

„eur in das Ohr des Fürften? Oder auch vor andern 
Menſchen?“ frug der Oberfthofmeiiter. 
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„Wenn mir Ohr und Sinn des Fürften verfchloffen 
bleibt, dann vor Jedermann. Ich erfülle damit eine ernfte 
Pflicht gegen Alle, welche unter den finfteren Einfällen eines 
zerrütteten Geiftes leiden Einnten, eine Pflicht, ver ich mich 
als ehrlicher Mann nicht entziehen darf. Sch werde fein 
Ankläger vor Fürften und Volt, wenn ftille Vorftellung ihn nicht 
bejtimmt. Denn es ift nicht zu dulden, daß die Zuftänve bes 
alten Roms in unjerer Nation geſpenſtig aufleben.” 

„Dans ift entſcheidend,“ werfegte der Oberfthofmeifter. Er 
ging zu feinem Bureau, bob ein Document hervor und bot 
es dem Gelehrten. „Leſen Sie Werben Sie auf eine per 
fönliche Unterredung mit dem Fürſten verzichten, wenn Dies 
Papier von feiner Hand unterzeichnet iſt?“ 

Der Profeffor las und neigte fein Haupt gegen den Oberit- 
bofmeifter. „Sobald er aufhört zu fein, was er bis jetzt war, 
barf ich ihn als Kranken betrachten. In viefem Fall würde 
meine Unterredung mit ibm zwedlos. Unterdeß wieder⸗ 
bole ich meine Bitte, mir vor Abreife des Fürften die erbetene 
Audienz zu erwirken.“ 

Der Oberſthofmeiſter nahm das Document zurüd. „Ich 
werbe verfuchen Ihr Anwalt zu fein. Aber vergeffen Sie nicht, 
daß der Zürft in den nächſten Stunden nah Roſſau reift 
Sehen wir und wieder, Herr Werner,” ſchloß feierlich der alte 
Herr, „lo ſei e8 an einem Tage, wo unfer beiver Haupt 
frei tft von der Sorge um etwas, das man felbft zuweilen 
gering achtet, wie Sie in biefem Augenblid thun, das man 
ſich aber nicht gern durch den Einfall eines Dritten rauben läßt.” 

Der Profeflor eilte zu dem Gaſthof und rief feinen Diener. 
„Heut beweifen Sie mir Ihre Treue, Gabriel, nur ein reitenver 
Bote Tann zu rechter Zeit in DBielftein eintreffen. Verſuchen 
Sie das Mögliche, nehmen Ste Courierpferde, ſchaffen Sie 
einen Brief in die Hände meiner Frau, bevor die Hofwagen 
dort anlommen.” 

„Zu Befehl, Herr Profeſſor,“ fagte Gabriel in Friegerifcher 





— 443 — 


Haltung, „es ift auch für einen gedienten Huſaren ein ftarker 
Ritt; wenn der Pferdewechſel mich nicht aufhält, fo traue ich 
mich wohl den Brief zu rechter Zeit zu beforgen.” Der Profeflor 
ſchrieb in fliegender Eile und fertigte Gabriel ab; dann beftelfte 
er ſich ſelbſt Poftpferde und eilte in die Wohnung des Oberft- 
hofmeiſters zurüd, 

Der Fürft lag in feinem Sefjel, die Wangen bleich, die 
Augen erlofchen, ein fchwer ertrantter Mann; müde hing ihm 
das Haupt vom Naden. „Sch hatte fonft doch andere Gedanken 
und vermochte, wern ich auf die Taften drückte, mehr als eine 
Melodie zu Spielen; jett wandelt fich Alles in eine mißtönende 
Weiſe: fie ift fort, fie ift in der Nähe des Knaben, fie lacht 
bes thörichten Werbers. Nichts jehe ich vor mir als das 
Gleis der Landftraße, welche zu ihr führt. Eine fremde Ge 
walt hämmert in mir ewig biefelben Noten, ein ſchwarzer 
Schatten fteht neben mir und weist mit dem Finger unabläffig 
auf venjelben Pfad, ich vermag mich nicht zu wehren, ich höre 
die Worte, ich jehe den Weg, ich fühle die dunkle Hand über 
meinen Haupt.” 

Der Kammerdiener meldete den Oberfthofmeifter. 

„Ich will ihm nicht ſehen,“ berrichte der Fürft den Die 
ner an. „Sagen Sie Sr. Excellenz, ich fei im Begriff auf's 
Land zu reifen.” 

„Excellenz bitten, e8 handle fich um eine dringende Unter- 
ſchri u 

„Der alte Thor,” murmelte der Fürſt. „Führen Sie 
ihn berein. — Ich bin leider preifirt, Excellenz,” rief er dem 
Eintretenden zu. 

„Ich wünfche die Zeit meined Durchlauchtigften Herrn . 
nicht ange in Anfpruch zu nehmen,” begann der Hofmann, 
„Profeſſor Werner bittet, daß Ew. Hoheit gerube, ihn vor 
feiner Abreife zu empfangen.” 

„Was fol die Zupringlichleit?” rief der Fürſt, „er war 
bereitö Hier, ich babe ihn abweiſen laſſen.“ 
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„ch erlaube mir die ehrfurchtsvolle Bemerkung, daß nach 
Allem, was vorausgegangen, ihm bie Ehre einer perfönlichen 
Verabſchiedung nicht wohl verweigert werben kann. Ew. Hoheit 
werben ber Letzte fein, welcher fo auffallende Verlegung ſchick⸗ 
licher Rüdficht Toben w 

Der Fürft jah feindfelig auf den Oberfthofmeifter. „Gleich⸗ 
viel, ich will ihn nicht ſprechen.“ 

„Außerdem aber tft nicht rathſam, vemfelben dieſe Unter 
redung zu verweigern,” fuhr ver alte Herr nachbrüdlich fort. 

„Darüber bin ich der befte Richter,“ verſetzte nachläſſig 
der Fürft. 

Derfelbe ift Mitwiffer einiger Thatfachen geworben, de 
ven Belanntwerden man im Intereſſe fürftlicher Würde felbft 
mit ſchweren Opfern vermeiden muß, denn berjelbe iſt nicht 
verpflichtet das Geheimniß zu bewahren.” 

„Niemand wird auf ven einzelnen Träumer achten.” 

„Deſſelben Ausſage wird nicht nur Glauben finden, auch 
gegen Ew. Hoheit einen Sturm erregen.” 

„Geſchwätz aus den Bücherftuben reicht nicht bis zu meir 
nem Haupt.“ 

„Derſelbe ift ein hochgeachteter Mann von Charakter und 
wird feine Beobachtungen benuten, um vor der ganzen civili⸗ 
firten Welt zu fordern, daß am hiefigen Hofe die Möglichkeit 
ähnlicher Beobachtungen aufhöre.“ 

„Er thue, was er wagt, rief der Fürft mit ausbrechendem 
Grimm, „man wird fidh zu hüten wiſſen.“ 

„Roh kann die Niederlage verhütet werben: es giebt da⸗ 
gegen aber nur ein letztes und radicales Mittel.‘ 

26 „Sprechen Sie, Excellenz, ich habe Ihr Urtheil ſtets ges 

„Was jenen Profeflor aufregte,” fuhr ver Hofmann bes 
bächtig fort, „das wird, zu allgemeiner Kenntnig gebracht, 
allerdings Geräufch und gefährliche Nachreve hervorbringen; 
jchwerlich mehr. Es war eine perjönliche Wahrnehmung, die ihm 
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am Fuß des Thurms aufgenöthigt wurde, es war eine Ver⸗ 
muthung, die er unter dem Dach deſſelben Thurms hervor⸗ 
geholt Hat. Nach feiner Behauptung find zwei Verſuche ger 
macht, welche nicht zu folgenfchwerer That wurven. Auf folcher 
Grundlage ein öffentliches Urtheil ciwilifirter Welt provociren 
it miglih. Wie redlich der Berichterftatter ſei, er mag ſich 
ſelbſt getäufcht haben. Ew. Hoheit bemerkten richtig, ver Eifer 
eines einzelnen Gelehrten würde unliebfames Geſchwätz veran⸗ 
lafien , jchwerlich mehr.” 

„Vortrefflich, Excellenz,“ unterbrach der Fürft. 

„Leider tritt ein bedenklicher Umſtand Hinzu. Für jene 
perjönliche Wahrnehmung am Fuß des Thurms bat Derfelbe 
Gelehrte einen Zeugen. Und dieſer Zeuge bin ich. Wenn er 
fih auf mein Zeugniß beruft, will jagen, auf meine perfün- 
liche Wahrnehmung, jo werde ich erklären müſſen, er hat recht, 
benn ich bin nicht gewohnt, halbe Wahrheit für Wahrheit zu 
achten.’ 

Der Fürft fuhr in die Höbe, 

„Ich war e8, der die Hand feft hielt,“ bemerkte der Hof⸗ 
mann leife. „Und weil jener Gelehrte recht Kat, und weil 
ich deſſelben Anficht über das Befinden meines gnädigen Herrn 
beftätigen müßte, jage ich, e8 giebt nur ein letztes und radicales 
Mittel.” Der Oberfthofmeifter hob das Document aus ber 
Mappe. „Mein Mittel ift, daß Ew. Hoheit durch einen gro- 
Ben Entichluß dem Unwetter zuvorkomme und bochgeneigt ge⸗ 
rube, dies zur Willenserklärung zu machen.” 

Der Fürft warf einen Blick in das Papier und jchleu- 
derte e8 von ſich. „Sind Sie unfinnig, alter Mann? 

„An mir fit Diefe Qualität noch nicht bemerkt worden,” 
verjegte der Oberfthofmeifter traurig. „Möge mein gnädigfter 
Herr die Angelegenheit mit gewohnten Scharffinn erwägen. 
Es ift leider unmöglich geworben, daß Ew. Hoheit die An⸗ 
ftrengungen eines hoben Berufes in bisheriger Weife ertragen. 
Selbft wenn Ew. Hoheit dazu bereit wären, bat fich die 
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„ch erlaube mir die ehrfurchtsvolle Bemerkung, daß nach 
Allem, was vorausgegangen, ihm die Ehre einer perjönlichen 
Verabſchiedung nicht wohl verweigert werben kann. Ew. Hoheit 
werben ber Lebte fein, welcher fo auffallende Verlegung jchid- 
licher Rüdficht loben würde.” 

Der Fürft jah feindfelig auf den Oberfthofmeifter. „Gleich⸗ 
viel, ich will ihn nicht ſprechen.“ 

„Außerdem aber tft nicht rathſam, vemfelben dieſe Unter» 
redung zu verweigern,” fuhr ver alte Herr nachdrücklich fort. 

„Darüber bin ich der beſte Richter,” verſetzte nachläjfig 
der Fürft. 

Derfelbe ift Mitwiffer einiger Thatfachen geworben , der 
ren Belanntwerden man im Intereſſe fürftlicher Würde felbft 
mit ſchweren Opfern vermeiden muß, denn berjelbe ift nicht 
verpflichtet da8 Geheimniß zu bewahren.“ 

„Niemand wird auf ven einzelnen Träumer achten.” 

„Deſſelben Ausfage wird nicht nur Glauben finden, auch 
gegen Ew. Hoheit einen Sturm erregen.” 

„Geſchwätz aus den Bücherjtuben reicht nicht bis zu mei⸗ 
nem Haupt.’ 

„Derſelbe ift ein hochgeachteter Mann von Charakter und 
wird feine Beobachtungen benuken, um vor der ganzen civili⸗ 
firten Welt zu fordern, daß am hiefigen Hofe die Möglichkeit 
ähnlicher Beobachtungen aufhöre.“ 

„Er thue, was er wagt,” rief der Fürft mit ausbrechendem 
Grimm, „man wird fich zu hüten wiſſen.“ 

„Roh kann die Niederlage verhütet werben: es giebt da⸗ 
gegen aber nur ein letztes und radicales Mittel.” 

F „Sprechen Sie, Excellenz, ich habe Ihr Urtheil ſtets ges 
t „u 

„Was jenen Profeflor aufregte,” fuhr der Hofmann bes 
bächtig fort, „das wird, zu allgemeiner Kenntnig gebracht, 
allerdings Geräufch und gefährliche Nachrede hervorbringen; 
fchwerlich mehr. Es war eine perjönliche Wahrnehmung, die ihm 
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am Fuß des Thurms aufgenöthigt wurde, e8 war eine Ver⸗ 
muthung, die er unter dem Dach befjelben Thurms hervor: 
geholt Hat. Nach jeiner Behauptung find zwei Verſuche ge 
macht, welche nicht zu folgenfchiwerer That wurden. Auf folcher 
Grundlage ein öffentliches Urtheil ciwififirter Welt provociren 
iſt mißlich. Wie redlich der Berichterftatter ſei, er mag ſich 
ſelbſt getäufcht haben. Ew. Hoheit bemeriten richtig, ver Eifer 
eines einzelnen Gelehrten würde unliebſames Geſchwätz veran- 
laffen , fchwerlich mehr.” 

„Vortrefflich, Excellenz unterbrach der Fürft. 

„Leider tritt ein bevenklicher Umstand Hinzu. Für jene 
perfönlihe Wahrnehmung am Fuß des Thurms Hat verfelbe 
Gelehrte einen Zeugen. Und diefer Zeuge bin ich. Wenn er 
fih auf mein Zeugniß beruft, will jagen, auf meine perſön⸗ 
liche Wahrnehmung, jo werde ich erflären müſſen, er bat recht, 
benn ich bin nicht gewohnt, halbe Wahrheit für Wahrheit zu 
achten.” 

Der Fürſt fuhr in die Höhe, 

„Ich war e8, der die Hand feit Hielt,” bemerkte der Hof 
mann leife „Und weil jener Gelehrte recht bat, und weil 
ich deſſelben Anficht über das Befinden meines gnädigen Herrn 
beftätigen müßte, jage ich, e8 giebt nur ein letztes und radicales 
Mitte.” Der Oberfthofmeifter hob das Document aus der 
Mappe. „Mein Mittel ift, daß Ew. Hoheit durch einen gro- 
Ben Entichluß dem Unwetter zuvorlommte und bochgeneigt ge= 
rube, dies zur Willenserflärung zu machen.” 

Der Fürft warf einen Blid in das Papier und jchleu- 
derte e8 von fih, „Sind Sie unfinnig, alter Mann?" 

„An mir tft dieſe Qualität noch nicht bemerkt worden,” 
verjegte der Oberfthofmeifter traurig. „Möge mein gnädigfter 
Herr die Angelegenheit mit gewohnten Scharffinn erwägen. 
Es ift leider unmöglich geworben, daß Ew. Hoheit die Ans 
firengungen eines hoben Berufes in biöheriger Weife ertragen. 
Selbft wenn Ew. Hoheit dazu bereit wären, bat fich bie 
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Schwierigleit erhoben, daß getreue Diener in ver peinlichen 
Lage find, dieſe Auffaffung nicht zu theilen. 

„Diefe treuen Diener find mein Oberſthofmeiſter.“ 

„Ich bin einer davon. Wenn Ew. Hoheit nicht geruben 
wollten, jenem Entwurf Höchftihren Beifall zu geben, jo würbe 
mir die Rüdficht auf etwas, das mir theuerer fein muß als 
Ew. Hoheit Gnade, verbieten, ferner im Dienft zu bleiben.” 

„Ich wieverbole die Frage: Sind Sie lindiſch geivorven, 
Oberſthofmeiſter 7 

„Nur bewegt, ich meinte nicht, jemals wählen zu müſſen 
zwiſchen meiner Ehre und meinem Dienſt.“ Er holte ein an⸗ 
deres Document aus der Mappe. 

„Ihre Entlaſſung?“ rief ver Fürft leſend. „Ste hätten 
dazuſetzen können: in Gnaden.“ Der Fürſt ergriff die Feder. 
„Hier, Freiherr von Ottenberg, Sie ſind Ihres Amtes quitt.“ 

„Es iſt kein freudiger Dank, den ich Ew. Hoheit dafür 
ſage. Demnach aber ſpreche ich, Hans von Ottenberg, die ehr⸗ 
furchtsvolle Bitte aus, daß Ew. Hoheit noch in dieſer Stunde 
auch Das andere Document zu unterzeichnen geruhe. Denn 
falls Hochviefelben zögern wollten, vie flehende Bitte eines 
früheren Dieners zu erfüllen, jo würde dieſelbe Bitte von jetzt 
ab mehrfach Ew. Hoheit Ohr beläftigen und von Seiten, denen 
Hochdieſelben nicht fo viel Nachficht zu beweifen pflegen, als 
feither mir. Bis jet war's einer, der bat, ein Profeſſor, jet 
find’8 zwei, er und ih, in den nächſten Stunden wirb bie 
Zahl Ew. Hoheit läſtig werden.” 

„Ein früherer Oberfthofmeifter als Aufwiegler !” 

„Rur als Bittender. Ew. Hoheit haben recht, daß ber 
höchfte Entſchluß, welchen ich zu influiren fuche, durchaus frei- 
willig jein muß. Aber ich flehe nochmals an, zu erwägen, 
baß er nicht mehr zu vermeiden ift. Ew. Hoheit Hofſtaat wird 
in der nächſten Stunde vor berjelben Alternative jtehen wie 
ih; denn die Rückſicht auf die Ehre diefer Herren und Damen 
wird mich zwingen, ſämmtliche Gründe, welche mich beftimmten, 
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auch ihnen nicht zu verjchweigen. Ohne Zweifel werben die 
Herren des Hofes gleih mir Ew. Hoheit bittend nahen und 
gleich mir quittiven, falls ihr Flehen erfolglos bleibt; und ohne 
Zweifel werben Ew. Hoheit neue Diener finden. Die Rückſicht 
auf Ehre und Amt Ihrer Beamten wird mich verpflichten, 
Ew. Hoheit Miniftern diefelbe Mittheilung zu machen. Auch 
diefe mögen durch weniger bedenkliche Staatsdiener erfekt wer⸗ 
ben. Terner würde ich mich aus Pietät und Ergebenheit gegen 
dies Hohe Haus, aus Sorge um Leben und Wohlfahrt des 
Erbprinzen und feiner erlauchten Schweiter, jo wie aus Arts 
hänglichleit gegen dies Land, in welchem ich ergraut bin, ge⸗ 
nötbigt jehen, verwandte Regierungen um eine energifche Wie 
derbolung diefer meiner Bitte anzugehen. Solange ih am 
Hofe diente, zwang mich Eid und Pflicht zur Verſchwiegenheit 
und zur Rüdficht auf Ew. Hoheit perjönliche Intereifen. Dieſer 
Verpflichtung bin ich enthoben, und ich würbe von jett im 
allgemeinen Interefje gegen Ew. Hoheit ſtehen. Ew. Hoheit 
mögen felbft ermeffen, wohin das führen muß. Jene Unter 
ſchrift kann Hinausgefchoben, nicht mehr vermieden werben. 
Jede Zögerung verjchlechtert die Situation; die Unterfchrift 
würde nicht mehr als freiwilliger Akt eines hohen Entſchluſſes 
erjcheinen, fondern al8 abgebrungene Nothwendigkeit. Endlich er- 
wägen Ew. Hoheit, der Profeſſor hatte am Thurmſchloß eine 
aufregende Beobachtung gemacht, eine andere am Leben eines 
gewiſſen Magiſters; mein Schidfal ift, Mehres zu willen, was 
nicht Dienftgeheimmig war.” 

Der Fürft lag in feinem Seffel, das Haupt abgewanbt, 
er fchlug die Hände vor das Antlitz. Es wurbe eine lange 
unbeimliche Stille. 

„Sie waren mein perjönlicher Feind vom erften Tage 
meiner Regierung,” fuhr der Fürft enplich auf. 

„Sch war meines guädigften Herrn getreuer Diener; per- 
lönliche Freundſchaft wurde mir nie zu Theil, und ich babe 
fie nie geheuchelt.“ 
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„Sie baben von je gegen mich intriguirt.” 

„Ew. Hoheit ift wohl bewußt, daß ich als ein Mann 
von Ehre gedient,” verjettte der Freiherr ſtolz. „Auch jekt, 
wenn ich noch einmal bitte, dieſes Document in der gebotenen 
Form zu unterzeichnen, berufe ich mich nicht auf Die Rechte, 
welche mir Ew. Hoheit vieljähriges Vertrauen giebt; ich pro 
bocire auch nicht, um dies wiederholte Drängen zu entjchuldigen, 
auf die Theilnahme, die ich an dem Anſehn und Wohlergehen 
dieſes Hohen Haufes zu nehmen berechtigt bin. Ich habe noch 
einen audern Grund, von Ew. Hoheit Haupt bie legte “Des 
müthigung, das heißt ein öffentliches Beſprechen Höchftihrer 
Geſundheit fernzuhalten. Ich bin ein loyaler und monarchiich 
gefinnter Mann. Wer noch Ehrfurcht vor dem Hohen Amt 
eines Fürften in fi) bewahrt, grade dem ift dringend geboten, 
zu verhüten, daß dies Amt in den Augen ver Nation erniedrigt 
werde. Dies foll er verhüten, nicht dadurch, daß er Unzuträge 
liches verfchleiert, jondern dadurch, daß er es austilgt. Deß⸗ 
halb ſteht ſeit jener Scene am Thurm zwiſchen Ew. Hoheit 
und mir der Streit fo, daß ih, um Em. Hoheit erhabenkð 
Amt zu ſchützen, Ew. Hoheit Perfon opfern muß. Ich bin 
dazu entichloffen, und deßhalb bleibt Ew. Hoheit nur die Wahl, 
ob Höchftviefelben das Unvermeibliche thun wollen: freiwillig 
und vor den Augen der Welt in Ehren, ober auf übermäch⸗ 
tige8 Drängen Fremder in Unehren. Die Worte find geipro- 
hen, ich bitte um kurzen Entſcheid.“ 

Der alte Herr ſtand dicht vor dem Fürften, feit und 
Talt blickte er in die unficheren Augen feines früheren Gebieters 
und wies mit dem Finger unverrüdt auf das Pergament. Es 
war der Wächter, der feinen Kranken bemeiftert. 

„Nicht jett, nicht bier!’ Tief der Fürſt außer fih. „Sn 
Gegenwart des Erbprinzen will ich berathen und mich ent» 
ſcheiden.“ 

„Gegenwart und Unterſchrift der Miniſter ſind für 
das Document nöthig, nicht die Gegenwart des Prinzen. Da 
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Ew. Hoheit vorziehen vor den Augen des Erbprinzen zu unter- 
zeichnen, jo werde ich mir die Ehre geben, Em. Hoheit nach 
Roffau zu folgen, und einen der Minifter bitten, zu dieſem 
Zweck mich zu begleiten.” 

Der Fürft ſah nachdenkend vor fih Hin. „Noch bin ich 
Fürſt,“ rief er auffpringend, ergriff die unterjchriebene Ent⸗ 
lafjung des Sreiheren und zerriß fie: „Oberſthofmeiſter von 
Dttenberg, Sie werden mich in meinem Wagen nach Roſſau 
begleiten.” 

„Dann wird der Minifter in meinem Wagen Ew. Hoheit 
folgen,’ fagte der alte Herr ruhig; „ich eile, ihn davon zu 
benachrichtigen.” 


3. 
Auf dem eg sum Steine. 


Zu der ftillen Landſtadt, welche einft fromme Anfiebler 
um die Klofterglode betenver Mönche erbaut, zu dem Steine, 
worauf einft die Heidenjungfrau ihrem Stamm weiſſagende 
Worte geraunt, fliegen jet auf verfchiedenen Straßen Roſſe 
und Räder mit lebenden Menjchen, welche Enticheivung ihres 
Schickſals juchen, bier fröhlich aufiteigenves Hoffen, dort ab- 
wärts geneigte Kraft, bier holder Traum einer enthuftaftifchen 
Jugend, dort wüfter Traum eines düſtern Geiſtes. Im Thal 
und über dem Stein ſchweben die Geifter der Landſchaft, fie 
rüften fich, die flüchtigen Yremden nach dem Gaftrecht ver 
Heimath zu empfangen. 

Das erite Morgengrau fandte feinen bleichen Schimmer 
in Laura's Arbeitsitube, fie ftand an ihrem Memoirentiſch 
und warf den legten Blid nach dem vertrauten Buch, in wel 
ches fie mit flüchtiger Hand die Schlußworte gejchrieben Hatte. 
Sie ſchnürte das Buch und die Gedichte des Doctors zuſammen 
und barg ſie unter dem Deckel ihres Reiſeloffers Noch einen 
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langen Blick warf fie auf das Heiligthum ihrer Mäpchenjahre, 
dann flog fie Die Treppe hinab in die Arme der ängftlichen Mutter. 

Es war eine wundervolle Entführung, ein ftiller Sonntag- 
morgen, gebeimnißvolle Dämmerung, am Himmel büftere 
Regenwollen, welche ſchauerlich von einem dunlelrothen Morgen- 
ſchein abftachen. Laura lag lange in den Armen ver weinen⸗ 
den Mutter, bis Köchin Sufanne zum Aufbruch drängte, dann 
ſchlüpfte fie aus dem Haus auf die Straße, wo ber Doctor 
fie erwartete, und eilte neben ihm zu dem Wagen. Denn ber 
Wagen war jenfeit der Ede an einen einfamen Plat beftellt, 
nicht vor das Haus, darauf hatte Laura beftanden. Es war 
eine wundervolle Entführung, ein befcheivener und waderer 
Reifegenoffe, das Haus der geliebten Freundin als Reiſeziel, 
zulett eine große Levertajche mit Taltem Braten und anderem 
Vorrath, welchen Frau Hahn jelbft in den Wagen trug, um 
ihren Sohn und Laura noch einmal zu Tüffen und mit Thrä⸗ 
nen zu jegnen. 

Aber, um in der Sprache des abwefenden Heren Hummel 
zu reden, wenn unſer Herrgott im Kutſchwagen fährt, fit der 
Teufel auf der Pechbüchſe. Hier fette fich der Teufel auf ven 
falten Braten. Speihahn nämlich hatte in ven legten Tagen 
fein vereinjamtes Dajein ſchwer ertragen. Seit der Abreife des 
gelehrten Oberſtocks war er immer mißvergnügt geweſen, feit 
vollends der Hausherr verichwunden war, fehlte feinem Leben 
bie Anerlennung, welche auch ein Böſewicht ungern entbehrt. 
Heut ſah er mit kaltem Blinzen, wie Laura um die trauernde 
Mutter ſchwebte, er ſah mit einem Schielblid die Heftigen 
Bewegungen der Köchin Sufanne, welche ben großen Neife- 
toffer zum Wagen trug, dann trollte er auf die Straße, um 
bort feinem Haß gegen Das Nachbarhaus Ausprud zu geben. 
Als aber Frau Hahn mit der Ledertaſche zum Wagen eilte, 
merkte er ein Unheil und war bei der Hand, Er fchlich ver 
Nachbarin nach, und während dieſe auf den Wagentritt ftieg, 
um ihren Frig vor der rauhen Morgenluft zu warnen und 


— 41 — 


Laura noch einmal zu küffen, benutte Speihahn ven Futter 
jad, welchen der Kutjcher an die Vorderräder geftellt hatte, 
ſprang hinauf und fuhr unter die Leverfchürze des Kutjcherg, 
entiehloffen, feine Zeit zu erwarten. ‘Der Kutſcher fette ſich, 
fühlte mit feinem Fuß an das zweideutige Wefen, er nahm 
an, daß ver Hund zur Neifegefellichaft gehöre, hob unterneh- 
mend feine Peitfche und fette den Entführungswagen in Be 
wegung. Noch ein Blid und Zuruf an die Mutter, und die 
waghalſige Fahrt beganın. 

Laura's Seele. bebte unter dem Drud der leidenſchaft⸗ 
lichen Gefühle, welche die langerjehnte und gefürchtete Stunde 
beroorrief. Die Häufer der Stadt entichwanden, die Pappeln 
ber Landftraße tanzten vorüber. Sie ſah ängftlich auf ihren 
Fritz und faßte mit den Bingerjpigen feine Hand. Fritz lachte 
und drückte die Hand Träftig. 

An feinem Muth richtete fie fich ein wenig auf. Sie 
(ab ihm zärtlich in das treue Geficht. „Der Morgen ift kühl,“ 
begann Fritz, „erlauben Sie, daß ich Ihnen ven Mantel 
Schließe.” 

„Mär ift jehr wohl,” verjegte Laura, und fuhr mit ber 
zitternden Hand aus dem Mantel, umt fich wieder mit ihren 
Fingerjpigen an dem Geliebten zu halten.’ 

So faßen fie fchweigend nebeneinander, die Sonne guckte 
verichämt aus ihrer rothen Gardine hervor und lachte Laura 
an, daß diefe die Augen ſchloß. Ihr ganzes Kinderleben flog 
in flüchtigen Bildern an ihr vorüber. Zulett bie bedeutſamen 
Worte, welche fie bei ven jüngften Befuchen von ihren Freun⸗ 
dinnen gehört. Die Pathe Hatte zu ihr gejagt: komm balo 
wieder, Kind. Laura Batte beivegt gefühlt, daß das Wieder- 
fehen in einer unabjehbaren Ferne lag. Ihre Gevatterin 
batte herzlich gefragt: wann fehen wir ung wieder? In Laura 
Hang rührend als Echo: wer weiß, wann. Nings um fie aber 
regte fich der junge Zag, ein Taubenſchwarm flog über das 
Geld, ein Hafe rannte längs dem Wege wie zum Wettlauf, 

29 * 


— 452 — 


ein prächtiges Büfchel blauer Blumen ſtand am Grabenrand, 
rund umber glänzten die rothen Dächer aus dem Kranz ber 
Obſtbäume, Alles auf der Erde hoffnungsgrün, blübend und 
wogend im Morgenwind. Landleute Tamen ihnen entgegen, 
welche nach der Stadt zogen, ein Bäuerlein faß auf feinem 
Wagen, der Rauch aus feiner Pfeife wirbelte luſtig im ver 
Luft, er nicdte zu Laura Guten Morgen, und Laura bielt ihre 
freie Hand hinaus, al8 wollte fie der ganzen Mitwelt einen 
Gruß jenden. Mit ihrem Heinen Wagen kam die Milchfrau, 
welche an der Straßenede feilbot, auch diefe grüßte: „Guten 
Deorgen, Fräulein.” Laura fuhr zurüd und ſah Frig erjchroden 
an: „Sie hat uns erkannt.” 

„Kein Zweifel,” verſetzte der Doctor Iuftig. 

„Sie üt geſchwätzig, Fritz, fie kann's nicht verjchweigen, 
fie erzählt's allen Dienſtmädchen unferer Straße, das wir zur 
ſammen diefen Weg gefahren find. Dir wird angit, Frig.” 

„Wir fahren ſpazieren,“ verjegte der Doctor triumphirend, 
„wir fahren zum Beſuch bei irgend Jemandem, wir follen 
auf dem Lande mit einander Pathen ftehen, machen Sie fid 
um dieſe Kleinigkeit feine Sorge.” 

„Bei dem Pathenftehen fing’8 an, Brig,” verjegte Laura 
beruhigt. „Die Kakenpfoten haben Alles verſchuldet.“ 

„Sch weiß nicht,” verfeßte Fritz ſchlau, „ob das Unglüd 
nicht ſchon weit früher anfing Sie waren noch ein Tleined 
Mädchen, da erhielt ich ſchon einen Kup.“ 

„Davon weiß ich nichts,” ſagte Laura. 

„Es war um einen Korb bunter Bohnen, den ich Ihnen 
aus unferm Garten brachte. ch forderte den Kuß. Sie 
ließen fich den Preis gefallen, aber Sie fuhren fich gleich Darauf 
mit der Hand über den Mund. Sie gefielen mir feit damals 
beſſer als alle Andern.“ 

„Sprechen wir nicht von ſolchen Dingen, Fritz,“ ſagte 
Laura ängſtlich, „meine Erinnerungen aus der Urzeit ſind nicht 
alle ſo harmlos.“ 
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„Ih bin immer kurz gehalten worden,“ vief Fritz troßig, 
„auch heut. Es ift eine Schande. Das kann nicht jo fort 
geben, e8 wird ein ernſtes Ausiprechen barüber vor Allen 
nöthig. Wenn man zufammen reift wie wir beide, will fich 
nicht ſchicken, daß man das fteife Sie gegen einanber ges 
braucht.“ 

Laura ſah ihn vorwurfsvoll an. „Heut nicht,” ſagte fie 
leife. | 

„Das Hilft nun nichts,” rief Fri unternehmend. „Sch 
laſſe mich nicht Länger als Fremden behandeln. Erft einmal 
babe ich das ehrliche Du gehört, und dann nicht wieder. Mir 
thut e8 weh.“ Ä 

Das war nun Laura leid. „Aber nur, wenn wir ganz 
allein find,” bat fie. 

„Ich Tchlage Brüderſchaft vor,” fuhr Fritz ungerührt fort, 
„ein für allemal, man verfpricht fich fonft nur und es giebt 
Verwirrung.“ Er botihr feine Hand, die fie ein wenig ſchüt⸗ 
telte, dabei machte ſich's, daß feine Wange der ihren nahe 
kam, und ehe fie fich’8 verfab, fühlte fie einen Kuß auf ihren 
Lippen. 

Sie ſah ihn zärtlich an, aber gleich darauf fuhr fie zurück 
und drückte ſich in ihre Wagenecke. Fritz war heut weit an⸗ 
ders als ſonſt, er ſah unternehmend und trotzig aus. Zu 
Hauſe war er immer beſcheiden geweſen, Laura hatte bei ſich 
ſchon mehr als einmal an die Brüderſchaft gedacht; „wenn 
zwei Menſchen ſo mit ganzer Seele einander gehören, ſollen 
ſie ſich das auch ſagen,“ hatte ſie in ihr Buch geſchrieben. 
Jetzt machte er wenig Umſtände. Er legte ſich kühn aus 
dem Wagen. Wenn Reiſende entgegenkamen, beugte er ſich 
gar nicht zurück wie ſie ſeit der Milchfrau, ſondern ſah her⸗ 
ausfordernd auf die Leute und grüßte zuerſt. „Ich muß von 
den Indern anfangen,“ dachte ſie, „damit ich ihn auf andere 
Gedanken bringe.“ Sie frug ihn nach dem Inhalt der Veda. 

„Heut kann ich mich gar nicht darauf beſinnen,“ rief 
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Fritz ausgelaffen. „Mir ift jo glüdlich zu Muth, daß ich nicht 
an die alten Bücher denken mag. Sie haben vier Abthei- 
Iungen, in jeber finde ich nur einen Gedanken: Laura, das 
geliebte Mädchen, wird mein. Ich möchte im Wagen tanzen 
vor Freude” Und er hüpfte auf feinem Sit in Die Höhe, 
wie ein Heiner Junge. 

Fürchterlih war Frig verwandelt, fie kaunte ihn nicht 
wieder, fie entzog ihm ihre Hand, widelte fich in ihr Tuch 
und ſah ihn mißtrauiſch von der Seite an. 

„Der Himmel Hält fih in Wolken,” fagte fie mit trüben 
Ahnungen. 

„ben drüber fcheint die Sonne,” verſetzte Fritz behaglich, 
„fie kommt in wenig Augenbliden wieder hervor. Ich jchlage 
vor, die große Levertafche zu unterfuchen, welche die Mutter 
mitgegeben hat, ich Hoffe, es ift etwas Gutes darin.“ 

Die Profa der Familie Hahn verrieth fih. Laura fah 
mit gebeimem Kummer, wie eifrig der Doctor in der Tafche 
kramte. Indeß auch fie Hatte in der Aufregung wenig 
des Frühſtücks gedacht, und als Fritz ihr den Inhalt bot, 
ſtreckte fie Doch die Meine Hand darnach aus, und beide aßen 
herzhaft. 

Der Plat neben dem Kutjcher verdunkelte ſich, ein uns 
förmlicher Kopf fahr um das Fenfter, ein mißtönendes Knurren 
wurde im Wagen gehört. Laura wies erfchroden auf den 
Kopf. ‚Wehe uns, da tft wiever der Hund.” Auch der 
Doctor ſah zornig auf die feindliche Geftalt. „Wir jagen ihn 
hinunter,” rief Laura, „er mag nach Haufe laufen.” 

„Er findet ſich ſchwerlich nach Haufe,’ verfegte der Doc- 
tor bevenflih, „was wird dein Vater fagen, wenn er ihm 
verloren geht ?" 

„Er war der Feind meines Lebens,” rief Laura empört, 
„und jett follen wir ihn in die Welt mitnehmen? Das ift 
unerträglich, das ift eine ſchlimme Vorbedeutung, Fritz.“ 

„Vielleicht begegnet und ein Wagen, der ihn aurücknimmt,“ 
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tröftete der Doctor. „Unterdeß kann er nicht verhungern.” 
Er reichte ihm trotz des Abfcheues, den er ihm redlich gönnte, 
ein Frühſtück hinaus, der Hund verfchwand wieder unter ber 
Wagendecke. 

Laura aber blieb verſtört. „Fritz, lieber Fritz,“ rief ſie 
plötzlich, „laſſen Sie mich allein.“ 

Der Doctor ſah erſtaunt zu ihr hinüber. „Das „Sie“ 
war ein orthographiſcher Fehler und muß gebüßt werden.“ 
Er näherte ſich wieder ihrem Munde. Laura fuhr zurück. 
„Wenn Sie mich lieben, Fritz, ſo laſſen Sie mich jetzt allein,“ 
rief fie händeringend. 

„Wie kann ich das?“ frug Fritz, „wir fahren ja mit- 
einander in die Welt.” 

„See dich zum Kuticher auf ven Bock,“ bat Laura flehent- 
lich. Sie ſah jo ernft und gevrüdt aus, daß Frik gehorjam 
Halten Tieß, aus dem Wagen ftieg und zum Sutjcher hinauf⸗ 
Hetterte. Laura holte tief Athen, fie wurde ruhiger. Ihr 
Wort hatte Einfluß auf ihn. Wie wild er auch war, er that 
doch Manches nach ihrem Gefallen. Sie ſaß allein, ihre Ge⸗ 
danken flogen wieder muthiger in das Land hinaus. Der 
Doctor wandte fich häufig um, Tlopfte an das Fenſter und 
frug, wie es ihr gebe. Er war doch jehr zartfühlend und 
liebevoll um fie bejorgt. 

„Auf mir liegt die ganze Verantwortung für feine Geſund⸗ 
heit, dachte fie; „was bis jest feine liebe Mutter für ihn ge 
than, das wird meine Pflicht. Eine ſüße Pflicht, geliebter 
Fritz. Bor Nachtarbeiten werde ich ihn hüten, benn feine 
Geſundheit ift zart, und alle Tage führe ich ihn fpazieren, 
auch bei rauhem Wetter, damit er fih daran gewöhnt.” Sie 
ſah zum Wagen hinaus, ver Wind fchüttelte die Baumblätter, 
fie Hopfte von innen an das Fenſter. „Brig, es ift winbig, 
Sie haben Teinen Shawl um.” 

„Ich ſoll ja Teinen umhaben,“ rief der Doctor von außen, 
„dieſe Verweichlichung wird nicht mehr geſtattet.“ 
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„Ih bitte, Fritz, ſeien Sie fein Kind, nehmen Sie ihn 
um, Sie werben fich ficher erfälten.‘ 

„Mit „Sie nehme ich ihn num gar nicht.‘ 

„Nimm ihn, Herzensfrit, ich beichwöre dich,” flehte Laura. 

„Das Klingt anders,” fagte Fritz. Das Fenfter wurde 
geöffnet, ver Shawl wanderte hinaus, 

„Er iſt eifenfeft,” fagte Laura, fich wieder auf ihrem Sig 
zurecht rückend. „Wie gefällig er ausfieht, er weiß jehr genau 
was er will, und er wird mir nicht nachgeben, wo feine Ueber⸗ 
zeugung ihm das nicht erlaubt. Das ift auch gut fo, denn 
ich merke, ih bin immer noch ein Tindifches Ding und ber 
Vater bat recht, ich brauche einen Gatten, ver rubiger in bie 
Welt fieht als ich.” 

Es fing an zu regnen. Der Kutfcher z0g feinen Mantel 
hervor, Fritz breitete feine Dede aus und hüllte fich hinein. 
Ihr wurde angjt um den Fritz, wieder Flopfte fie am das 
Fenſter. „Es regnet, Fritz.“ Das konnte der Doctor nicht leug⸗ 
nen. „Kommen Sie herein, Sie werden naß und erfälten ſich.“ 

Der Wagen bielt, Fritz Hletterte wieder geborfam in das 
Innere, Laura wijchte die Heinen Tropfen auf dem Haar feiner 
Dede mit ihrem Taſchentuch ab. 

„Viermal „Sie“ geſagt,“ begann Frig ſtrafend. „Wenn 
das ſo fortgeht, wirſt du eine große Rechnung zahlen.“ 

„Sei ernſthaft,“ bat Laura, „mir iſt feierlich zu Muth: 
ich denke an unſere Zukunft. Ich will darauf ſinnen Tag 
und Nacht, Geliebter, daß du die Mutter nicht entbehrſt. Deine 
liebe Mutter hat dir bis jetzt den Kaffee hinaufgetragen, das 
iſt ungemüthlich, du kommſt zu mir herüber und nimmſt dein 
Frühſtück mit mir ein. Dieſe halbe Stunde muß mir Indien 
abtreten. Um zehn Uhr ſchlage ich dir ein Ei und ſchicke 
es dir hinüber, am Mittag kommſt du wieder zu mir her⸗ 
über, ich ſorge für gute Küche, wir leben einfach, wie wir 
beide gewohnt ſind, aber kräftig. Dann erzählſt du mir 
ſchnell etwas aus deinen Büchern, damit ich weiß, was mein 
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Dann treibt, denn dies ift das Recht der Frau. Am Nach 
mittag treffen wir uns auf der Straße.” 

„Wie ſo?“ frug Fritz, „berüber, hinüber und auf ver 
Straße, wir wohnen ja doch zufammen.” 

Laura fab ihn mit großen Augen an, langſam überzog 
die Röthe ihr Geficht bis an die Schläfe. 

„Wir können als Mann, und rau doc nicht in vers 
ſchiedenen Häuſern wohnen 2” 

Laura hielt die Hand vor die Augen und chwieg. Da 
fie nicht antwortete, z0g ihr Fritz leife die Hand vom Geficht, 
große Thränen liefen von ihrer Wange herab. „Meine Mutter,“ 
weinte fie leif. So rührend war der Ausprud ihres Wehes, 
daß Fritz mitfühlend fagte: „Gräme dich nicht drum, Laura, 
wir wohnen, wie bu willit, und wir leben ganz, wie dir's recht 
iſt.“ Aber auch die freundlichen Worte vermochten das arme 
Herz nicht zu tröften, um welches fich die mädchenhafte Angſt 
vor der Zukunft legte. Der bunte Nebel war zerfloffen, mit 
welchem ihre Kindliche Phantafie fich das freie Leben in der 
Nähe des Geliebten verhüllt Hatte. 

Sie faß ſchweigend und finfter. 

Der Kutjcher hielt vor einer Dorfherberge, jeine Pferbe 
und fich ſelbſt zu erquiden. Die junge Wirthin ftand, ihr 
Kind auf dem Arm, in der Thür, fie trat an ben Wagen 
und lud artig ein abzujteigen. Laura ſah unficher den Doctor 
an, er winkte, ver Wagenjchlag wurde geöffnet, Laura fette 
fih vor der Thür auf eine Bank und that, um die Sicher- 
heit einer Reiſenden zu erweifen, Bamilienfragen an die junge 
Frau. Die Frau antwortete zutraulih: „Es ift das erſte 
Kind, wir find erſt feit zwei Jahren verheirathet. Um Vers 
gebung, Sie find auch junge Eheleute?” Laura erhob fich fchnell, 
wieder glühte ihre Wange feuriger al8 Die aufgebende Sonne, 
während fie ein leifes Nein erwiederte. Ä 

„Na, dann ficher Brautleute,” jagte die Frau, „Das fiebt 
man auf zehn Schritt,” 
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„Woran wollen Sie das eriennen?“ frug Laura, obne 
bie Augen aufzufchlagen. 

„Man hat fo feine Zeichen,” verieite die Frau, „wie 
Sie nad dem Herrn ausfchauten, das war bestlich genug.‘ 

„Betroffen! rief der Doctor glüdlich, aber auch ihm war 
die Wange etwas geröthet. Laura wandte fich ab und Tämpfte 
um Faſſung. Das Geheimniß ihrer Neife lag offen vor Se 
dermanne Did. In der Stadt wußten fie e8, auf dem Dorfe 
fprachen fie davon. Sie war Braut geworben durch fremde 
Zungen. Die Eltern batten ihr nicht Die Hand in bie des 
Geliebten gelegt, Teine ihrer Freundinnen hatte ihr Glück ger 
wünfcht, jett fam die Fremde auf der Landſtraße und jagte 
ihr auf den Kopf zu, was fie war. „Hätte die Frau erſt Alles 
gewußt, daß ich von Fri Hahn heimlich entführt bin ohne Ber- 
lobung und ohne Brautftand, welches Geficht würde fie gemacht 
haben?” Laura rang unter dem Mantel die Hände, fie ftieg 
in den Wagen, bevor der Kutjcher Die Krippe wegſetzte, und 
wieder rannen ihr die Thränen aus den Augen. Der Doctor, 
welcher von biefer Stimmung nichts ahnte, wollte einfteigen. 
„Bitte,“ rief Laura außer ſich, fegen Sie ſich zum Kutſcher, 
mir ift jehr traurig zu Muthe.“ 

„Weßhalb?“ frug Brig leiſe. 

„Ich habe ein frevelhaftes Spiel getrieben,“ rief Laura, 
„Brig, ich möchte wieder umlehren. Was wird die Frau von 
mir denken? Sie hat recht gut geſehen, daß wir nicht ver⸗ 
lobt find.” 

„Sind wir's denn nicht?“ frug der Doctor verwundert, 
„ich betrachte mich entſchieden als Bräutigam, und die Freunde, 
zu denen wir reiſen, werden die Sache genau ſo anſehen.“ 

„Ich beſchwoͤre Sie, Fritz, laſſen Sie mich nur jetzt allein; 
was ich fühle, kann ich keiner Menſchenſeele geſtehen; bin ich 
ruhiger, ſo werde ich klopfen.“ 

Fritz kletterte wieder auf den Kutſcherbock. Laura ver⸗ 
lebte in ver Einſamkeit ihres Wagens eine traurige Stunde. 
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Sie fühlte etwas Fremdes an ihrem Mantel, ſah erichredt 
auf den leeren Sit und fuhr zurüd, neben ihr jaß der Dä⸗ 
mon, der Feind ihres Lebens, der rothe Hund. Er ſtemmte 
feine ®orverbeine breit auseinander und hob feinen Schnurr« 
bart hoch in vie Luft, als wollte er fagen: Jetzt entführe ich. 
Der Doctor ift auf ven Bock geſetzt, und ich, der alte Händel⸗ 
macher, der Menfchenfeind, ich, der an vielem Schmerz der 
Dichterjeele neben mir ſchuld ift, der in ihrem Tagebuch durch 
Ders und Proſa verwünfcht wurde, ich, die gemeine und une 
würdige Wirklichleit, welche vor ihren Füßen lag, ich fige hier 
neben der Entführten, ein büfteres Bild ihres Schickſals, Ge⸗ 
Ipenft ihrer Jugend und böſes Omen für ihre künftigen Tage, 
ich lagere an ver Stelle, wo ihre Tindifche Poefie lange einen 
Andern binträumte und ich Höhne ihre Thränen und ihre Noth. 
Er ledte feinen Bart und blickte umter feinen langen Haaren 
verächtlich auf fie Und Laura pocte an das Fenſter, um 
felbft den Wagen zu verlaffen und fi auch auf ven Bock 
zu jegen. 


Unterdeß faßen die Mütter forgenvoll in den feindlichen 
Häuſern. Seit die Tochter abgereift war, zagte Frau Hummel 
vor dem Zorn ihres Gatten. Bon Laura wußte fie, daß ihr 
Dann gegen die Reife nah Bieljtein nichts Hatte und fich 
nur unwiſſend ftellte, um fein trotziges Weſen gegen die Nach- 
barn zu behaupten. Aber was dahinter lag, ahnte er nicht; 
wenn zur Enticheivung Tam, was nun mit Laura und bem 
Doctor werden follte, war von ihm noch Alles zu fürchten. 
Frau Hummel Hatte die Reiſe beförbert, um den Haustyran⸗ 
nen zur Einwilligung zu zwingen, jet wurde fie mißtrauijch 
gegen ihre eigene Klugheit. Im ihrer Noth warf fie die Man⸗ 
tille über ihr Morgenkleid und eilte aus dem Haufe, um bei 
der Nachbarin Troſt zu holen. 

Das Herz der Frau Hahn war durch Ähnliche Sorgen 

bewegt, auch fie war bereit, im Morgenkleid und Mantille bei 
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Frau Hummel vorzufpredden. Die Frauen trafen außerhalb 
ber Häufer zujammen, ein Austaufch mütterlicher Sorgen be 
gann. Sie berrügten ben neutralen Boden, der zwijchen ben 
feindlichen Gebieten lag, zu leiſem Wechjelverfehr und vergaßen 
darüber, daß fie auf ver Straße ftanden. Die Gloden läu⸗ 
teten, die Kirchgänger Ihrten nach Haufe, immer noch ſtanden 
fie bei einander und forgten um Vergangenes und Künftiges. 
Da näherte fich ihnen in gewählten Gewande der Mime. 
Schon von weiten machte er eine dramatische Handbewegung, 
welche angelegentlihen Gruß ausdrückte. Heut ſah Frau 
Hummel mit Sorge auf den geichägten Saft, fie fürchtete feine 
Dermuthungen und noch mehr die fcharfe Zunge. Das Ge 
ficht des Künftlers glänzte vor Freude, und feine Bewegungen 
wurden gefühlvoll. „Welche Ueberraſchung,“ rief er im Zon 
eines warmberzigen Onfels, „welche anmutbige Meberrajchung! 
Der alte Streit iſt abgetban, Blumengewinde ziehen fich von 
einem Haufe zum andern, was der Zwift der Väter verſchul⸗ 
det, fühnt die Liebe der Kinder. Aus warmem Herzen bringe 
ih meinen Glückwunſch dar. 

„Die meinen Sie das? frug Frau Hummel betroffen, 
„nnd was beveuten Ihre Worte?” 

„Entführung, vief ver Mime und bob feine Hand zum 
Segen. 

Die beiden Mütter faben einander erfchroden an. „Ich 
muß Sie bitten, bei Ihren Ausprüden mehr die wirklichen 
Verhältniſſe zu berückſichtigen,“ verjekte Frau Hummel, fich 
an den legten Trümmern ihres Stolzes aufrichtend. 

„Entführung,“ rief ver Mime wieder triumphirend. 
„Ganz dem Humor dieſes Haufes angemeſſen, e8 iſt ein Meifter- 
ſtreich.“ 

„Daß Sie uns nicht beleidigen wollen,“ rief Frau Hum⸗ 
mel wieder, „nehme ich im Vertrauen auf alte Freundſchaft 
an. Aber ich muß Sie im Ernſt bitten, Ihre Ausdrücke beſſer 
zu wählen.“ 
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Der Mime erftaunte über den Widerftand feiner Gön⸗ 
nerin. „Ich wiederhole nur, was mir foeben die Stabtpoft 
gemeldet hat.” Er zog ein zierliches Billet aus feinem Rod. 
„IH bitte die verehrten Damen fich felbft davon zu überzeus 
gen. Er wies das Billet bin umd las mit lauter Stimme 
auf der Straße vor; „Die Verlobung des Doctor Frik Hahn 
mit meiner Tochter Laura und die heut morgen in's Wert 
geſetzte Entführung befjelben aus feinen: elterlichen Haufe zeige 
ich ergebenft an. Hummel, — Dies entfpricht ganz dem Cha⸗ 
rakter unferes launigen Freundes.” 

Noch ftanden die rauen faſſungslos, da raufchte ein 
feivenes Kleid von den Granitplatten heran, eilig kam die 
Frau Pathe, ihr Gefangbuch in der Hand, und rief ſchon von 
weiten: „Was muß man erleben, ihr böfen Leutel Sit es 
recht, daß die Hausfreunde erft in ver Kirche vom Prediger 
erfahren müflen, was bier vorgeht?” 

„Was meinen Ste?” riefen beide rauen völlig verwirrt. 

„Daß Ihre Kinder Heut in der Kirche aufgeboten find, 
zum erften, zweiten und dritten Mal. Es gab ein allgemeines 
Erjtaunen, und wie unfreundlich Sie auch gegen und gehan⸗ 
delt haben, daß Sie ein Geheimniß daraus machten, e8 war 
„bei allen Belannten eine innige Freude. Jetzt ift die ganze 
Stadt voll davon.” 

Ohne ein Wort zu reden, flogen die beiven Mütter ein- 
ander in die Arme. Mitten auf dem Fahrweg der Parfſtraße, 
welche früger Tpalgaffe hieß, grade zwiſchen den beiden Haus- 
thüren, genau zwifchen ven beiden Gitterzäunen. Der Mime 
ftand gerührt daneben und bewegte ven Arm nach der Bruft- 
tafche, und die Frau Pathe faltete die Hände. 


Auch denen vom Gut war e8 ein unruhiger Somutag. 
Während der letzten Nacht war in den Bergen ein Wolten- 
bruch nievergeftürzt, und eine wilde Fluth wälzte fich über dem 
Wajjerpfade dahin, dem fonft der Bach zwiſchen Wieſen durch⸗ 
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fiel. Die älteften Leute erinnerten fich micht ſolches Wogen⸗ 
brangs, der Bach war ohnedies hoch angejchwollen jeit dem 
Regen ver Ietten Wochen, jett braujte und donnerte er durch 
das enge Thal zwifchen dem Stein und der Berglehne und 
übergoß die Felder, wo ihm nicht fteile8 Land und Fels trotz⸗ 
ten. Yäh umd zornig ſchoß das Waller durch vie Enge, es 
ſprudelte über ven Telsblöden und um die Köpfe der Weiber. 
Auf feiner Oberfläche trug es gemähtes Gras der Wiefen, alte 
Rohrftengel, abgerifiene Bauumäfte, aber auch Trümmer von 
Menſchenwohnungen, die weiter oben von der Fluth erreicht 
waren. Die Leute vom Gute ſtanden am der Hecke des Obft- 
gartens, ſahen fehweigend nach dem Strom hinab und nach 
den Trümmern zerftörten Lebens, die er auf feinem Rücken 
dahintrug. Kam etwas angeſchwommen, was von Menſchen⸗ 
band gemacht war, ein Neifigbündel, ein Brett, eine Haus 
thär, dann ging ein Summen durch Die Zuſchauer. Aber vie 
Kinder Tiefen geichäftig am Wafferrand entlang und zogen 
mit Stangen an ſich, was fle zu erreichen vermocten. Sie 
erhoben lautes Gefchrei, als von fern ein lebendes Thier her» 
anſchwamm, es war ein Zidlein, das auf dem Bretterbach 
feines Stalles ftand. Als das Kleine die Menſchen ſah, fchrie 
es Mäglich und bat um Rettung. Hans legte einen Brun⸗ 
nenhaken aus und faßte Das Brett, das Zidlein fprang an 
das Land, wurde von den Kindern im großen Zuge nach dem 
Hofe geführt und dort gefüttert. 

Ilſe ftand an dem neuen Steg zu ber Grotte. Vor 
wenig Wochen war er gebaut, jetzt drohte auch ihm Die Zer- 
törung. Schon neigten fich die Stüten zur Seite. Die Ge 
walt des Wafjers arbeitete an den niebrigen Enden und lockerte 
die Klammern. Um ben vorjpringenden Fuß des Felfens, 
welcher die Grotte wölbte, wirbelten die Wafjerblafen, die Ge⸗ 
walt des Staues zog tiefe Turchen in der Fluth. 

„Dort läuft Jemand von Berge,” riefen die Gutsleute. 
Um die Grotte Tam eilig ein Mäpchen, ein großes Tuch mit 
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frifchgemähetem Berggras auf dem Rüden, ängftlich hielt fie 
auf der Felsplatte an und zagte über den gebogenen Steg 
zu geben. 

„Es ift die Anna des armen Benz, rief Ilſe, „ſie darf 
nicht drüben in ber Wildniß bleiben, wirf deine Laft ab, frifch 
Anna, ſchnell herüber.“ Das Mädchen kam flüchtig über ben 
Steg. „Sie ſoll die letzte fein,” befahl Ilſe, „keines von euch 
betritt das Holz, e8 hält den Andrang nicht mehr lange aus.” 

Der Landwirth kam herzu. „Die Fluth verläuft noch 
dieſe Nacht, wenn nicht neuer Regen füllt, aber des Schadens, 
den fie thut, werden vie Leute lange gevenfen. Unten um 
Roſſau fieht’8 noch ärger aus, das Waſſer übergießt die Felder, 
Hummel tft Hinabgeeilt, er forgt um bie Brüde und ben 
Weg, den feine Tochter kommen fol. In unferm Dorf tritt 
das Waffer in die Stuben ver legten Häuſer, die Leute fchiden 
fih an, nach unferm Hofe zu räumen. Gebt hinab zu helfen,“ 
befahl er den Gutsleuten, und halblaut fuhr er zu feiner 
Tochter fort: „Der Prinz ift nach dem Dorf gegangen, dort 
den Schaden zu betrachten, er will dich fprechen, ift dir's vecht 
ihn jest zu jehen ? 

„Sch bin bereit,” fagte Ilſe. 

Sie ging mit dem Vater längs der Hecke dem Dorfe zu, 
dort ſtieg ſie zu dem Friedhof hinauf. „Ich bleibe in der 
Nähe; wenn der Prinz zurückkommt, laß mich rufen.“ 

Sie ſtand an dem Mauerrand und ſah hinüber nach 
dem Grabe ihrer lieben Mutter und vor ſich auf die Stelle, 
wo der alte Pfarrer neben ſeiner Frau ruhte. Die Aeſte 
der beiden Bäume, welche ſie daneben gepflanzt, hingen ihr 
über das Haupt. Sie dachte, wie gern ihr alter Freund dar⸗ 
über geſprochen, daß es in der großen Welt im Ganzen genau 
ſo ſei, wie in ſeinem Dorfe, Natur und Leidenſchaften der 
Menſchen überall gleich, und daß man in dem kleinen Thal 
daſſelbe erleben Könne, wie im Getuͤmmel der Gewaltigen. 

„Hier iſt mein Vater der Herr,” dachte fie, „und wir 
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die Herrenfinver, die Leute find gewöhnt, uns zu gehorchen, 
und fich ebenfo freundlich um uns zu fümmern, wie wir um 
jene dort im Lande. Ihre Kinder könnten auch erleben, wenn 
ein araggefinnter Wirth auf dem Stein wohnte, was Andere 
erfahren mußten. Aber fie dürfen ihr Recht fuchen und fie 
finden Schuß zu jeder Stunde. 

„Wie wird er, der ftolge Mann, ertragen, daß fein Weib 
nicht Recht findet und nicht den Schuß einer jtärkeren Macht 
gegen die Kränkung, die man ihr angetban und ibm? — 
Wir follen wohlthun unſern DBeleivigern. Wenn ver böſe 
Herr aus dem Lande jest zu mir käme, krank und bülflos, 
barf ich ihn aufnehmen in meinem Haufe, und darf ich mich 
an fein Lager feken, obgleich folcher Liebesbeweis mir aufs 
Neue verderblid wird? Ich babe einen weißen Mantel ges 
tragen; den Schmutzfleck, den er darauf geworfen, ſehe ich jeve 
Stunde, und keine Thräne wäjcht ihn weg. Er hat mir meinen 
reinen Mantel genommen, foll ich ihm, wenn er beifcht, auch 
noch meinen Rod geben? Hohes, ehrwürdiges Gebot, das der 
tobte Freund mich lehrte, ich ftehe erjchroden vor dir. Denn 
es ift ein Streit ver Pflichten, und ver Gedanle an meinen 
Felix fagt mir Nein. 

„Ich bin fertig auch mit dem Erbpringen, wie ſchuldlos 
er ift. Sch weiß, er bat fich einft den Zufpruch der einfachen 
Frau mit warmen Herzen begehrt, und meine Eitelkeit hat 
mir oft gelagt, daß ich ihm werth bin als eine gute Freundin 
in feinem vornehmen, einfamen Leben. Furchtbar habe ich ge 
büßt für dieſen eitlen Stolz. Auch er ift mir von jet ab 
ein Fremder. Was kann er noch von mir wollen? Ich abne, 
daß er grade fo denkt wie ich, er will nichts, als Abſchied 
nehmen auf immer. Wohl, ich bin dazu gerüſtet.“ 

Den Fußpfad vom Dorfe kam der Erbprinz herauf, 
Ilſe blieb an der Kirchhofmauer ftehen und neigte fich ruhig 
feinem Gruß. „Nach der Reſidenz Habe ich den Wunfch ge 
fandt, mit meinem Better eine größere Reiſe zu machen,” be 
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gann der Prinz, „ich hoffe, meine Bitte wird gewährt. Dar 
um wollte ich auch Ihnen ein Lebewohl jagen.” 

„Ich habe Ew. Hoheit jo beurtheilt, wie jetzt Ihre Rede 
Sie mir zeigt,” antwortete Ilſe. 

„Die wurde in der Stabt wenig Gelegenheit Sie zu 
ſprechen,“ fuhr der Erbprinz fchüchtern fort, „mir würde wehe 
thun, wenn Sie mich des Undanks oder alter Gefinnung für 
fähig hielten.“ 

„Ich kenne jet ven Beweggrund, der Ew. Hobeit fern 
gehalten Hat,” verfeßte Ilſe vor fich Hinjehend, „und ich bin 
dankbar für die gute Meinung.” 

„Deut will ich Ihnen zugleich für Ihren Gemahl jagen,” 
fuhr der Prinz fort, „vaß ich darüber arbeite für meine Zus 
kunft nützlich zu machen, was ich in Ihrer Nähe gelernt. Ich 
weiß, daß Dies der einzige Dank ift, den ich Ihnen noch ab» 
jtatten darf. Wenn Sie einſt hören, daß man mit mir zu- 
frieden ift, dann denken Sie, gnäbige Frau, in der Stille 
daran, daß ich vor Allem Ihrem Haufe die Stärkung meines 
Nechtsgefühls verbante, ein unbefangenes Urtheil über ven 
Werth ver Menſchen und ein höheres Maaß für die Pflichten 
eines Mannes, der das Wohl Vieler beforgen fol. Ich mühe 
mich, der Theilnahme, die Sie mir ſchenkten, nicht ganz ums 
werth zu fein. Erfahren Sie von Andern, daß mir dies ges 
lang, dann denken Sie an mich ohne Abneigung.” 

Ilſe ſah ihm in das aufgeregte Geficht, es waren die 
fanften ehrlichen Züge, die fie jo oft mit ängftlichem Antheil 
geſchaut; fie ſah, wie tief er fühlte, daß etwas Fremdes zwifchen 
ihn und fie getreten war, und fie ſah, wie beicheiven er fie 
zu fchonen wußte. Dennoch ermaß fie nicht die ganze Gewalt 
des Schmerzes, welchen der junge Mann darum in fich trug, 
weil ihm der Vater die Poefie feiner Jugend geftört Hatte. 
Sie ahnte nicht, daß die Strafe, welche dem Vater Geſetz und 
Urtheil der Menfchen nicht auflegen konnten, an ver ſchuld⸗ 
lojen Seele des Sohnes vollzogen wurde. Was br ber Bater 
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zu Leide getban, das verbarb feinem Kind das glücklichſte Ge⸗ 
fühl des jungen Lebens, Die zarte Freundſchaft zu der Frau, 
an der er mit jhwärmerifcher Neigung hing. Aber die warın 
berzige Ilſe erkannte den waderen Stun des Mannes, der 
ihr gegenüberftand, ihre vorſichtige Zurückhaltung ſchwand, und 
mit der alten Offenheit fagte fie zu ihm: „Man foll nicht 
umgerecht fein gegen Unſchuldige, und in ſeinem Herzen nicht 
untreu werden gegen Solche, deren Vertrauen man gehabt 
bat, wie ich das Ihre. Was ich Ei. Hoheit jetzt wünſche, 
das ift ein Fremd; ich Habe wohl gefehen, daß er Ihrem 
Leben fehlt, und ich babe gemerkt, wie fchwer man fich vor 
niedriger Schätung der Menſchen bewahrt, wenn man mr 
immer von Dienern umgeben iſt.“ 

An den freundlichen Worten Ilſe's brach die muͤhſam 
behauptete Faſſung des Prinzen. „Ein Freund für mid?" 
frug er bitter. „Mich bat das Unglüd früh in die Lehre ge 
nommen, mir iſt's vergällt, Freundſchaft zu fuchen und mich 
daran zu freuen. Weber die Xiebe, die ich gefühlt, ift ein Gift 
gegoflen. Verzeihen Sie, unterbrach er ſich, „ich bin fo 
gewöhnt Ihnen zu Tagen und bei Ihrem Troft zu juchen, 
daß ich mich ſelbſt jetzt micht enthalte won mir zu ſprechen, 
obgleich ich weiß, daß uh das Recht dazu verloren. 

„Arme Hoheit!’ rief Ilſe, „wie wollen Sie für das Wohl 
Anderer forgen, wenn Ihr eigenes Leben leer ift an Licht? 


danken tft.“ 

Der Prinz wandte fi zur Seite, ihr das Weh zu ver 
bergen, das er bei diefer Rebe empfand. Ilſe ſah ihn traurig 
un, fe wor noch einmal die gute Beratherin son fonft ge 
wo 

Um die Mauer des Kirchhofs fchlich ein Bettelweib heran. 
„Darf ich Heut bitten?" begann eine heijere Stimme in Ilſe's 











— #461 — 


Rüden, „iſt's nicht der Vater, fo iſt's doch der Sohn.” Ilſe 
wandte ſich um, wieder ſah fie in Die hohlen Augen ver Land⸗ 
fahrerin und rief entſetzt: „Hinweg von bier!‘ 

„Die Frau kann mich nicht mehr fortfcheuchen ‚” fagte 
die Fremde nieberfauernd, „denn ich bin müde und meine 
Kraft ift am Ende.“ Man fab, daß fie Wahrheit ſprach. 

„Die Reiter haben mich gejagt von einem Grenzpfahl 
zum andern. Wenn bie Vebrigen fein Mitleid haben, bie 
Frau vom Steine follte nicht jo bartherzig fein, denn zwiſchen 
ber Bettlerin und ihr tft alte Kameradſchaft. Auch ich habe 
einmal mit ven Vornehmen verlehrt, ich babe fie verlaffen 
und doch Bingen meine Träume immer über ben goldenen 
Häufern. Wer den Zauberfaft getrunken hat, wird die Er- 
innerung nicht los. Sie Hat mich wieder in dieſes Land ger 
trieben und wieber, ich habe meine Leute hergeführt, fie liegen 
eingefangen wegen ber alten Gedanken], die mich verfolgten.” 

„Wer ift das Weib?” frug der Prinz. 

Die Bettlerin bob die Hände in die Höhe. „Auf dieſem 
Arme babe ich ven Erbprinzen gehalten, da er ein Rind war 
und nichts von fich wußte, ich habe mit ihm gefejfen auf dem 
Sammet, in der Stube feiner Mutter, jetzt liege ich am Kirch⸗ 
hof ver Landitraße, und die Hand bleibt leer, die ich nach ihm 
ausſtrecke.“ 

„Es iſt das Zigeunermädchen,“ ſagte leiſe der Prinz und 
kehrte ſich ab. 

Die Bettlerin ſah ihn höhniſch an und ſprach zu Ilſe: 
„Sie ſpielen mit uns, ſie verderben uns, aber ſie haſſen die 
Erinnerung an alte Zeit und an ihr Verſchulden. Laſſen Sie 
ſich warnen, junge Frau, ich kenne die Geheimniſſe dieſes hohen 
Geſchlechts, und ich kann Ihnen erzählen, was ſie an Ihnen ver⸗ 
ſucht haben, und was ſie einer Andern gethan, die vor Ihnen 
in dem Haufe auf jener Höhe aufgeblüht war, und vie fie auch 
hineingefettt batten in ben vergoldeten Kerler, an dem die 
Ichwarzen Engel ſchweben.“ 

30* 
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fe ftand über die Bettlerin geneigt, der Prinz trat zu 
ihr. „Hören Sie nicht auf das Weib,” rief er. 

„Sprecht weiter,” fagte Ilſe tonlos, „ich höre.’ 

„Sie war jung und hochgewachfen wie du, fie war ein 
gefangen wie du, und als bie Mutter dieſes Mannes mich 
aus ihrer Nähe entfernt hatte, weil ich dem Fürſten gefiel, 
da wurde ich zur Dienerin bejtellt für die Fremde. An einem 
Morgen mußte ich mich frei bitten bei ber eingejegten Frau 
von meinem Dienit, weil fie allein fein ſollte.“ 

„Ich flehe, Hören Sie nicht auf ihre Rebe,” bat der Prinz 
und trat abwehrend Hinzu. 

„Ich Höre,” ſprach Ilſe wieder über die Alte geneigt, 
„ſprecht leiſe.“ 

„Als ich am nächſten Morgen zurückkam, fand ich ſtatt 
des blondhaarigen Weibes eine Verrückte im Hauſe und ich 
floh mit Schrecken aus dem Schloß. Willſt du wiſſen, durch 
welche Thür der Wahnſinn bei ver Frau einſchlich?“ Sie 
fuhr fort in leifem Gemurmel. Ilſe neigte das Ohr an 
ihren Mund, aber fie jprang plöglich zurüd, ftieß einen gellen- 
ven Schrei aus und ſchlug die Finger vor ihr Antlit. Der 
Prinz lehnte fih an die Mauer und rang die Hände, 

Bon dem Fahrwege Hang ein lauter Ruf, ein Mann 
ftieg eilend herauf, er hielt einen Brief und winkte ſchon von 
weitem. „Gabriell” fchrie Ilſe und eilte ihm entgegen, fie 
entriß ihm den Brief, las und ſtützte fich zufammenbrechend 
an bie Steine des Friedhofs. Der Prinz ſprang berzu, fie 
aber hielt ven Brief wie zur Abwehr gegen ihn und rief: 
„Der Fürft kommt hierher.” 

Der Prinz ſah erjchroden auf Gabriel. „ES ift Feine 
Meile von Hier, meldete der erjchöpfte Diener, „va überholte 
ich die fürftlichen Wagen, erſt kamen fie mir zuvor, dann wie 
ver ich. Die Pferde arbeiten noch auf der unfertigen Straße, 
die Drüde aber zwijchen Hier und Roffau ift kaum noch für 
Reiter und Fuhrwerk zu paſſiren, ich mußte das Pferd mit 
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dem Poſtillon zurücklaſſen, ich glaube nicht, daß fie noch her⸗ 
über fommen, wenn nicht zu Fuß.” Der Prinz eilte, ohne 
ein Wort zu fagen, auf vem Wege nach Roſſau Hinab. Ilſe 
flog, den Brief in der Hand, den Stein hinauf zu dem Vater, 
ber ihr mit dem Herrn von Weidegg entgegen kam. „Gehen 
Sie, Ihren Fürften zu begrüßen,” rief fie wild dem Kammer⸗ 
herrn zu, „mein Felix kommt,“ rief fie dem Vater zu und warf 
fh ihm an die Bruft. 

Bor der Nothbrücke, welche nach der Flur von Rofſau 
führte, fammelten fich die Leute. Auch Gabriel eilte an das 
Waſſer zurüd, er hatte dort Heren Hummel getroffen, welcher 
am Uferrand auf und ab ging und unruhig über den Strom 
ſah. „Die Welt ift erbärmlich Klein,” rief Herr Hummel 
feinem Vertrauten zn, „man trifft fich immer wieder. Wer 
ſo gejagt tft wie Site, follte fich pflegen, Ste find erfchöpft 
und ſehen mir ſehr verändert aus. Setzen Sie fich auf dieſen 
Klo und behandeln Sie fi mit Hochachtung.” Er drückte 
Gabriel nieder, knöpfte ihm ven Rod zu und klopfte ihm mit 
der großen Hand auf die Bade. „Ihnen thut eine Stärkung 
Noth, aber das Beſte, was wir bier haben, tft ein erjoffener 
ſKaulbarſch, und ich möchte Sie nicht als einen ſcheußlichen 
Neufeeländer behandeln, der in der Meßbude um einen Grofchen 
Entree robe Weißfifche verzehrt. Nehmen Sie hier bie lette 
Hülfe eines alten Bartjer Reiſenden.“ Er zwang ihm eine 
Tafel Chocolade auf. 

Wenige Schritte davon an der Brüde ftand der Prinz, 
er ſah mit verjchränlten Armen in das Wafler, welches auf 
der Seite von Roffau den Uferrand erreicht hatte und fich 
ſchnell über den Weidegrund und die niebrigen Felder der 
Stadt ausbreitete, e8 rauſchte vom Damme und fpülte vie 
Erde zur Tiefe. Schnell wurde ver Riß größer, weiter dehnte 
fich die Wafferfläche. Auch auf der nächſten Strede des neuen 
Weges, welche noch nicht gepflaftert war, ſchimmerten Wafjer- 
lachen zwifchen den Sandhäufchen und den Karren der Erd⸗ 
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arbeiter, ver Weg ragte als ein dunkler Streif aus der lehmigen 
Fluth. Noch kamen einzelne Leute von Roſſau herüber, fie 
Ineteten im Brei der Straße und bielten fich furchtiam an 
die glatten Stangen, welche das Brüdenzeländer erjegten. 
Denn das Waſſer ftieß heftig an bie Böcke, es floß Dicht unter 
den Bohlen entlang, und der Auf ver Zufchauer auf der Biel⸗ 
fieiner Seite mahnte zur Eile. Von der Höhe eilte der Kammer⸗ 
berr herzu und ſah ängftlich in das Angeficht feines ſchwei⸗ 
genden Herrn. Ihm folgte ver Landwirth. „Dürfte ich thun, 
wie ich wollte, ich bräche dieſe wankenden Bretter mit meinen 
eigenen Händen ab,” fagte er zornig zu Herrn Hummel, 

„Die Wagen kommen,“ fchrieen die Leute. Aus dem 
Thor von Rofjau fuhren in geftredtem Trabe vier Pferde den 
Wagen des Fürften heran. Neben dem Fürften ſaß der Oberft- 
bofmeifter. Finfter Hinbrütend hatte der Fürft die lange Fahrt 
gemacht, einzelne wilde Worte, ein Blid voll von heißem Haß, 
bas war fein Reiſeverkehr mit dem Begleiter geweſen. 

Der Hofmann hatte vergebens den Fürften zu rubigem 
Geſpräch veranlaft, jogar die Rüdficht auf die beiven Diener, 
welche im offenen Wagen binter den Reiſenden ſaßen, hatte 
bie Stimmung des Zürften nicht gebänbigt. Erſchöpft von ber 
ftillen Anftrengung dieſer Fahrt ſaß der alte Herr, ein Wächter 
neben dem Kranken, aber fein ſcharfer Blick beobachtete jede 
Bewegung des Nachbar. Als fie aus der Stadt in's Freie 
fuhren, begann der Fürft lauernd: „Sie kannten den Reiter, 
der fo haſtig uns überholte.” 

„Er war mir fremd,” fagte der Oberfthofmeifter. 

„Er trug die Botichaft unferer Aukunft in die Berge, 
man bat fich gerüftet und zu empfangen.‘ 

„Dann hat er Ew. Hoheit einen Dienſt geleiftet, denn 
fchwerlich Hatte man im Jagdhaus eine Ahnung von Ew. Hoheit 
gewichtigen Entſchlüſſen.“ 

„Roc find wir nicht am Ende unjered Dramas, Oberft- 
hofmeiſter,“ jagte der Fürſt lächelnd, „und die Kunſt das 
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Kommende vorauszuſehen ift verloren. Auch Excellenz verftehen 
diefe Kunft nicht.” 

„Ich Habe mich immer begnügt vorjichtig zu deuten, was 
meine Gegenwart umgiebt, ich babe dadurch zuweilen verhütet, 
daß die Zukunft mich unangenehm überrafchte. Wenn ich Durch 
einen Zufall verhindert würde, in bem Drama, von welchen 
Ew. Hoheit Sprachen, meine Rolle bis zur legten Scene durch⸗ 
zuführen, jo ift dafür gejorgt, daß Andere meine Partie übers 

nen.’ 

Der Fürft warf fich auf feinem Sit zurück. Der Wagen 
fuhr in dem durchweichten Schutt. Die Pferde ftampften und 
bäumten, ver Kutſcher ſah unjicher zurüd. „Vorwärts,“ rief 
ber Fürft mit jcharfer Stimme. 

„Der Erbprinzg erwartet Ew. Hoheit zu Fuß an ber 
DBrüde,” ſagte ver Oberfthofmetiter. Im Schritt ging es vor⸗ 
wärts, der Kutſcher bändigte mit Mühe die Pferde, welche vor 
ber gligernden Wafjerfläche und dem Geräufch der Fluth ſcheuten. 

„Borwärts,“ befahl der Fürſt von Neuem. 

„Erlauben Ew. Hoheit dem Kuticher zu halten. ‘Der 
Wagen kaun ohne Gefahr nicht weiter.” 

„Bürchten Sie die Gefahr, alter Mann? rief der Fürft, 
und der Haß verzog ihn das Geficht, „Hier fügen wir beide im 
Waſſer. Gleiches Schickſal, Herr Hofmeifter, ein ſchlechter 
Diener, der feinen Herrn verläßt.“ 

„Ich wünſche auch Ew. Hoheit zurückzuhalten,“ verſetzte 
der Oberſthofmeiſter. 

„Borwärts,” rief der Fürft wieder. 

‚Der Kutjcher hielt. „Es ift unmöglich, gnädigſter Herr," 
fagte ex, wir kommen nicht mehr über die Brücke.” 

Der Fürit fprang im Wagen auf und hob den Stod 
gegen den Kutſcher. Erſchreckt peitichte ver Mann auf vie 
Pferde, fie bäumten und fprangen zur Seite. 

„Halt!“ rief der Oberfthofmeifter. Die ängftlihen Las 
kaien ſprangen bereitwillig herab und hielten bie Pferde. Der 
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Oberfthofmeifter öffnete den Schlag und Hetterte aus bem 
Wagen. ‚sch flebe Ew. Hoheit an auszufteigen.” 

Der Fürft fprang Heraus, warf noch einen Blick auf 
ihn und eilte zu Fuß vorwärts. Er betrat die Brüde, um 
ihn rauſchte die Fluth. 

„Bleibe zurück, Vater,” flehte der Erbprinz. Der er 
lächelte und ging weiter auf den wanfenden Brettern. 
hatte die Mitte der Brüde und bie tiefe Strömung —** 
ten, noch wenige Schritte und ſein Fuß betrat das Ufer von 
Bielſtein. Da hob ſich neben der Brücke eine zuſammenge⸗ 
drückte Geſtalt vom Boden und ſchrie ihm wild entgegen: 
„Willkommen in dieſem Lande, durchlauchtiger Herr, Gnade 
für die arme Bettlerin. Ich bringe Eurer Hoheit den Gruß 
der blonden Frauen vom Steine.“ 

„Hinweg mit der Verrückten!“ rief der Kammerherr. 

Der Fürſt ſah ſtier auf die wilde Geſtalt, er wanlkte und 
Sielt fih an die Stange des Geländer, der Erbprinz flog 
ihm entgegen, der Fürft trat mit Widerwillen zurück, fein 
Fuß verlor den Halt, er glitt an ber Seite des fchlüpfrigen 
Brettes hinab in die Fluth. Ein lauter Schrei der Umſtehen⸗ 
ben, ver Sohn fprang ihm nad, im nächften Augenblid war 
ein halbes Dutend Menſchen im Waſſer, umter ben eriten 
Gabriel, bebächtiger folgte Herr Hummel. Die riefige Geftalt 
des Landwirths ragte aus der Strömung, er hielt den Für 
ften, Gabriel und Hummel faßten den jungen Herrn. „Dem 
Fürſten iſt nichts geichehen,” rief der Landwirth dem Prinzen 
zu, und fette den DBetäubten am Uferrand niever. Der Erbprinz 
warf fich neben dem Vater auf den Boden. Der Fürft faß auf 
dem Kies der Straße, die fremde Bettlerin hielt ihm das Haupt, 
er jah mit verglaften Augen vor fich Hin, und erlannte nicht 
den Inieenden Schn, und nicht das gefurchte Antlit der Frem⸗ 
den, welche fich über ihn beugte. „Er lebt,” wiederholte ber 
Landwirth leiſe, „aber die Glieder verfagen ihm den Dienft.“ 
Auf der andern Seite des Waſſers ftand der Oberfthofmeifter, 
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er rief dem Kammerherrn franzöfifche Worte zu, dann ellte 
er mit dem Wagen zurüd, befahl zu werden und nach Rofjau 
zu fahren, um von da den nächiten fichern Uebergang zu er- 
reichen. Mit Mühe wurden die Wagen zurüdgefchafft. 

Unterveß war am Ufer von Bielftein ein Brett der balbzer- 
ftörten Brücke abgeriffen und ver Fürft daraıffgefett, jo gehalten 
nnd getragen wurde er dem Gute zugeführt. Die Kinder des 
Landwirths Tiefen voraus und öffneten die Thür des alten 
Haufes, Im Hausflur ftand fe, farblos wie ein Bild von 
Stein. Der Fürft war aus dem Waſſer gerettet, Hatten bie 
Brüder ihr zugerufen, er nabte dem Dach des Hanfes, dem 
er feit zwei Gefchlechtern Fluch und Entjegen war. Sie ftand 
im Hausflur, nicht mehr die Ilſe von einft, ſondern ein wildes 
Sachfenweib, das dem Feind ihres Stammes ven Götterfluch 
in das Geficht jchleudert, ihre Augen glühten und die Finger 
ihrer Hände fchloffen fih Frampfhaft zufammen. Die Männer 
trugen den erjchöpften Dann an die Stufen ver Treppe. Da 
trat Ilfe auf die Schwelle und rief: „Nicht bier herein. So 
gellend war ihr Schrei, daß die Träger anhielten. „Nicht in 
unfer Haus,” rief fie zum zweiten Mal, und bob die Hand 
drohend zur Abwehr. 

Der Fürſt hörte die Stimme, er lächelte und nickte gnä⸗ 
dig mit dem Haupt. 

„Es iſt Chriſtenpflicht, Ilſe,“ nef der Landwirth. 

„Ich bin das Weib des Gelehrten,“ rief Ilſe finſter gegen 
ihn. „Unſer Dach bricht über ihm zuſammen.“ 

„Entfernen Sie Ihre Tochter,“ ſagte der Erbprinz leiſe, 
„ich fordere Einlaß für den Fürſten dieſes Landes.“ 

Der Landwirth trat auf die Stufen und faßte Ilſe's 
Arm. Sie riß ſich los. „Du jagſt deine Tochter aus dem 
Hauſe, Vater,“ rief ſie außer ſich. „Biſt du ein Diener dieſes 
Herrn, ich bin es nicht. Hier iſt nicht Raum zugleich für ihn 
und meinen Gatten, er kommt, uns zu verderben, ſeine Nähe 
bringt Fluch.“ Sie riß die Thür des Gartens auf und flog 
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Dberfthofmeifter öffnete den Schlag und Hetterte aus dem 
Wagen. „Sch flehe Ew. Hoheit an auszufteigen.” 

Der Fürft fprang heraus, warf noch einen DBlid auf 
ihn und eilte zu Zuß vorwärts. Er betrat die Brüde, um 
ihn rauſchte Die Fluth. 

„Bleibe zurück, Vater,” flehte der Erbprinz. Der Fürft 
lächelte und ging weiter auf den wanfenden Brettern. Er 
hatte die Mitte ver Brücke und die tiefe Strömung überſchrit⸗ 
ten, noch wenige Schritte und fein Fuß betrat das Ufer von 
Dielitein. Da bob fich neben der Brüde eine zuſammenge⸗ 
brüdte Geſtalt vom Boden und jchrie ihm wild entgegen: 
„Willkommen in dieſem Lande, vurchlauchtiger Herr, Gnade 
für die arme Bettlerin. Ich bringe Eurer Hoheit den Gruß 
der blonden Frauen vom Steine.” 

„Hinweg mit der Verrüdten!” rief der Kammerherr. 

Der Fürft fah ftier auf die wilde Geftalt, er wantte und 
Stelt fich an die Stange des Geländer, der Erbprinz flog 
ihm entgegen, der Fürft trat mit Wiberwillen zurüd, fein 
Ruß verlor den Halt, er glitt an ver Seite des fchlüpfrigen 
Brettes hinab in die Fluth. Ein lauter Schrei der Umftehen- 
ben, ver Sohn fprang ihm nad, im nächften Augenblick war 
ein halbes Dutzend Menſchen im Wafjer, unter ven eriten 
Gabriel, bebächtiger folgte Herr Hummel. Die riefige Geftalt 
des Landwirths vagte aus der Strömung, er hielt den Für 
ften, Gabriel und Hummel faßten den jungen Herrn. „Dem 
Fürsten ift nichts geſchehen,“ rief der Landwirth dem Prinzen 
zu, und fette ven Betäubten am Uferrand nieder. Der Erbprinz 
warf fich neben dem Vater auf den Boden. Der Fürft ſaß auf 
dem Kies der Straße, die fremde Bettlerin hielt ihm das Haupt, 
er jah mit verglaften Augen vor fih bin, und erkannte nicht 
den Inieenden Sohn, und nicht das gefurchte Antlig der Frem⸗ 
den, welche fich über ihn beugte. „Er lebt,“ wiederholte ver 
Landwirth Yeife, „aber die Glieder verfagen ihm den Dienft.” 
Auf der andern Seite des Wafjers ftand der Oberjtbofmeifter, 
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er rief dem Kammerherrn franzöfifche Worte zu, dann eilte 
er mit dem Wagen zurüd, befahl zu wenden und nach Roſſau 
zu fahren, um von da den nächſten fichern Uebergang zu er 
reichen. Mit Mühe wurden die Wagen zurücgefchafft. 

Unterveß war am Ufer von Bieljtein ein Brett der halbzer⸗ 
ftörten Brücke abgeriffen und ver Fürſt daraufgeſetzt, jo gehalten 
und getragen wurde er dem Gute zugeführt. Die Kinder des 
Landwirths Tiefen voraus und öffneten die Thür des alten 
Haufes. Im Hausflur ftand Ilſe, farblos wie ein Bild von 
Stein. Der Fürft war aus dent Wafler gerettet, hatten bie 
Brüder ihr zugerufen, er nahte dem Dach des Hauſes, dem 
er feit zwei Gefchlechtern Fluch und Entfegen war. Sie ftand 
im Hausflur, nicht mehr die Ilſe von einft, ſondern ein wildes 
Sachſenweib, das dem Feind ihre Stammes den Götterfluch 
in das Geſicht fchleudert, ihre Augen glühten und die Finger 
ihrer Hände ſchloſſen ſich Frampfhaft zufammen. Die Männer 
trugen den erjchöpften Mann an die Stufen der Treppe. Da 
trat Ilſe auf die Schwelle und rief: „Nicht bier herein.’ So 
gellend war ihr Schrei, daß die Träger anhielten. „Nicht in 
unfer Haus,” rief fie zum zweiten Mal, und bob die Hand 
drohend zur Abwehr. 

Der Fürft hörte die Stimme, er lächelte und nickte gnä⸗ 
Dig mit dem Haupt. 

„Es iſt Chriftenpflicht, Ilſe,“ nef der Landwirth. 

„Ich bin das Weib des Gelehrten,“ rief Ilſe finſter gegen 
ihn. „Unſer Dach bricht über ihm zuſammen.“ 

„Entfernen Sie Ihre Tochter,“ ſagte der Erbprinz leiſe, 
„ich fordere Einlaß für den Fürſten dieſes Landes.“ 

Der Landwirth trat auf die Stufen und faßte Ilſe's 
Arm. Sie riß ſich los. „Du jagſt deine Tochter aus dem 
Hauſe, Vater,“ rief ſie außer ſich. „Biſt du ein Diener dieſes 
Herrn, ich bin es nicht. Hier iſt nicht Raum zugleich für ihn 
und meinen Gatten, cr kommt, uns zu verderben, feine Nähe 
bringt Fluch.“ Sie riß die Thür des Gartens auf und flog 


Trümmer der Brücke thalab. Ste fiand auf dem Felsvor⸗ 
fprung vor der Grotte und bob mit wildem Blid bie Hände 
zum Himmel. Hinter ihr lam der ältefte Bruder vom Garten 
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In der Röhle. 


Das dunkle Waſſer gurgelte und ſtroͤmte zum Thale, ver 
Wiederſchein des Abendroths glänzte von den Erkerfenſtern des 
alten Hauſes, unter dem Stein der Höhle ſtand allein das 
Weib des Gelehrten. Wo einjt die Frauen ber alten Sachfen 
auf das Raufchen der Walbbäume gelaufcht, mo das Weib des 
gejagten Räubers die Steine gefchleudert auf die Verfolger, 
ftand wieder eine flüchtige Tochter des Felſens und ſah hinab 
auf das wilde Treiben der Gewäſſer und hinauf zu dem Haufe, 
wo der Feind ihres Gatten im Lehnftuhl des Vaters Tag. Noch 
bob fih ihre Bruſt in tiefen Athenzügen, aber fie blickte 
freundlich auf den braunen Fels, der fich über ihr zum ſchützen⸗ 
den Obdach wölbte. Unter ihr wälzte fich wilde Fluth umd 
Zerftörung, um fie herum fpielte forglos das Heine Leben der 
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Natur. Die Libellen jagten einanver. über dem Waller, bie 
Dienen ſummten um die Kräuter der Berglehne, die Waldvögel 
fangen ihr Abendlied. Sie fette fich auf die Steinbant und 
rang nach friedlichen Gedanken, fie legte die Hände zuſammen 
und neigte das Haupt; das Wetter, welches durch ihr Inneres 
gefahren, ſchwand dahin in der Thräne, welche ihr aus dem 
Auge floß. „Ih will nicht an ‚mich venken, nur an meine 
Lieben. Die Kleinen werben nach mir verlangen, wenn fie zu 
Bett geben, beut hören fie nicht Die Stadtgeſchichten, bie ich 
ihnen zum Ginfchlafen erzählen muß. Sie waren alle naß 
von ihrer Stfcherarbeit, und in ber Verwirrung wird Niemand 
für trodne Strümpfchen forgen, ich habe über anderem ver- 
geilen was ihnen nöthig war. Der Jüngſte befteht eigenfinnig 
barauf, ein Profejfor zu werben. Mein Knabe, bu weißt nicht 
was du willſt. Was mußt du lernen und an dir Ändern! 
denn bie Arbeit, die das Leben an uns thut, ift unermeßlich. 
Als ich Hier neben dem Vater faß, glaubte ich einfältig, daß 
die Menſchen um jo edler find, je höher ihr Amt ift, die vor» 
nehmften unter Allen die beften, und daß alles Gewichtige auf 
Erden groß und mit feinem Geifte gemacht wird. Auch va 
die beiven Gelehrten kamen und ich an biefer Stelle mit Felix 
zuerft über Bücher ſprach, da wähnte ich noch, was gebruckt 
zu leſen ift, das müſſe ungefälfchte Wahrheit fein, und Geber, 
der jchreibt, ein grundgelehrter Mann. So Tindifch denken 
noch Viele Uber ich bin ein Trotzkopf geivorben, ber fich 
heftig auflehnt gegen Andere, fogar gegen die Worte meines 
Mannes, der bei mir am höchiten fteht.” Sie ſah mit trüben 
Lächeln vor fich bin, aber gleich Darauf neigte fie das Haupt 
und wieder vannen die Thränen in den Schooß. 

Vom Garten herüber erfcholl der Zuruf bes Bruders, 
„Hola, Ilſe, bift du da? Noch find die Fremden im Haufe, 
fie binden einen Tragſeſſel für den Kranken zuſammen, er foll 
nach der Oberförfterei gefchafft werden. Der Vater bat zu 
thun, Boten auszuſenden. Auch die Brüde nah Roſſau ift 
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mit dem Waſſer bavongegangen, wir Können nicht nad) der 
Stadt, und Niemand aus der Statt zu und. Wir ängftigen 
uns, wie du zu und berüber Tommten follft.” 

„Sorge nicht um mich, Hans; fage den Mädchen, fie 
jollen unfern lieben Gaſt nicht vergeflen über ven Fremden 
und grüße mir die Kinder, ich will nicht, daß fie zum Gute 
nachtgruß an ven Waflerrand kommen, denn das Ufer tft glatt." 

Ilſe fette fi an den Eingang der Höhle und blickte in 
dem Raume umher, erft am Morgen hatte fie Hier gejeflen; 
als das hohe Waffer heranfloß, war fe über den Steg geeilt, 
bie Gefchwifter zu. warnen. Noch Tag ihre Arbeit auf der Banl 
und cin Buch, das ihr einft, da fie noch Mäpchen war, der 
Pfarrer geſchenkt. Es war das Leben ver Heiligen Glifabeth, 
von einem eifrigen Geiftlichen ihrer Kirche gefchrieben. „Al 
ich zuerft von dir erfuhr,” dachte fie, Frau Ilſe von der 
Wartburg, du vornehme Namensfchwefter, war mir bein Leben 
rührend, und Alles was du getan, und was die Sage von 
dir erzählt, ſchien mir ein DBeifpiel für mich felbft. Du warft 
ein Weib, fromm, verſtandvoll und liebenswerth und einem 
wadern Herrn vermählt. Da machte ihn die Schufucht, in 
feinem Ritterſtand befondere Ehre und Kriegsruhm zu erwerben, 
blind gegen die nächſte Pflicht feines Lebens, er verließ did 
und die Bauern feiner Heimath und zog in bie Fremde umd 
das Land Italien. Wohl zwei Sabre ritt er umber, er Tehrte 
müde und nüchtern zurüd. Aber er fand fein Tiebes Weib 
nicht wie er fie verlaffen. Du Batteft dich in der Einſamleit 
nad dem Manne gebangt, und in deiner Schwermuth gegrübelt 
über die großen Geheimniſſe des Lebens. Dein eigenes Leben 
war voll Sehnjucht gewejen, darüber warft du zu einer frem⸗ 
m.n Büßerin geworden. Du trugft das bärene Hemd umd 
ſchwangſt die Geißel Über deinem Rücken, du beugteft Stirn 
und Gedanken vor einem unduldſamen Priefter. Und bu 
thateſt, was nicht vecht war und nicht ſchicklich, du Legteft den 
Ausfägigen, um deinem Gott zu gefallen, in das Bett Deims 
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fieben Diannes. In deiner überfpannten Srömmigleit haſt du 
bein warmes Herz und die ſchamhafte Weiblichkeit verloren. 
Du wurdeſt von ben Geiftlichen Heilig gefprochen, aber bu 
arme Frau batteft in deinem Ningen um das, was fie die 
Gnade Gottes nannten, menfchliche8 Gefühl und milde Sitte 
hingeopfert. Es ift nicht gut, Ilfe, wenn Mann und Frau fich 
obne zwingende Noth von einander fcheiden. 

„Wer gegen ven Geliebten hart wird, ber begeht dies 
Unrecht doch nur, weil er ſelbſt ihm Leides gethan oder weil 
er ſich von ihm gekränkt meint. Woher kam es doch, daß du 
erkrankte Fremdlinge auf dem Lager pflegteſt, das dein Gatte 
verlaſſen? Ich fürchte, heilige Eliſabeth, es war der Trotz ge⸗ 
kränkter Liebe, und es war die geheime Rache über die lange 
vergebliche Sehnſucht nach deinem Gatten. Dein Beiſpiel iſt 
für uns keine Lehre, es iſt eine Warnung. Meine alte Freun⸗ 
din Penelope, das arme heidniſche Fabelweib, war menſchlicher 
und ſie war eine beſſere Frau als du. Sie weinte jede Nacht 
um den Geliebten, und als er endlich zu ihr zurückkam, da 
ſchlang fie ihre Arme um ihn, weil er die geheimen Zeichen 
des Lagers noch kannte.“ 

Wieder Hang e8 von der andern Seite des Wajlers, 
„Hörſt vu mich, Ilſe?“ rief der Landwirth am Uferrand, 

„Ich höre, Vater,” antwortete Ilſe fich erhebend. 

„Die Fremden ziehen zum Dofe hinaus,” fagte ver Vater, 
„ver Kranke ift fo ſchwach, daß er Andern fchwerlich zu ſchaden 
vermag; bu aber bift in Wahrheit von uns geſchieden. Es 
dunkelt und es ift feine Ausficht zur Nacht ven Steg über 
das Waller zu zimmern. Geh auf deiner Seite thalab über 
die Hügel nach Rofjau, dort bleibe bis morgen bei unfren Be 
kannten. Es ift ein weiter Umweg, aber vu fannft vor Nacht 
dort fein.” 

„Sch bleibe Hier, mein Vater,” rief Ilſe hinüber, „ver 
Abend ift mild, es find nur wenige Stunden bis zum nächſten 
Morgen.“ 
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„Mir iſt's Kart, Ilſe, daß mein wildes Kind unter dem 
Belfen ruhen ſoll im Angeficht ihres Hauſes.“ 

„Sorge nicht um mid. Der Mond geht über mir und 
die Sterne; du weißt, ich fürchte mich nicht vor dem Zwergen 
ber Höhle und auf meinen Bergen auch nicht vor Gewalt ber 
Menfchen.” 

Die Dämmerung des Abends jank über das tiefe Thal, 
aus dem Waffer hob fich ver Nebel, er ſchwebte langſam von 
Baum zu Baum nach der Höhe, er wogte und ballte fich und 
z0g zwifchen Ilje und dem Vaterhaus feine dämmrigen langen 
Schleier. Die Stämme der Bäume, das Schieferdach des 
Haufes verſchwanden, die Höhle ſchwebte in Wollen und Luft, 
gelöft von der übrigen Erde, unter undeutlichen Schatten, fie 
hingen ſich an das Thor des Felſens und flatterten an Ilſe's 
Füßen dahin, fie fuhren zufammen und zerfloffen. 

Sfe ſaß am Stein des Einganges, die Hände Über das 
Knie gefaltet, in ihrem hellen Gewande felbft einem Fabelweibe 
aus alter Zeit, einer Herrin der ſchwebenden Schatten vergleich⸗ 
bar. Sie blidte auf ihrer Uferfeite entlang nach dem Berg 
weg, der von Roffau 5 

Da fchallte dumpf durch ven Nebel ver ferne Schritt des 
Wanderers, dem eine hülfreiche Göttin feinen Pfad in dunklen 
Wollen verbarg. Ilſe faßte am den feuchten Stein. Neben 
ihr am Boden beivegte fich’8, undeutlich huſchte etwas vorüber, 
vielleicht eine Nachtichwalbe over Eule. „Cr ift e8,” ſagte 
Ilſe leife, fte ftand Tangjam auf, aber die Fräftige Frau bebte 
und bielt fich an die Zellen. 

Aus dem weißen Dunft trat die Geftalt eines Mannes, 
auch er hemmte erjtaunt feinen Schritt, als er das Weib au 
ber Felswand ſtehen ſah. „Ilſe,“ rief eine belle Stimme. 

„Ich erwarte dich Bier,“ fagte fie leife. „Üalte dort ftill, 
Felix. Du findeft dein Weib nicht, wie dur fie verlaffen. Ein 
Andrer hat fich begehrt, was dir gehört, ein giftiger Hauch 
bat mich getroffen, man Kat gewagt, mir Worte zu fagen, 
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welche ein ehrliches Weib nicht hören darf, und man bat mich 
betrachtet, wie eine gefaufte Sclavin.“ 

„Du haft dich dem Feinde entzogen.” 

„Ich habe es gethan, darum ftehe ich Hier. Aber ich bin 
in den Augen der Leute nicht mehr, wie ich einft war. Du 
battejt ein fänberliches Weib; die jest nor dir fteht, ift im Ger 
rücht wegen Vater und Sohn.” 

„Geräuſch der Zungen verflingt wie der Waſſerſchwall 
vor deinen Füßen. Wenig gilt, was bie Anderen meinen, 
wenn wir getban baben, was uns felbft befriedigt.‘ 

„Der thut wohl, daß dir die einzelnen Menfchen fo wenig 
ſind gegen deine Gedanfen. Aber ich bin nicht fo ftol; und 
frei. Ich berge mein Leid, aber ich fühle e8 immer. Ich bin 
erniedrigt wor mir, und ich fürchte, Felix, auch vor dir. Denn 
‚ich babe mir mein Unglück ſelbſt bereitet, ich bin zu herzlich 
geweſen gegen Fremde, und ich habe ihnen ein echt gegeben 
über mich.” 

„Du biſt erzogen im Glauben an die Autorität. Wer 
löſt fih von frommer Gläubigkeit ohne Schmerzen? 

„Ich bin erwacht, Felix. Antworte mir noch einmal,” 
fuhr fie mit ſtockendem Athen fort, „wie Tommft bu zu mir 
zurüd?“ | 

„Als ein müder, irrender Mann, der das Herz und bie 
Vergebung feines Weibes ſucht.“ 

„Was bat dir dein Weib zu vergeben, Felix?“ frug fie 
wieder. 

„Daß mir die Augen geblendet wurden bei meinem Suchen, 
und daß ich ver nächſten Pflicht vergeffen, um ein Traumbild 
zu jagen.” 

„Iſt das Alles, Felix? Haft du mir dein Herz zurücdges 
bracht, wie e8 fonft gegen mich war?“ 

„Liebe Ilſe,“ rief der Gatte fie umſchlingend. 

„Ich höre den Ton deiner Liebe,“ rief fie leidenſchaftlich 
und warf ihre Arme um feinen Hals. Sie zog ihn in vie 
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Grotte, ftrich ihm mit den Händen die Waffertropfen aus dem 
feuchten Haar und fügte ihn auf ven Mund. „Ich Halte Dich, 
geliebtes Leben, ich Aammere mich feft an dich und keine Ge 
walt fol mich mehr von dir ſcheiden. Hier fige, vielduldender 
Wanderer, ich halte deine Schultern und dein Haupt, laß mid) 
aus deinem Munde hören allen Summer, den dur erlebt.‘ 

Der Gelehrte Hielt fein Weib im Arm. Er fühlte ihr 
Beben, als er von feinen Abenteuern berichtete. „Mich hetzte 
heißer Zorn und Angft Hinter dem Fürften ber auf dem Wege 
nad Roſſau,“ fchloß er feinen Bericht, „unerträglich ſchien 
mir der Aufenthalt bein Wechjel ver Pferde. Unten in ver 
Stadt traf ich ein Wagengetümmel, ärger wie am Markttag, 
por der Herberge Gewirr ver Räder, Gejchrei der Menfchen, 
Landleute und Lakaien des Hofes, welche nicht über das Waſſer 
famen. In der Stadt erfuhr ich von Fremden, daß der Feind 
unferes Glückes durch die Hand des Schickſals getroffen warb, 
bie in dem Waſſer nach feinem Leben ſchlug. Dean rief mir 
entgegen, daß die Brüde zu dir gebrochen fet, ich fprang aus 
dem Wagen, um den Fußpfad Über die Berge zu fuchen, und 
den Weg hinter dem Garten. Da fuhr mir der Hund unferes 
Hauswirths um bie Beine, ein Kutſcher unjerer Stadt trat 
grüßend zu mir und erzählte, daß er Frik und Laura nad 
ber Stabt gebracht, fie aber waren Binausgegangen, weit uns 
ten ftromab einen Webergang zu finden. Du magſt venlen, 
daß ich zu warten nicht vermochte.” 

„Ih wußte, daß du dieſen Weg fuchen würbeft,” vief 
Ste „Deut bift dur zu mir gelommen, zu mir allen, nur 
mir gehörſt du an, heut bift du mir auf's Neue gefchentt, und 
zum zweiten Dial gelobft du dich mir. Die Menſchenwohnun⸗ 
gen um und find verſchwunden, wir beide ftehen einfam in 
dem wilden Geflüft der Zwerge, du, mein Selig, dem bie ganze 
Welt gehört, der alle Geheimniſſe des Lebens kennt, Vergangenes 
weig und Künftiges ahnt, du Haft jet nichts als Die Dede 
dieſer Felsfluft und Das Grastuch der armen Anna, worein 
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ich Dir die müben Glieder Hülle. Noch tft der Stein warn, 
und ich ſtreue bir das Gras unferes Berges zum Lager. Nichts 
haft dus, mein Held in der Wildniß, als Fels und Kraut, und 
die Ilſe an deiner Seite.” 

Jetzt ift ftille Nacht, leifer raufcht die Strömung, um die 
DBrombeerzanten über der Höhle hängt fich der weiße Nebels 
dunſt zu dichten Vorhange. Dämmrige Schemen gleiten das 
Thal entlang, fie ſchweben in langem, weißem Gewande am 
Felsthor vorüber, hinab in das Freie, wo fie ein frifcher Luft⸗ 
zug zerweht. Hoch oben ſpannt ver Mond fein weißes ſchim⸗ 
merudes Zelt, aus Lichtftrablen und Wafferbunft gewebt, über 
das Thal, und luſtig Yacht der alte Gaufler herab auf die 
Felsgrotte. Wie das täufchende Mondlicht die Sterblichen neckt 
durch wejenlofen Schein, jo necken fie fich ſelbſt durch die Bil 
der. ihrer Phantafie, in Liebe und Haß, in Laune und Zorn; 
ihr Leben verrinnt, indem fie ihrer Pflicht gedenlen und. pabet 
irren, die Wahrheit fuchen und dabei träumen. Der Geift 
fliegt hoch und das Herz Schlägt warm, aber der Kobold Phan⸗ 
tafie wirthichaftet. unabläffig zwiichen dem Ernft des Lebens, 
der Klügſte täufcht fich felbft, und dem Beten betrügt fein 
Eifer. 

Schlummre in Frieden, Frau Ilſe. Du fiteft auf ver 
Steindant und. hältit das Haupt deines Gatten im Schoof, 
jelbft in ver Seligkeit diefer Stunde fühlft du noch das Leid, 
das div und ihm geichehen, und ein leifer Seufzer ſchwirrt 
wie ein Nachtfulter: am dem Geftein ver Höhle. Schlummre 
in Frieden. Denn du haft in diefen Wochen erlebt, was bir 
Gewinn wirb für alle Tage deiner Zukunft. Du haft gelernt, 
aus der Tiefe deines eigenen Lebens Urtheil zu holen und 
entſcheidenden Entſchluß. Sieh, Ilſe, der leichtgebauten Er» 
zählung von dem, was bu erlitteft, wollte nicht geziemen, bie 
hoben Fragen über das Ewige, die du erhobft, ven Zweifel 
und deine Gewifjensfämpfe einzeln aufzuzählen. Das wäre 
zu ſchwere Ladung für den flüchtigen Nachen. Aber wie der 

Freytas, Handichrikt. IL. 
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rubernde Schiffer, welcher das Auge nach unten richtet, doch 
die Himmelswolfen im Wievericheine ver Fluth erkennt, fo wird 
deine innere Befreiung aus dem Wiederſchein deiner Gedanken 
ſichtbar, aus Antlik und Geberde und aus deinem Thun. 

Schlummert ruhig, ihr Kinder des Lichtes, manche Hoff- 
nung warb euch getäuſcht und mancher holde Glaube iſt durch 
raube Wirklichfeit zerftört. Geftalten vergangener Zeit, Ge⸗ 
ftalten die ihr mit Ehrfurcht in eurem Herzen getragen, haben 
lebendig auch in euer Leben gegriffen. Denn was der Menſch 
denkt und was der Menſch träumt, das gewinnt eine Gewalt 
über ihn; was einmal in die Seele gefallen, das wirft lebendig 
darin fort, erhebend und treibend, berabziebend und zeritörend. 
Auch um euch erhob fich ein Spiel phantaftiicher Träume. 
That e8 euch weh in einzelnen Stunden, die Kraft eures 
Lebens Hat es doch nicht geichädigt, denn die Wurzeln eures 
Glückes Tiegen fo tief, al8 dem Menjchen, ver vergänglichen 
Blüthe der Erde, im Boden zu haften vergönnt if. Schlums- 
mert friedlich unter dem Dach des wilden Felſens, Wärme 
baucht der Stein um euer Lager, und die uralte Wölbung ber 
Dede ſpannt fich ſchützend über die müden Augen. Um euch 
rubt und träumt der Wald; am Eingange der Höhle fiken bie 
alten Bewohner des Felſens, weiß nicht, find es die Erd—⸗ 
männden, an welche Ilſe nicht glaubt, over find es alte 
Freunde des Gelehrten, vie Heinen gaisfüßigen Pane, welche 
ihr Waldlied auf der Nohrpfeife blafen. Sie Halten ihre 
Finger an den Mund und bauchen zuweilen leife in ihr Rohr, 
daß es zu dem Rauſchen des Waſſers tönt, wie der fanfte 
Laut eines ſchlafenden Vogels. 
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Sobins Fachhuber. 


fe berührte Yeife das Haupt des Gatten, welches in 
ihrem Schooße lag. Felix fchlug die Augen auf, ſchlang den 
Arm um fein Weib und fah einen Augenblid befrempet auf 
bie wilde Umgebung Wie ein weißer Vorhang fchwebte der 
Nebel vor dem Bogen ver Höhle, der erjte Schimmer des 
Morgens färbte in dem dunklen Gewölbe einzelne vorſpringende 
Zaden mit hellerem Braun, das Rothkehlchen fang und bie 
Amfel pfiff, das holde Licht des Tages war nahe. „Hörft du 
nichts ?“ Flüfterte Ilſe. 

„Die Vögel fingen und das Waifer rauſcht.“ 

„Aber unter und im Berge arbeitet eine fremde Gewalt. 
Es wühlt und ſtöhnt.“ 

„Es ift ein Waldthier,” fagte der Profeffor, „ein Fuchs 
oder ein Kaninchen.‘ | 

Lauter wurde das Geräufh um den Sit der Beiden; 
Etwas ftteß an den Stein der Bank, arbeitete und feufzte wie 
ein Mann, der eine jchwere Laft trägt. 

„Steh,“ flüfterte Ilfe, „es kommt heraus, es fchleicht um 
unjere Füße, dort fit das fremde Ding, e8 Hat glänzende 
Augen, e8 hat einen bligenden Mantel um.” 

Der Profeffor ftüste ſich auf feine Hand und ſchaute nach 
der dunklen Stelle am Boden, wo eine Heine Geftalt faß mit 
bärtigem Geficht, den Leib verhüllt in fteifem ſchimmerndem 
Gewande. 


Die beiden Gatten ſahen regungslos auf die Geſtalt. 

„Glaubſt du jetzt an die Geiſter des Ortes?“ frug leiſe 
der Gatte. 

„Ich fürchte mich, Felix, ich ſehe deutlich das Gold des 
Kleides, ich ſehe einen Heinen Bart und ein häßliches Geſicht.“ 
Sie erhob ſich. . | 

31 
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„Bist du der Zwergkönig Alberich?" frug der Profeſſor, 
„und Tiegt hier der Nibelungenhort ?“ 

„Es ift der vothe Hund,” rief Ilſe, „er bat ein Röck⸗ 
hen an.“ 

Der Profeffor fprang auf, der Hund legte fih ihm win⸗ 
felnd vor Die Füße; der Gelehrte beugte fich nieder, fühlte 
einen fremden Stoff um den Leib des Hundes und riß Die 
Hülfe ab. Er trat in ven Eingang und hielt fie gegen das 
Dämmerlicht; es war alter vermoberter Stoff mit Goldfäden 
durchwirkt. Der Hund fuhr befreit von feiner Laſt mit Ge⸗ 
Inurr aus der Höhle Der Profeffor fah lange auf das zer- 
Schliffene Gewebe, ließ den Lappen fallen und jagte ernſthaft: 
„Ilſe, ih bin am Ziel meines Suchens. Dies find die Meber- 
refte eines geiftlichen Meßgewandes. Der Hund Bat dies aus 
einem Loch gezogen, in das er fpürend gefrochen war, ver 
Schat der Mönche liegt Hier in der Höhle. Ich bin fertig mit 
meinen Hoffnungen. Bor wenig Tagen hätte mich diefe Ent» 
dedung ſchwindeln gemacht, jet Tiegt eine jo finitere Erinne⸗ 
rung darüber, daß mir die Freude an Allem, was die Tiefe 
bergen mag, faft geſchwunden iſt.“ 

Am andern Ufer wırden Stimmen laut; Hans rief wie 
der durch ven Nebel ein Holla, er grüßte die Schweiter und 
Felix, welche auf die Platte vor der Höhle traten, mit lautem 
Subelruf: „Das Waſſer ift gefallen.” Die andern Geſchwiſter 
ftürmten nach, traten dicht an das Waffer, jnuchzten und 
ſchrieen; Franz brachte ein Butterbrot in Zeitungspapier und 
erflärte feine Abficht, dies Frühſtück Hinüberzumerfen, damit bie 
Leute drüben nicht verhungerten. Die Kinder bekämpften dieſen 
Entſchluß und eifrig wurde über einen Plan ‚gehandelt, Bind⸗ 
faden an einem Ball überzumerfen und das Butterbrot daran 
zu befeftigen. Das Tagesleben des Gutes klang wieder in ges 
wohnter Weife. 

„Iſt Fritz angelommen?” rief der Profeffor über ven 
Strom. 
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„Ste find noch in Roſſau,“ rief Hans, „die Brücke ift 
erst gegen Morgen fertig geworden. Herr Bummel ift auf 
und hinab.” 

Auch der Vater kam, gefolgt von einem Trupp Arbeiter, 
welche Balken und Bretter Berzutrugen. Die Männer gingen 
in's Waffer und trieben dort eine Unterlage in den weichen 
Boden, auf der fie einige ſchlanke Baumftänme über das 
Wafier legten. Der Profeſſor zog an dem zugeworfenen Seile; 
nach ftündiger Arbeit war ein ſchmaler Steg errichtet. Der 
Landwirth war ver erfte, der zu feinen Kindern herüberkam. 
Die Männer wechfelten ernten Gruß. „Haben die Leute am 
Tage eine Stunde Zeit, fagte ver Profeffor, „fo mögen fie 
bier noch ein letztes Werk thun: ver Verſteck des Mönches 
war in diefer Höhle.” 


Zu verjelben Zeit ftieg Berr Hummel mit fchnellen 
Schritten zur Stadt Roffau hinab. Noch arbeiteten die Zim⸗ 
merleute über der Brüde; er warf einen bevenklichen Blick auf 
die Stelle, wo er im Waffer die Füße des jungen Prinzen 
gefaßt Hatte und brummte: „&r ging unter wie eine Kanonen⸗ 
kugel. Tüchtigkeit zur See fehlt diefem Volle oben und unten, 
fie Haben in ber ganzen Gegend nicht einmal einen Kahn. 
Bor zwanzig Jahren foll einer Bier geweſen fein, wie das Ges 
rücht gebt; er ift zu Kaffecholz zerfchlagen. Der befte Dant 
an biefen Bielftein für die Unruhe, die wir ihm machen, wird 
fein, daß ich ihm einen Kahn unter feine Strohbündel ſchicke.“ 

Mit dieſem Vorſatz trat er in die Thür des Lindwurms. 
Dort traf er auf den verfählafenem Wirth. „Wo ift das junge 
Paar, das geftern Abend bier ankam?” 

„Ste werden wohl noch oben fein,” ſagte dieſer gleiche 
gültig, „vie Rechnung ift noch nicht bezahlt.” 

„Sie find ein Gaftwirth für reiſende Faulthiere, aber nicht 
für Dienjchen,” rief Herr Hummel, „ich habe längſt gewünjcht, 
ein ſolches monſtröſes Fojfil lebendig zu erbliden. Natürlich, 
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Ihr Hotel ift zu groß, al8 daß Sie ſich um jeden gemeinen 
Neifenden kümmern könnten. Ihre Säfte putzen fich die Stie 
feln und Sie fehreiben die Rechnung. Haben Sie die Güte 
mir die Klingel zu Ihrem Portier nachzumeifen.” Als er zum 
Oberſtock Hinauffteigen wollte, hörte er einen Freudenſchrei. 
„Vater, mein Vater,“ rief Laura die Treppe hinabftürzend; 
fie warf fich ihm an den Hals und hielt ihn feft mit fo warmem 
Ausprud ihrer Zärtlichfeit und Trauer, daß Derr Hummel 
gnädig wurde. „Geſindel!“ rief er, „babe ich euch erwiſcht? 
Wartet, ihr follt mir die Entführung theuer bezahlen.‘ 

Der Doctor polterte ebenfalls von oben berab und be 
grüßte freudig Herren Hummel. „Euer Wagen fährt mit den 
Sachen nach, wir geben voran,” befahl Herr Hummel. „Wie 
war dein Don Juan?“ frug er die Tochter leije. 

„Vater, er hat wie ein Engel für mich geforgt und bie 
ganze Nacht auf einem Stuhl vor meiner Thür gefeifen. Es 
war fchredlich, mein Vater.“ 

„Und wie gefällt dir eine folche Entführung? Sie ift 
poetiſch, fie giebt große Gefühle, man vermeidet dadurch ben 
Baumkuchen und die ungefalzenen Scherze des Mimen.“ 

Laura aber vrüdte ſich an den Vater und fah ihn flehend 
an, bi8 Herr Hummel fagte: „Es war alfo eine Kur. Dann 
will ich gern die Rechnung des Lindwurms bezahlen.” 

Sie fohritten miteinander zum Thor hinaus, Hummel 
äwifchen den beiden Entführten. „Wie war fie unterwegs? 
frug er den Doctor vertraulich. 

„Sehr Tiebenswürbig,” rief diefer, den Arm des Waters 
brüdend, „aber ängftlich, ich wurde viermal auf den Kutſchbock 
geichiekt, weil ihr die Neue ankam.“ 

„Warum find Sie als Mann hinaufgeklettert?” frug 
Hummel entrüftet. 

„Mir war lieb, baß fie das Ungewöhnfiche der Reiſe jo 
tief empfand.” 

„Mir iſt lieb, daß mein Pudel in's Waffer gebt, fagte 
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der Floh, und ertrank,“ fpottete Herr Hummel „Weßhalb 
ſahen Sie die Angjt meines Wurms nicht ruhig an? Es hätte 
Ihnen manchen Tanz mit ihr erjpart, wenn Sie gleih am 
eriten Tage feft geweſen wären.” 

„Sie war noch nicht meine Yrau, Herr Hummel,“ jagte 
der Doctor. | 

„Alſo gevuldige Bosheit,“ verfette der Vater, „Sie mögen 
Ihr Schickſal abwarten.” 

Als ſie in die Nähe des Hofes kamen, die Tochter am 
Arm des Vaters, den ſie nicht mehr loslaſſen wollte, begann 
dieſer: „Heut kein Wort über eure greuliche Entführung. 
Bor den Leuten bier habe ich deinen Unfinn vertufcht und einen 
Mantel umgehangen, damit du die Augen aufichlagen kannſt. 
Ihr ſeid angemeldet und erwartet als ruhige Reiſende. Wir 
bleiben beut bier zufammen, morgen fpreche ich als Vater ein 
letztes Wort mit deiner Poefie.” 

Bor dem Thore empfing die Wanderer fröhlicher Gruß 
der Hausgenoffen. Der Profeſſor und der Doctor lagen ein- 
ander in den Armen. „Du kommſt zu guter Stunde, Fritz, 
das Abenteuer, welches wir vor Jahren bier begannen, beut 
fommt e8 zum Ende. Der Schatz des Frater Tobias ift 
entdeckt.“ 

Nach einigen Stunden brach die ganze Geſellſchaft zur 
Höhle auf, die Werkleute folgten mit Eifen und Hebebäumen. 

Der Landwirth betrachtete den Steinblod im Dintergrunde 
ver Höhle, unten an der Seite jah er ein Loch, dafjelbe, aus 
welchem der Hund zur Dberwelt geftiegen war. „Dieſe Oeff⸗ 
nung iſt neu,” rief er, „fie war jedenfalls durch einen Stein 
verichloffen, der hinabgefallen iſt.“ 

Die große Steinbanf wurde mit Anftrengung weggewãlzt, 
eine Oeffnung, ſo weit, daß ein Mann ohne Schwierigkeit 
einkriechen konnte, zeigte ſich dem Blick. Die Lichter wurden 
hineingehalten, fie erhellten eine abwärts geneigte Fortſetzung 
der Höhle, die noch mehre Ellen tief in den Berg hineinging, 
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Es war ein wüfter Raum. Sicher war er in ber Mönchägeit 
troden gewefen, aber er war e8 nicht mehr. Baumwurzeln 
Batten ven zerflüfteten Feld auseinander getrieben, oder Schich⸗ 
ten bes Gefteins Hatten ſich im nafjer Zeit geſenkt, es war 
vom Berge ber ein Zugang für Wafler und Thiere entftanden, 
Waldſtreu und Knochen bildeten eine wirre Maſſe. Die Ar 

beiter fuhren mit ihren Werkzeugen hinein und räumten auf, 
neugierig faßen und ftanden die Anweſenden umher, ber 
Profeffor, troß feiner Ruhe, dicht an dem Schate. Den 
Doctor aber litt es nicht lange zuaufeben, er z0g feinen 
Rock aus und ftteg in die Deffnung Vermoderte Stüde 
eines dicken Tuches wurben heraufgebracht, wahricheinfid 
war der Schat in einem großen Sad zu feinen Berfted 
gefahren worden. Dann kamen Altarveden und geiftlicher 
Ornat. 

Ein froher Ruf, der Doctor reichte ein Buch hinauf, das 
Antlig des Profeſſors war Hoch geröthet, al8 er darnach griff. 
Es war ein Miffale auf Pergament. Er gab e8 dem Lande 
wirt, der jetzt mit großem Antheil auf den lange geleugneten 
Schatz blidte. Der Doctor reichte das zweite Buch, Alle 
brängten fich berzu, der Profeflor ſaß auf dem Boden und 
las, e8 war eine jämmerlich zugerichtete Handſchrift des heiligen 
Auguftinns. „Zwei,“ fagte er, feine Stimme Hang rauh vor 
innerer Bewegung. Der Doctor reichte das dritte Buch, wie 
der geiftliche Inteinifche Summen mit Noten. Das vierte ein 
lateinischer Pfalter. Der Profeſſor bielt die Hand hin und 
die Hand zitterte; „gieb der,” rief er. 

Dumpf Hang die Stimme bes Doctord aus der Höhlung: 
„Es ift nichts mehr darin.” 

„Steh genauer nach,” fagte ver Profeſſor mit ſtockendem 
Athen. 

„Hier das letzte,“ vief der Doctor und reichte em vier, 
ediges Brettchen heraus, „und hier noch eins.” Es waren 
zwei Büchervedel aus feſtem Holz, die Außenfeite mit gefchrig- 
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tem Elfenbein überzogen. Der Profeſſor erfannte beim erften 
Blick an der gebräunten Platte, in ven abgeftoßenen Figuren 
die byzantiniſche Arbeit ver letzten römifchen Zeit, eine Kaiſer⸗ 
geftalt auf dem Throne, über ihr Engel mit der Glorie. 
Großes Quadrat, Arbeit des fünften oder fechften Jahrhun⸗ 
derts. „Es find die Dedel der Handſchrift, Brig, wo tft der 
Text pi 

„Kein Text vorhanden,” tönte wieder die dumpfe Stimme 
des Doctor, 

„Nimm das Licht und leuchte.” Der Doctor nahm auch 
bie zweite Leuchte Hinein, er fuhr mit Hand und Hade an 
jedem Punkte des Felſens umber, er warf die letzte Nadel 
Waldftreu hinaus, und den letter Lleberreft des Sackes. Es 
war nichts von der Handſchrift zu fehen, fein Blatt, fein Fir 
dibus. Der Profeffor ſah auf die Deckel. „Man Bat fie 
abgeriſſen,“ fagte er tonlos, „wahrſcheinlich bielten die Monche 
ben römifchen Kaifer in Elfenbein für einen Heiligen.” Er 
hielt die Dedel an das Licht, auf der Innern Seite des einen 
waren unter Etaub und Moder in alter Mönchſchrift die 
Worte zu Tefen: | 

„Bon Ausfahrt des Schweigenpen.” 

Jetzt fuhr der Schweigende aus feiner Hößle, aber er 
ſchwieg, fein Mund blieb ftumm für immer. 

„Unſer Traum iſt zu Ende,” fagte ver Brofeffor gefaßt, 
„die Mönche Haben ber unleſerlichen Text aus den Dedeln 
geriffen und zurüdgelaffen, die Handſchrift ging wohl nicht mehr 
in den gefüllten Sat. ‘Der Schat ift verloren für das Wiffen 
unferes Gefchlechtes. Die Hand berührt, was eiuſt Gülle ver 
Sandfchrift war, und uns wirb das fchwere Gefühl nicht 
erspart, um das Umwievesbringliche zu trauern, als wäre es 
vor unſern Augen untergegangen. Wir aber Tehren befonnen 
an das Licht zurück, und thun unſere Pflicht, lebendig zu 
machen, was erhalten blieb, für unſer Geſchlecht und für die, 
welche nach ung fein werben.” 
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„Bachhnber hieß dieſer Pr ” rief Herr Hummel, „er 

war feinem Zeichen nad ein Eſel. 

Der Landwirth aber legte die Hund auf die Schulter des 
Sohnes. „Gegen den Landwirth Habt ihr Gelehrten zuickt 
doch Recht behalten,‘ ſagte er. „Schließt die Deffmung wieber 
mit der Steinbauk,“ befahl er den Arbeitern, „bie Höhle foll 
werben wie fie war.“ 

Still lehrte die Geſellſchaft zum alten Danfe zuräd, bie 
Knaben trugen die Bücher, die Mädchen die Bündel yer 
ſchliſſener Mönchsgewänder, fie machten Pläne, die Golofüben 
für fih herauszuziehen, die Profefjor Hielt die Dedel der ver- 
lorenen Handſchrift. 

AS fie Das Hans betraten, klapperte von ber andern 
Seite Hufſchlag, der Landwirth trat in die Thür, der alte 
Oberfoͤrſter Hielt auf feinem Rappen an. „Ich reite in Eil 
über den Hof, Beſcheid zu fagen; bei uns geht's drunter umd 
drüber, Hofchargen, Miniſter, von allen Seiten werden Aerzte 
geholt, meine Leute find ſämmtlich fortgefchiet, ich muß felbft 
nach Roffau, einen Courier zu beftellen. Sch fürchte, mit dem 
Herrn ſteht's ſchlecht, er erkennt Niemanden. Jetzt erwartet 
der Erbprinz noch die Ankunft des Leibarztes, ſobald dieſer 
die Erlaubniß giebt, wird die Geſellſchaft nach der Reſidenz 
aufbrechen. An allem Schrecken iſt dieſer unglückliche Umbau 
meiner ſtillen Wohnung ſchuld. Noch Eins, weil mir's grade 
einfällt. Ihr Schwiegerſohn ſucht ja alte Papiere und Bücher. 
Da ſtehen bei uns noch einige Kiſten mit ſolchem Plunder 
aus uralter Zeit, wo die Oberförfterei noch fürſtliches Pürſch⸗ 
Baus war, über der Thür ift unter ver Tünche ein fremdes 
Wort zu erkennen: Solitudini, welches „in ver Einſamkeit“ 
bedeuten fol. Die Kiften find morſch, beim Bau werben 
fie doch von der Stelle geſchafft. Iſt's bei uns rubiger, 
dann könnte ber Here Profefjor wielleicht einen Blick drauf 
werfen.” 

„Da tft auch das Luſtſchloß Solitude mit dem ächten 
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Kiiten des Beamten,” rief der Profellor. „Ich thue feinen 
Schritt mehr nach jenem Haufe.” 

Der Doctor ergriff feinen Hut, ſprach leiſe mit Laura 
und dem Landwirth. „Sch bitte mich für beut zu beurlauben,“ 
fagte er hinausgehend. M 

Erit am Abend Tehrte er zurück. „Sn den Kiſten find 
Baurechnungen vom Ende des fiebzehnten Sahrhunderts über 
Reparaturen am Kloftergebäude und über dieſen Hof. Außer⸗ 
dem einige Bände Corneille. Der Candivat, welcher nad 
Amerika ging, tft mit dem Oberförjter verwandt.” 

„Bir find genedt worden,“ fagte der Profeffor ruhig. 
„Es tft gut, daß jeder Zweifel geſchwunden iſt.“ 

„Run, verfeßte der Doctor, „daß die alte Handſchrift 
zeritört fei, dafür Haben wir doch feinen Beweis. Es ift immer 
noch möglich, Daß fie ganz oder in Trümmern irgendwo zum 
Vorſchein kommt. Wer weiß, auf welchen Bücherrüden ihre 
Streifen Heben.” 

„Auf den Büchern, welche ber Schwede mit Flammen: 
ſchrift in Roſſau geſchrieben hat,” verfegte der Profeffor mit 
trüben Lächeln. „Wir find fertig mit der Handfchrift, Fritz, 
die Quälgeifter find uns gründlich gebannt.” 


In der frühen Morgenftunde des nächften Tages fuhr 
eine Reihe Hofwagen von der Oberförfterei ab; der erfte war 
dicht gefchloifen, in ihm lag der kranke Fürft, behütet von 
feinen Aerzten, ein aufgegebener Mann. Bor der Fahrt winkte 
der Erbprinz den Oberförjter an feinen Wagen. „Giebt e8 einen 
andern Weg nach Roſſau, als durch den Hof jenes Gutes?” 

„Meber vie lange Höhe, durch den Wald, es ift ein Ums 
weg,“ verjette der Oberföriter. 

„Bir fahren ven Waldweg,“ befahl der Erbprinz. Auf 
dem Wege begann er zu feinem Begleiter: „Ich erwarte von 
Shrem Charakter, Weidegg, Daß Site bei jever Gelegenheit ven 
Menjchen, welche dort wohnen, achtungsvolle Zuneigung bes 
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weifen werden. Ich bin der Sohn des kranken Fürſten, wel⸗ 
chem dort von einer Stimme die Aufnahme verfagt wurde. 
Ich werde die Schwelle jenes Haufes nicht wieder betreten, und 
ich wünfche, daß Sie den Namen der Frau in meiner Gegen 
wart niemals erwähnen.” 

Der traurige Zug beivegte fich nahe bei der Stelle vor⸗ 
über, wo einft der Blitzſtrahl die Fichte zerfchlagen. Im Schritt 
fuhren die Wagen auf ven Holzwege des Bergrüdens. „Fahren 
Sie voraus,” ſagte der Prinz, „ich gehe eine Stredle zu Fuß.” 
Er trat anf den Gipfel des Berges, das junge Tageslicht 
färbte die düſtern Büſchel des Haidekrauts mit golpigem Grün. 
Bon derfelben Höhe, wo einſt eine frohe Gefellfchaft geraftet 
hatte, ſah der Prinz hinab auf den Bielftein, welcher aus dem 
weißen Frühnebel ragte, auf Dach und Erler des alten Haufes. 
Lange ftand der Prinz regungslos, von dem Thurm der Dorf 
fire Hang das Glöckchen in die Bergluft hinauf, er neigte 
fein Haupt, bis ver leife Ton verballt war, dann ftredte er 
grüßend die Hand nach dem Steine ans, wandte fich fchnell 
ab und ſchritt den Waldiveg entlang. 


Auf dem Hofe des Bielſteins aber kraͤhten zu berfelben 
Stunde die Hähne, die Sperlinge fehrieen im Weinlaub, bie 
Leute rüfteten fich zur Arbeit des Tages. Da pochte die Fauft 
bes Herrn Hummel dreimal an die Stubenthür, hinter welcher 
jeine Tochter Laura ſchlief. „Steh auf, entführtes Wurm," 
brunumte er, „wenn die noch Lohnt von beinem verlafienen 
Vater Abſchied zu nehmen.” Es fuhr im Zimmer umber und 
Happerte mit den Pantoffeln, Laura's Kopf guckte durch einen 
Thürritz. 

„Vater, bu willſt uns doch nicht verlaſſen ? 

„Du haſt mich verlaſſen,“ verſetzte Hummel, „wir wollen 
noch ſchnell die letzten Redensarten miteinander abmachen. 
Zieh' dich ordentlich an, du ſollſt mich den Berg hinab be⸗ 
gleiten, ich warte unten im Hausflur.“ Er mußte eine gute 
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Weile feiner Zochter Karren, ging ungebuldig auf und ab und 
ſah nach der Uhr. „Glauben Sie mir, Gabriel,” fagte er 
dem ‘Diener, der in feinem beiten Staat zu ihm trat, „vieles 
Unglüd fommt von den langen Haaren ver Weiber. Deßhalb 
fönnen fie nie zur rechter Zeit fertig werden, darin liegt ihr 
Privilegum, womit fie uns vegiwen, und darum behaupten fie 
das ſchwächere Gejchlecht zu fein. Ordnung und Pünktlichkeit 
werden nie erreicht, wenn micht dem ganzen Frauenvoll an 
einem Tage der Zopf abgejchnitten wird.‘ 

Laura ſchwebte Die Treppe herab, Bing fich an den Arm des 
Vaters und ftreichelte ihm mit ver Heinen Hand die Wange, 

„Komm in den Garten, Theaterprinzeffin,“ brummte er, 
‚ch habe mit dir noch einige Augenblide allein zu reden. Ent 
führt wärft du, ven Scandal haſt du durchgeſetzt. Wie iſt dir 
zu Muth?“ 

„Bangfam, Tieber Vater,” fagte Laura kleinlaut. „Sch 
weiß, daß e8 eine Thorheit war, und Ilſe fagt es auch.“ 

„Dann wird’8 fchon richtig fein,” verfete Hummel troden. 
„Und was joll jet mit Dir merben ? 

„Was du will, mein Vater,” fagte Laura. „Fritz und 
ich find der Meinung, daß wir dir unbebingt zu folgen haben. 
Sch Habe durch meine Thorheit jedes Recht verloren, dir einen 
Wunſch auszufprechen. „Wenn ich noch bitten darf,” ſagte 
fie furchtſam, „ich möchte einige Zeit bier bleiben.‘ 

„Allo du willft deinen Entführer wieder los werben ?“ 

„Er gebt zu feinen Eltern zurüd, und wir warten, mein 
Bater, bis er einen Ruf befommt an eine. Univerſität, ex hat 
Ausfichten.” 

„So?“ fagte Hummel kopfſchüttelnd, „das Alles wäre vor 
der Entführung verftändig geweſen; jet iſt es zu jpät. Ihr 
ſeid bereit8 miteinander in ber Kirche aufgeboten, einmal für 
breimal.” Laura trat zurüd, „Das thaten die Lente nicht 
anders,’ fuhr Hummel fort. „Als belannt wurbe,. daß ihr 
ausgerijjen ſeid, Hat fich die Geiftlichkeit nicht nehmen laſſen 
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euch aufzubieten; ihr wart noch nicht lange zum Thor hinaus, 
als dieſes Unglüd vor fich ging.” 

Laura ftand erjchroden, ein heißes Roth fuhr ihr über 
die Wangen. In der Waldfirche unten läutete das Glöckchen. 
Herr Hummel 309 ein Papier aus der Taſche. „Das find 
diefe verbammten alten Pathenhandſchuhe, ich wünfche Dies 
Zeug endlich 108 zu werden. Hier haft du deine Austattung, 
weiter Tann ich Dir nichts mitgeben. Zieh’ fie fchnell am, da⸗ 
mit die Leute wenigftens an deinen Fingern merken, daß für 
dich Heut ein Feſttag if. Bei der Gefchichte mit dem Trau⸗ 
ringe Tannft du fie fchnell wieder abziehen. 

„Vater! rief Laura, und vang die Hände. 

„ou wollteit ja feinen Baumkuchen leiden,’ verſetzte 
Hummel, „va muß das Hochzeitsfleid und manches Andere 
auch entbehrt werben. ‘Diefer Schreden wäre pafjender ges 
weien vor der Entführung, jetst wird unweigerlich geheirathet, 
entiweder zur Stunde oder gar nicht. Meinſt du, daß man 
nur zum Spaß in die Welt zieht?‘ 

„Meine Mutter!” vief Laura, und die Thränen ftürzten 
ihr aus den Augen. 

„Du baft ja deiner Mutter entlaufen wollen, und wenn 
dein Vater nicht aus guter Meinung zu den fremden Leuten 
gelommten wäre, jo bätteft du das Gefchäft ganz allein abge 
macht. Unſern hausbadenen Bürgergefühlen wollteft du ja 
aus dem Wege gehen.” 

Laura bielt fich mit zitternder Hand an einem Baum 
und ſah ven Bater flehend an. „Du bift doch nicht jo Tühn, 
als ich dachte, jetzt Tommt der Banghafe bei dir zum Vor⸗ 
ſchein.“ 

Laura warf ſich an die Bruſt des Vaters und ſchluchzte 
an feinem Herzen, er ſtreichelte ihr die Zoden. „Kleine Hum⸗ 
mel,” fagte er berzlih, „Strafe muß fein, und es ift feine 
harte Strafe; mir ift recht, daß du ihn heiratheft. Er iſt ein 
braver Mann, das babe ich gemerkt, und wenn e8 bein Slüd 
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ift, will ich fchon mit ihm auskommen, du mußt nur nicht 
gleich fummen und ſchwärmen, wenn ich einnal anf meine Art 
bürſte. Es ift mir auch recht, daß du ihn heut heiratheft, dad 
it jett für alle Theile gut, deine Brautgefühle kannſt du fpäter 
haben, mache nachher deine Rührung durch, wie du willft. 
Jetzt fei mein tapferes Kind, wir dürfen die Andern nicht 
warten laffen. Bift du bereit?” 

Laura weinte, aber e8 Hang leife wie ein Ya. 

„Dann wollen wir den Bräutigam wecken,“ fagte Hum⸗ 
mel, „ich glaube, dies Dpferlamm fchläft noch ohne Ahnung 
feines Schickſals.“ | 

Er verließ feine Tochter, eilte zur Thür des Doctors und 
jah in das Zimmer. Frit lag in feſtem Schlummer. Hummel 
ergriff die Stiefeln, welche vor der Thür ſtanden, und fette 
fie Hart vor das Bett. 

„Guten Morgen, Don Juan,“ brummte er. „Haben Sie 
bie Güte, fich fogleich in dieſes Leder bineinzubemühen. Dies 
find Ihre Brautftiefeln. Meine Tochter Laura läßt Sie er- 
juchen fich zu beeilen, der Geiftliche wird ungeduldig.’ 

Der Doctor ſprang mit beiden Beinen aus dem Bett. 
wit das Ernſt?“ frug er. 

„Greulicher Ernſt,“ fagte Hummel, 

Auf den Doctor brauchte er nicht lange zu warten. Er 
trat in den Garten, wo Laura noch immer allein in der Laube 
ſaß, ängſtlich wie ein eingejperrter Vogel der fein Bauer nicht 
zu verlafien wagt. Hummel führte den Doctor zu ihr. „Da 
habt ihr euch,” ſagte er feierlich. „Es ift ein ſchöner Morgen, 
grade wie damals, wo ich als Wanderburſch auszog. Heut 
jchiefe ich mein Kind in die Welt, und das ift eine andere 
Sorte von Gefühlen. Ich Habe nichts Dagegen, wenn ihr glücklich 
miteinander lebt, bis zuerft eure Kinder von euch in die Welt 
laufen, dann die Enkel. Denn der Menſch ift wie ein Vogel, 
er müht fich und trägt die Halme zufammen für jein Haus, 
aber die junge Brut achtet das Neſt der Eltern nit. So 
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wird der alte Nabe jest allein figen und Wenige finden, bie 
fich über fein Krächzen ärgern. Nehmen Sie meinen Didfopf 
Bin, lieber Fritz, laſſen Sie ihr. nicht zu viel Willen. Ich. habe 
Sie mir einige Zeit angefeben, und ich will Ihnen jeßt etwas 
im Vertrauen fagen, bei der Gefchichte mit den Kakenpfoten 
fiel mir ein, daß Sie doch am Ende fein übler Mann. für 
diefe Hummel wären. Daß Sie Hahn heißen, ift zulegt auch 
nur ein Unglüd.” Er küßte Beide recht herzlich. „Jetzt Tommt, 
ihr Ausreißer, denn die Andern warten.” Hummel jchritt vor 
feinen Kindern nach vem Haufe, ex öffnete die Thür der Wohn- 
ftube, die ganze Familie war verfammelt. Laura flog zu Ilſe 
und verbarg ihr heißes Geficht an der Bruſt ver Freundin. 
Diefe nahm den Brautkranz, den die Schweftern berzutrugen, 
und feste ihn auf Laura's Haupt. Gabriel öffnete die Thür. 
Bor Jahren Hatte der Doctor den Freund von den Brombeer- 
tanken an der Mauer in die Kirche gezogen, jetzt fchritt auch 
er, die Geliebte an der Hand, in bie kleine Dorflirche, wieber 
ftreuten die Kinder Blumen. Als der Geiftliche die Hände 
des Brautpaars zufammengab, faßte auch Ilſe die Hand ihres 
Gatten. 

„Die Mutter fehlt,” fagte Hummel zu ver Neuvermäblten, 
als diefe ihm nach der Trauung um ven Hals fiel. „Und 
des Doctord Wirtbichaft auch. Ihr aber ſeid Bürgerfinder, 
und wie erhaben eure Gefühle find, ihr werbet euch unſerm 
Brauche fügen. Ihr reift von bier nach, eurer Vaterftabt zu⸗ 
rüd. Dort werden die Mütter euch: Nachhochzeit halten, und 
bu, Zandläuferin,. follft den jchlechten Gedichten nicht entgehen. 
Ihr werdet mich entichuldigen, wenn: ih an diefem Tage nicht 
zu Haufe bin, ich mache meine Gefchäftsreife, und zweimal. in 
einer Woche fein Kind zu verheirathen, ſchickt fich nicht.” Leiſe 
jagte er. zu der Zochter: „Unter ung, ich mag nicht mit ber 
Hühnerfamilie zufammen in den bewußten Brautkuchen piden. 

„Ihr jollt nicht bei mir wohnen, und nicht in dem Haufe 
brüben, das hat die Freundin bier geraten, und es ift mir 
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ganz recht. Nach dem Hochzeiteffen mögt ihr einige Wochen 
reifen, dann aber kehrt ihr in die Heimath zurüd.” 

- „Die Brautveife macht ihr allein,” fagte der Profelfor, 
„nicht mit uns Ilſe umd ich find entfchloffen, nach Turzer 
Raſt zur Stadt zurüdzufehren. Ich babe noch einige Monate 
dieſes Sommers vor mir, ich will fie wenigftens für einen 
engern Kreis von Zuhörern nützlich machen. Unter ven Bü⸗ 
hern finden wir wieder, was uns in der Fremde entichwand, 
Frieden im Innern, und Frieden mit unferer Umgebung.” 


Es war um die Ofterzeit des folgenden Sahres, da ftan- 
den Herr Hummel und Gabriel beide im feftliches Schwarz 
gefleivet vor der Thür des Haufes Nr. 1 in der Parkſtraße. 

„Sch war bei ihr,” begann Herr Hummel vertraulich zu 
Gabriel, „ich Habe ihr diesmal das Geld ſelbſt gebracht, weil 
Sie das wollten. Bei den Wirtbsleuten und Nachbarn habe 
ich mich nach ihr erkundigt. Sie hält fich ordentlich und das 
Weſen ift verändert. Biel Waſſer, Gabriel,” er wies auf bie 
Augen. 

„Sie waren Doch freundlich zu ihr?” frug Gabriel finfter. 

‚Wie ein Lamm,’ verſetzte Hummel, „und fie gleichfalls. 
Die Stube war dürftig, ein einziges Bild hing darin ohne 
Rahmen, Gabriel, als eine Erinnerung an ihren glücklichen 
Stand in jenem Haufe. Es war ein Hahn mit golvenen 
Federn.“ 

Gabriel wandte ſich ab. 

„Zuletzt wurde der Aufenthalt für meine trockene Conſti⸗ 
tution zu feucht. Aber es wird für ſie geſorgt. Sie ſoll in 
ein anſtändiges Geſchäft als Verkäuferin, und für den illegi⸗ 
timen Knips werden die Frauen ſorgen. Ich habe mit Ma⸗ 
dame Hummel geſprochen und dieſe mit der Hahnfrau drüben, 
die beiden werden ihren wohlthätigen Kohl airecht kochen. 

Freytag, Handſchrift. IL 
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Denn was Sie betrifft, Gabriel allen Reſpect, aber was zu 
viel ift, das ift zu viel.” 

Herr Hummel faßte achtungsvoll einen Weſtenknopf Ga⸗ 
briel8 und drehte das abgewandte Antlig mit dem Knopf wie 
durch eine Schraube auf ſich zu. Dann fab er eine Weile 
in die trüben Augen, ohne ein Wort zu fprechen. Aber bie 
beiven verjtanden einander. „Es war eine fehwere Zeit, es 
war eine tolle Zeit, Gabriel, in jeder Hinficht,” begann Herr 
Hummel enplich kopfſchüttelnd, „was wir mit Souveränen 
ausgeführt haben, war Teine Kleinigkeit.” 

„Er hatte wenig Gewicht,” fagte Gabriel, „und trug fid 
wie eine Feder.” 

„Darauf kommt's gar nicht an,” Tagte Herr Hummel, 
„Die Sache war verbienftlich. Denken Sie, mas das heißt, 
einen jungen Souverän retten, das machen und Wenige nad). 
Und mir kamen einen Augenblid ehrgeizige Gedanken. Näms 
lich der Kammerberr, Tein übler Mann, und ein alter Bekann⸗ 
ter von uns, rührte mich auf, als er neulich vorfprach.” 

„Er bat auch mich rufen laſſen,“ unterbrach ihn Gabriel 
mit Selbftgefühl. „Der Prinz Victor hatte ihm aufgetragen, 
er follte mir feine Grüße ausrichten und fagen, ver Prim 
würde jetzt die Prinzeffin beirathen.” 

„Auch diefe Art von Hofbefigern wird häuslich,“ jagte 
Herr Hummel, „Das ift Doch wenigftens ein Anfang. Alſo ver 
Kammerherr verficherte mich höchſter Dankbarkeit, machte fo 
feine Redensarten und ftichelte endlich auf ein Prädikat, wiljen 
Sie, was das iſt?“ 

„Hm,“ fagte Gabriel, „wenn es etwas tft, was man be 
diefem Hofe verfchentt, fo wird es fich wohl mit einer bunten 
Schweinsblafe vergleichen, in welcher fein Taback ift, es wird 
wohl ein Titel fein.“ 

„Setroffen,” fagte Herr Hummel, „Was meinen Sie zu 
Herr Hofhutfabrilant und Hausbefiger Heinrich Himmel?“ 

„Schwindel ,” verjettte Gabriel, 
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„Nichtig, es war eine Schwäche, aber ich kam noch zu 
rechter Zeit dahinter. Denn ich fragte dieſen Kammerherrn: 
welche Zumuthung würden Sie dafür an mich richten? Gar 
feine, fagte er, als daß Sie ein anfehnliches Geſchäft Darftellen. 
Das iſt mein Fall, jagte ich. Aber was für Hüte wird man 
bet mir fuchen? Denn wer Erfahrungen gemacht hat mie ich, 
der wird mißtrauiſch. Und fehen Sie, Gabriel, da fam ver 
Schwindel heraus. Denn was war feine Anficht und Zus 
muthung? Ich war in feinen Augen ein Mann, bei dem auch 
Strohhüte umgingen. Da dankte ich für die Ehre und drehte 
ihm den Rüden.” 

„Run, fagte Gabriel, „bei diefem Stoff muß eine Mil- 
derung eintreten. Wir find ja jett gute Freunde mit Den 
drüben, und wenn Sie Ihre Tochter dem Haufe verwilligt 
baben, warum nicht auch einen Artikel in das Geſchäft?“ 

„Mengen Sie mir nicht diefe Dinge durcheinander,” fagte 
Herr Hummel ärgerlih. „Es ift fchlimm genug, daß ich als 
Bater und gewifjermaßen auch ald Nachbar meinen alten Zorn 
verloren babe. Worüber foll man fich jegt noch ärgern, wenn 
hier die Hand gebrüdt wird unb dort unter der verbammten 
Mufe Familienpunſch getrunken wird? Nein, ich war ein ſchwa⸗ 
her Vater, ih war als Nachbar ein unverantiwortlich Teicht- 
finniger Mann. Mber, Gabriel, auch der Wurm, welcher ges 
treten wird, behält noch feinen Stachel. Und mein Stachel 
ift das Gefchäft. Darin bleibt die Feindſchaft. Jedes Früh⸗ 
jabr Die Rachfucht, und bei der Winterfälte mein Triumph. 
Mein Kind Habe ich verloren, mein Geld babe ich dieſen 
Phantaſten Kinübergetragen, aber ich bin immer noch Manns 
genug, um es mit Dem da drüben aufzunehmen.” Er fah 
auf die leere Stelle der Freitreppe, wo fonft fein Hun. Speis 
hahn zu fiten pflegte. „Dieſer fehlt mir,” fuhr Herr Hummel 
fort, nach der Tiefe zeigend. 

„Er ift dahin und aus der Menfchheit ausgewiſcht,“ fagte 
Gabriel. 

32* 
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„Er war ein Hund nach meinem Herzen,” fuhr Hummel 
zögernd fort, „und ich babe daran gedacht, was meinen Sie, 
Gabriel, wenn ich ihm im Garten ein Denkmal fette? Bier 
an der Strafe, nır ein niedriger Stein, und darauf nur Das 
eine Wort Speihahn. Wenn die Pforte offen fteht, würde 
man’s über die Strafe leſen können. Es wäre ein Gedächtniß 
für das arme Thier, und außerdem an die gute Zeit, wo man 
einem Hahn noch die Federn rupfen konnte, ohne wegen Kin- 
desmord angejchrieen zu werden.” 

„Es geht nicht,” verfekte Gabriel, „was würben bie 
Schwägersleute drüben dazu jagen?“ 

„Pfui Teufel!“ rief Herr Hummel und wandte fich ab. 

Ya, Speihahn war der Menfchheit entwifcht. Seit jener 
Stunde, wo er Im dämmerigen Morgengrau ben goldenen 
Chorrock des feligen Bachhuber als Halsfraufe um fich geſchla⸗ 
gen hatte, war er verſchwunden. Keine Forfchung, Tein Geld⸗ 
gebot des Herrn Hummel vermochten feine Spur zu ermitteln, 
vergebens wurden bie Schäfer und Gutsarbeiter der Umgegend, 
fogar die Behörden von Roffau in Bewegung gefekt, er war 
entwifcht wie ein Geiſt. Die Stelle an ber Freitreppe blieb 
leer. Die Lücke, welche er in der bürgerlichen Gefellichaft zu⸗ 
rüdließ, wurde durch jüngeres Hundegeſchlecht der Parfitraße 
ausgefüllt, die Nachbarfchaft fühlte bei jedem Gange auf der 
Straße ein Behagen, welches fie lange entbehrt batte, der 
Eigarrenhändler ftellte feine Bank wiever an Herrn Hummels 
Garten, und bie weißgefleiveten Fräulein, welche nach dem 
Stadtpark zogen, entfagten allmälig ver Gewohnheit, vor dem 
Haufe des Herren Hummel abzubiegen und auf die Strohſeite 
hinüberzuflüchten. Speihahn wurde von Vielen ohne Bedauern 
vergeffen, nur bei alten Inſaſſen der Straße blieb die Erin- 
nerung an ihn als finftere Sage. Gabriel allein dachte jeden 
Abend an den Derlorenen, wenn er bie Heinen Knochen für 
gleichgültige Nachbarhunde zurüctellte. Aber er wunberte fich 
über das Verſchwinden des Hundes nicht. Er Hatte Yängft 
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gewußt, Daß es mit diefer Kreatur fo ober fo kommen 
müſſe. 

Dieſer Anſicht war eine Beſtätigung geworden, an welche 
Gabriel ſein ganzes Leben hindurch dachte. Denn als er im 
Herbſt mit ſeiner Herrſchaft wieder den Bielſtein beſuchte, hatte 
er ſich einmal einen freien Nachmittag erbeten und war, wie 
er jetzt öfter that, allein mit feinen Gedanken dahingeſchritten. 
Er ging im Wald weit über die Oberförfteret hinaus, zwiſchen 
dicken bemooften Buchenftämmen, zwifchen Farrnkraut und 
Heibelbeeren. Es wurde Abend, graue Dämmerung legte fich 
um ben Wanderer, er war über feine Richtung unficher ge- 
worden und fuchte unruhig den Weg nah Haufe Ganz in 
der Ferne vollte der Donner, und zumeilen fuhr ein gelber 
Schein über den Himmel und erhelite für einen Augenblid die 
Baumftämme und den Moosgrund. Bei folchen hellen Schein 
ſah er fich plötzlich an einem Kreuzweg; er fuhr zurüd, denn 
wenige Schritte von ihm fehritt quer über den Pfad eine große 
dunkle Geftalt, eine breitfrempigen Filzhut auf dem Haupt, ein 
Gewehr auf der Schulter, ohne Gruß und lautlos glitt fie 
vorüber. Gabriel ftand und ſtaunte. Wieber ein Schein, und 
denſelben Weg liefen zwei Hunde, ein ſchwarzer und ein röth- 
ficher Köter mit dickem Kopf und gefträubten Haar; plößlich 
blieb der rothe ftehen, wandte fich gegen Gabriel, und dieſer 
ſah beutlih an dem Ende des Hundes eine Quaſte, welche fich 
wevelnd regte. Im nächften Augenblid tiefe Finſterniß, Gabriel 
hörte vor feinen Füßen ein leiſes Winfeln und ihm war, ale 
ob etwas feine Stiefeln lecke. Noch ein leiſes Raufchen, dann 
war Alles ſtill. 

Die auf dem Gute behaupteten, e8 ſei ein Wilddieb, oder 
der große Walpbelaufer jenfeit der Grenze gewefen; Gabriel 
aber wußte, wer der Nachtjäger war und mer der Hund war. 
Der den Hund einft in Hummeld Haus geſchickt, ohne Geld und 
ohne Namen, der hatte ihn auch abgerufen. Der Hund bellte 
jetst wieder durch die Nacht, wern der Sturm wie ein Hifthorn 
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blies, wenn bie Wollen unter dem Monde bahinflogen und 
die Bäume ihre Gipfel ächzend zur Erbe neigten. Dann Tief 
er über die Berge von Roſſau, durch die Gründe des Biel⸗ 
fteins, er beulte und der Mond lachte fpöttifch auf die Stelle 
berab, an welcher Tobias Bachhuber feinen Schatz deponirt 
Batte, darunter die Dedel der verlorenen Handſchrift. 

Aber wenn Yeinem Beobachter zweifelhaft fein konnte, was 
es mit diefem Hunde für ein Ende nehmen mußte, weit uns 
ficherer ift pas Urtheil der Gegenwart über eine andere Schat- 
tengejtalt, welche um die Höhle ſchwebt. 

Was Tann dein Schiefal fein, unfeliger Frater Tobias 
Bachhuber? Dein Benehmen gegen vie Handſchrift war fo, daß 
e3 Alles überfteigt, was man von einem Tobias erwarten 
fonnte. Es ftand fehr zu befürchten, daß bein Leichtfirn gegen 
die höchſten Intereffen der Menfchheit auch deiner focialen 
Stellung im Jenſeits gejchadet habe. Gegen beine Seligfeit, 
Bachhuber, mußten ſchwere Zweifel entjtehen. Denn das Un⸗ 
recht, das bu an uns begangen, war fo groß, daß es auch 
einem Engel Thränen ausprefien mußte. Uns Sterblichen tft 
unmöglich, deiner noch mit dem Vertrauen zu denfen, zu dem 
uns deine treuberzigen Worte verführten: „haec omnia de- 
posui, dies Alles habe ich niedergelegt.” Das war eine Un- 
wahrheit, Bachhuber, und die Wunde getäufchter Zunerficht 
wird ſtets aufs Neue brennen. 

Antworte auf die Frage, Tobias, was waren deine An- 
fihten über den Zufammenbang des Menfchengeichlechts? über 
bie Verbindung ber vergangenen und lebenden Geiſter? oder 
über das große Net der Menſchheit, in welchen du eine Maſche 
warft? Deine Anfichten waren erbärmlich, du ftopfteft Die große 
Handichrift, die Sehnfucht unferer Tage, in einen Sad, und 
da der Sad zu voll wurde, riſſeſt du den Text heraus und 
bewahrteft für ſpätere Gejchlechter die Dedell Dreimal pfuil 

Und dennoch fchwebteft du ruhelos um die Höhle, und 
dennoch polterteft du feit der Schwebenzeit in ven Kammern 
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des alten Haufes umher! Wozu dieſe Gefchäftigfeit, thörichter 
Mönch? Solltejt du vielleicht doch etwas bedacht und behütet 
haben, was zum Wohle der Enkel gereicht und dem erwähnten 
Zufammenhange des Menfchengefchlechtes vient ? 

Sn der That, es wurde ein Scha gehoben. Er flieht 
freilich anders aus, als die Forfcher vermutheten, da ihr Auge 
zuerft auf den undeutlichen Buchſtaben deines Verzeichniſſes 
rubte. Der Schat, ben die beiden Gelehrten gehoben, Hat 
tleine geballte Fünfte, runde Wänglein und liebe Augen. Er 
ift lebendig geworben, aber er verhält fich keineswegs ſchweig⸗ 
fam. Bachhuber, follteft du deine Ordensregel Leichtfinnig bes 
handelt Haben? Haft dur diefen Scha in zwei Wohnungen an 
der hohlen und trodnen Stelle deponirt, welche in unferer 
Laienſprache Wiege heißt? | 

Heut ift große Taufe in der Wohnung des Profefjors, es 
ift eine Doppeltaufe. Des Profejfors Sohn heißt Felix und 
des Doctors junge Tochter Cornelia. Die Kinder haben faft 
zu gleicher Zeit den Entſchluß gefaßt, durch ihr Erfcheinen diefe 
überfüllte Welt zu verengen. Die Bathen des Knaben find 
Rafchle und Frau Struveliug, die Patben des Mädchens Stru- 
velius und Frau Raſchle, Herr Hummel aber ift Doppelpathe 
und fteht in der Mitte, er ſchwenkt bald ben einen, bald ben 
andern Zäufling. 

„Es ift mir lieb, daß Ihres ein Sohn iſt,“ fagt er zum 
Profefjor, „er wird blond und er wird luſtig. Denn das weib- 
liche Gefchlecht nimmt überhand und wird uns zu kräftig, wir 
müjjen uns dur Zuwachs ftärken, fonft findet ein völliges 
Unterbuttern ftatt. Es ift mir lieb, daß deines ein Mädchen 
iſt,“ fagte er zu feiner Tochter, „pas Ding ift fchwarz und 
borftig, e8 wird fein Hahn, ſondern eine Hummel.‘ 

Die Taufe ijt vorüber und Profeſſor Raſchke erhebt pas 
Glas: „Zwei neue Menfchenfeelen im Reich der Bücher, zwei 
Belchrtenfinder mehr in unſerer doctrinären, wunderlichen, 
pedantifchen, grilligen Zunft. Ihr Kinder werbet eure erften 
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Reitübungen auf Zolianten anftellen, euren erjten Helm und 
eure erfte Schürze werbet ihr aus Correcturbogen eurer Väter 
anfertigen, früher als Andere werbet ihr mit heimlichen Bangen 
auf die Bücher fchauen, die eure rofige Iugend umftehen. Wir 
aber wünfchen, daß auch ihr dazu helft, einem jpäteren Ges 
ichlecht ven ftolzen Sinn zu bewahren, mit welchem eure Väter 
das eigene Reben hingeben als Suchenve, Denlkende, Geftaltende. 
Auch ihr, ob Mann, ob Weib, ſollt treue Bewahrer der ivealen 
Habe unferes Volkes fein. Ihr werdet ein Volksthum finden, 
das ſtärker Die Flügel regt und höhere Forderungen an feine 
geiftigen Führer fell. Wie die Gegenwart uns, wirb auch 
euch eure Zeit zumeilen mit einem Lächeln betrachten; jorgt 
dafür, daß es ein herzliches Lächeln fei. Und forgt dafür, daß 
dem Volke dies Amt werth bleibe, das ihr von euren Vätern 
überfommt, und das auch ihr verwalten follt als ehrliche 
Arbeiter im Reiche der Wiffenjchaft, treu im Glauben an ven 
guten Geift unferes Lebens.” 

Raſchke fprach’8 und jchwenkte das Glas. „Bitte, es 
iſt mein Glas,” rief die Struvelius, „trinken Sie meine Hand- 
ſchuhe nicht, fie Liegen darin.’ 

„Richtig, entichuldigte ſich Raſchke, „es ift Leder.” Er 
goß bevächtig den Wein aus feiner Flafche über die Handſchuhe 
und rief fein Hoch! 

Aber in der dämmrigen Ede am Bücherfchrant, wo das 
Heine Notizbuch des Fraters lag, erichien, von Jedermann 
unbeachtet, die bemütbige Geftalt Bachhubers, einer Kinder⸗ 
muhme ähnlich, fie grüßte und verneigte fich dankend. 

Als die Freunde gejchieven waren, ſaß Ilſe am Lager, 
das Find vor fich auf dem Schooß; Felix kniete an ihrer Seite 
und beide ſahen herab auf das junge Leben, das zwilchen 
ihnen Ing. „Es ift jo Hein, Felix,“ fagte Ilſe, „und doch 
macht Alles was war, und Alles was ift, die Mutter nicht 
jo glüdlih, als der leiſe Herzichlag in feiner Bruſt.“ 

„Ruhelos ringt der venfende Geift nach dem Ciwigen,,' 
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rief der Gelehrte, „wer aber Weib und Kind am Herzen hält, 
der fühlt fich der hohen Gewalt unſeres Lebens einig verbun- 
den in jeligem Frieden.“ 

Die Wiege fchaufelte, wie von Geifterband berührt. — 
Sp alfo fieht der Schag aus, verewigter Bachhuber, den bu 
einem fpätern Gejchlecht durch bülfreiche Thätigkeit vermittelt 
haft? Es ift wahr, vu haft an uns Uebles gethan. Jedoch, 
. wenn man wieder erwägt, wie forglih du in dem alten 
Haufe und anderswo bedacht warft, als Cheitifter jpäteren 
Menſchen gutherzige Dienfte zu Teiften, fo faun man dir am 
heutigen Zauftage auch nicht böfe fein. Eins in's Andere ge 
rechnet, darf man wohl fagen: du warft ein Unglüdöpilz, aber 
bein Herz war nicht jchlecht. Und am Ende, Tobias Bad’ 
huber, biſt du doch nach vielen Bedenken aus alter Barm⸗ 
berzigfeit unter die Seligen aufgenommen, aber allerdings mit 
einem Fragezeichen: du trägft am Nüden deiner bimmlifchen 
Kutte als Nota für ewige Zeiten ein hölliſches Schwänzchen 
— wegen der verlorenen Handſchrift des Tacitus. 


Ende 
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